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Die Landung der Engländer und Russen 
in Nordholland 1799. 

Von 

Fr. Honig, 

Hauptmann a. D. 



(Schlafs.) 

Die englische Flotte war seit der Uebergabe der batavischen 
(30. August) unumschränkte Beherrscherin der holländischen Meere 
(Nord- und Zuidcr-See). Zahlreich und stark bemannt mufste sie 
ihre Aufgabe allein darin erblicken, die Operationen zu Lande zu 
unterstützen, wozu die allgemeine Kriegslage, sowie der Charakter 
des Kriegsschauplatzes, wie kaum jemals bei einer anderen Gelegen- 
heit einluden. Dafs die Verhältnisse auf den anderen Meeren Unter- 
stützung von den gegen die batavische Republik verwandten Flotten 
(I)uncan und Mitchel) nöthig machen würden, war nicht zu erwarten. 
Amsterdam schien für die nächste Zeit schutzlos, und sowohl von 
der Land- wie von der Seeseite, mit Aussicht auf Erfolg, angreifbar. 
Die Darstellung der bisherigen Operationen zu Lande hat indessen 
gezeigt, dafs die Stadt von der Landseite nicht bedrängt werden 
konnte. (Numerische Unterlegenheit der Engländer bis Mitte Sep- 
tember, starke feindliche Stellungen, schwieriger Kriegsschauplatz.) 
Um so mehr hätte aber die Flotte handeln müssen. 

Am 0. September erschienen zwei englische Offiziere in Medem- 
blik zur Requisition von Lebensmitteln, am 21. wurde Enkhnizen 
von der Flotte besetzt, nachdem General Abercrombie 2 Tage vor- 
her Hoorn überrumpelt hatte. Nebenher hatte Admiral Mitchel die 
Inseln Vlieland, Ter Schelling, Wieringen, Urk und Schokland, 
sowie die Orte Stavoren, Lemer, Genemuiden und Zwartsluis in 
Besitz genommen. In diesen Teilen des Reiches wandte sich die 
Bevölkerung der Sache der Oranier zu, aber auf das platte Land 
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2 Die Landung der Engländer und Russen in Nordholland 179'J. 

von Groningen und Vriesland blieb die Bewegung ohne Einnufa. 
Erwähnt man, dafs Admiral Mitchel aufserdem die holländischen 
Handelsschiffe und 3 Kanonenbote wegnahm, so sind bis zum 20. 
September alle seine Thaten aufgezählt. Als er einige Tage darauf 
vor Iloorn erschien, hatten die Holländer die grofsen Vorräthe dieser 
Stadt schon nach rückwärts iu Sicherheit gebracht. 

Die Ungültigkeit der englischen Flotte verurteilt sich bei dieser 
Situation von selbst. War sie vergessen worden, bestand zwischen ihr 
und dem Landheere keine Einheit, oder begriff man die Holle nicht 
welche sie spielen mufste? Die holländische Flotte war beseitigt, 
man hatte einen vortrefflichen Hafen (de Hehler), das gegnerische 
Heer bis in die Linie von Alkmaar zurückgedrängt; man war 
Herrscher zahlreicher, sogar für Kanonenbote*) fahrbarer Kanäle, 
hatte ungestörte Verbindung mit England und konnte alles Nöthige 
bis in die Gefechtslinie mit Wagen und Schiff herbeischaffen. 
Und doch begegnen wir seit den ersten Septembertagen unaufhör- 
lichen Klagen über Mangel an Lebensmitteln für 25, später für 
40,000 Manu, mit wenig Kavallerie auf diesem Kriegsschauplatz. 
Von allen Seiten vom Meere zugänglich mafs er von N. nach S. 
nur C2 von W. nach O. nur 30 Kilometer, und doch zeigte sich 
die englische Heeresleitung unfähig, die Verpflegung dieser verhält- 
nismäfsig geringen Trnppenzahl zu sichern; unfähig bei dem Vor- 
handensein aller Kommunikationsmittel, welche denkbar sind. Dafs 
der verhältnismäfsig kleine Kriegsschauplatz aufser Unterkunft keine 
oder jedenfalls ungenügende Lebensmittel bieten würde, hatte man 
voraus sehen können, und seit dem 27. August wufste man es mit 
Sicherheit. Waruni geschah nichts zur Abhülfe? Weil man nach 
wie vor aus Unfähigkeit oder Sorglosigkeit die nöthigen Vorbe- 
reitungen unterlassen und die kostbare Zeit unbenutzt hatte ver- 
streichen lassen. 

Dafs Amsterdam bis zum 10. September zu überrumpeln und 
zu bombardieren war, konnte man wissen, und wenn man es vorher 
nicht wufste, mit leichter Mühe in Erfahrung bringen. Die Pampus, 
jener Teil des Y, welcher östlich der Stadt liegt, war bis dahin 
durch keine Strandbatterien verteidigt; eine Flotte, zur Verhinderung 
der Einfahrt einer feindlichen, bestand nicht, und die Einfahrt war 
für wenig tiefgehende Seeschiffe benutzbar. Mufste eine Stadt von 
so hervorragender politischer und militärischer Bedeutung nicht das 



*) Diese hatten, wie erwähnt, auf dem Kanal von Alkmaar, am 19. September 
in dem Kampf schon eingegriffen. 



Digitized by Google 



Die Landung der Engländer und Rnssen in Nordholland 1799. 



zweite Operatiousobjekt werden, und mufste ihre Einnahme nicht 
von der Flotte das Admiral Mitchel versucht werden? Ohne Zweifel. 
Dazu gehörten kleinere Fahrzeuge, au denen kein Mangel war; 
nur hätten sie statt am 20. September in den ersten Septembertagen 
vor der Stadt erscheinen müssen, was möglich war. Daun würde 
diese ohne Besatzung unzweifelhaft in englische Hunde gefallen sein. 
Aber kein dahin gehender Versuch wurde gemacht uud auch für 
die Landarmee in keiner Weise gesorgt, was sich schwer strafen 
sollte. 

Letztere war durch den Kampf des 19. September tief erschüttert 
worden nnd litt sehr durch Mangel an Lebensmitteln; auch zeigten 
sich bereits Spuren gegenseitiger Eifersucht und Hafses. Die Russen 
klagten die Engländer an, sie im Stiche und ohne Unterstützung 
gelassen zu haben. Die Engländer schoben den Verlust der Schlacht 
den russischen Führern zu. So kam es, dafs nebeu Hafs und Leiden- 
schaft untereinander Mifstrauen gegen die oberste Heeresleitung ent- 
stand, und unter diesen widerstrebenden Verhältnissen ging die so 
wie so lose Einheit gänzlich verloren; die Kraft beider Heere er- 
lahmte damit, und die Operationen uahmen immer mehr den Charakter 
des »laifser aller« und »laisser faire« an. Die Franzosen-Holländer 
litten dagegen keinen Mangel, und wenn auch hier Mifshelligkeiten 
vorkamen, so waren sie doch nicht in offene, den üeist der Truppen 
schädigende uud die Operationen im allgemeinen benachteiligende 
Feindseligkeit übergegangen. 

Da General Brune vorläufig keine Verstärkungen zu erwarten 
hatte und man annehmen mufste, dals der Herzog von York seine 
noch immer bestehende numerische Ueberlegenheit von Neuem aus- 
nutzen werde, verwandte ersterer eine grofse Sorgfalt auf die Ver- 
schanzung seiner Stellung. Die Zugänge nach Groet und Schoorl 
wurden durch Redouten gesperrt und das Dorf Bergen in ein allge- 
meines Reduit für den linken Flügel umgewandelt. Die holländischen 
Generale verstärkten Schoorldam, Koedyk, sowie besonders Ond- 
Karspel. Der diesem Ort parallellaufende Deich, welcher am 19. 
September von General Pulteney so geschickt ausgenutzt worden 
war, wurde auf der ganzen Front abgetragen, uud das Land östlich 
und westlich der Heer-Hugo-Waard unter Wasser gesetzt, so dafs 
das Lungendyk eine lange schmale Insel bildete, die allein auf den 
verstärkten Punkten nahbar blieb. Aus alledem geht hervor, dafs 
sich General Brune auf die vollkommenste Defensive beschränkt 
sah; immerhin ffir die Engländer-Russen ein Erfolg, trotz des, für 
den Herzog von York unglücklichen. 19. September. 

I* 
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Dieser konnte in seiner Stellung hinter der Zyp nicht unthätig 
stehen bleiben. Sollte die grofsartig ungelegte Landung Erfolg 
haben, dann mufste er das gegnerische Heer entscheidend schlagen, 
was bei der Stärke seiner Stellung und der Unthätigkeit der eng- 
lischen Flotte keine leichte Aufgabe war. 

Am 25. September langten die letzten russisch-englischen Ver- 
stärkungen unter General Emme zu Helder an. Die bisherigen 
Verluste durch Gefecht und Krankheiten kann man englisch-russischer 
Seits auf 10,000 Mann veranschlagen, so dafs der Herzog von York 
für die weiteren Operationen, General Emme eingerechnet, gegen 
Ende September 33,000 Mann stark gewesen sein mag. Ihm gegen- 
über konnte General Brune höchstens 20 bis 22,000 Mann ins Feld 
stellen. 

Sich seiner grofsen numerischen Uebemiaeht bewufst, beschlofs 
der Herzog von York den Gegner noch einmal energisch anzugreifen. 
Ursprünglich hatte er dazu den 29. September bestimmt, liefs sich 
aber durch den Geburtstag des Kaisers Paul verleiten, bis zum 
1. Oktober zu warten, annehmend, dafs die Russen an diesem hohen 
Gedenktage allen Hafs gegen die Engländer vergessen und sich für 
die gemeinsame Sache, als brave und willige Soldaten, schlagen 
würden. Das regnerische Wetter des 1. Oktober veranlafste den 
englischen Oberbefehlshaber seinen Angritfsplan, für den die Truppen 
bereits vor dem 29. September die erforderlichen Befehle erhalten, 
nochmals hinaus zu schieben. Als dann der anbrechende 2. Oktober 
einen trockenen Tag erwarten liefs, erhielten die Kolonnen Weisung 
im Sinne der früheren Disposition anzugreifen. Hatte der Herzog 
von York sich am 19. September übereilt, so hatte er nun seine 
Operationen ohne ein annehmbares Motiv drei Tage hinausgeschoben, 
während welcher der Gegner Zeit fand, alle seine im Bau be- 
griffenen Verstärkungen zu vollenden. 

Der Herzog von York hatte für diesen Augriff die englisch- 
russischen Truppen wiederum in 4 Kolonnen geteilt. Das Einzelne 
der Disposition wich indessen wesentlich von der des 19. September 
ab. Zunächst legte er den Hauptdruck auf den feindlichen linken 
Flügel und dann stellte er die Russen ins Centrom zwischen die 
Generale Coote und Chattain, und zwar so, dafs er sie selbst unter 
seinen Augen halten konnte, was nach den Vorgängen des 19. Sept. 
begründet erscheinen mnfs. 

Die erste Kolonne (rechte) unter dem General Abercrombie, 
7910 Mann Infanterie und 1010 Kavalleristen zählend, sollte am 



Digitized by Google 



Die Landung der Engländer und Russen in Nordholland 1799. 5 

Strande entlang nach »Egniond aan Zoe« und von hier nach »Egniond 
op de Hoef« vorrücken. 

Die zweite, unter dem Befehl des General Efsen, war 8000 
Russen und 300 Husaren und Kosacken stark. Von ihr hatten sich 
5500 Manu von Slaperdyk auf Kamp zu wenden, und nachdem jene 
Strafee gesäubert, über Groet und Schoorl Bergen anzugreifen. Der 
Rest*) sollte von Zypersluis aus deu linken Flügel des General 
Elsen decken und von hier den Angriff auf Bergen unterstützen, 
wobei sie nach Osten in die Bewegung auf Schoorldam eingreifen mufste. 

Die dritte 6130 Mann zählende Kolonne, unter General Duudas, 
wurde in 3 Unterabteilungen geteilt. Von ihnen sollte die Brigade 
Coote, von Petten der Vorhut des General Abercrombie folgen, das 
Dorf Kamp passieren und den Slaperdyk von rückwärts angreifen, 
dann auf Groet vorgehend, den Marsch des General Efsen nach 
Westen gegen die Dünen decken. Die Brigade Graf Chattain sollte 
von Zypersluis aus General Sedmoratzky folgen, und sich dann nach 
Westen wendend, den linken Flügel des General Efsen bilden, um 
mit diesem vereint auf Bergen vorzugehen. Beide Brigaden hatten 
nach der Küste mit General Abercrombie Fühlung zu halten. Der 
Rest der Division Dundas, unter General Burrard, war angewiesen, 
von Tutgenhorn und Krabbeudani an der Nordostseite des Kanals 
von Alkmaar mit General Sedmoratzky, der auf dem andern Ufer 
vorrückte, Schoorldam anzugreifen. 7 Kanonenboote, die im Kanäle 
lagen, sollten die Befestigungen des Dorfes und das Dorf selbst be- 
schiefsen. Dieser Kolonne fiel aufserdera die Aufgabe zu, mit der 
4. Kolonne nach Osten Verbindung zu halten, welche unter General 
Pulteney 6930 Köpfe und 150 Pferde stark, den linken Flügel der 
Angriffslinie bilden und den General Daendels beschäftigen mufste. 
Im übrigen blieb es diesem Genenil überlassen, den Umständen ge- 
raäfs zu handeln. 

Nach diesen Anordnungen mufste sich die Hauptaktion zwischen 
dem Kanal von Alkmaar uud der Nordsee abspielen. Auffallend er- 
scheint dabei, warum nicht versucht wurde, den Marsch des General 
Abercrombie durch Kriegsschiffe begleiten zu lassen, eine Mafsregel, 
welche wir auch in der Disposition für den 11). September vermissen. 
Die Gegend zwischen dem Meere, Groet, Schoorl und Bergen war 
zwar am stärksten befestigt, aber andrerseits bot sie wenigstens 
aufserhalb der Wege Raum zur Truppenentwickliing in der Front 
und zur Umgehuug vom Strande aus. — 



) Unter General Sedmoratzky. 



Digitized by Google 



tj Die Landung der Engländer und Russen in Nordholland 1799. 

General Abercrombie mufste fiir seinen Marsch die Ebbe ab- 
warten, welche am 2. Oktober Morgens gegen GV 2 Uhr den 
niedrigsten Stand zeigte. Seiu Aufbruch war demnach fiir die 
übrigen Kolonnen maßgebend. Kamp wurde von der Vorhut ge- 
nommen, während östlich Geueral Coote auf Groet folgte, wohin 
sich auch General Efsen den Slaperdyk entlang wandte. Von 
Zypersluis marschierte General Sedmoratzky, dem die Brigade Chattam 
mit der Artillerie folgte, über Krabbendam in der Richtung des 
Kanals von Alkmaar. Diesen südlich des Dorfes überschreitend, 
nahm er mit General Efsen die Verbindung nach Westen wieder 
auf. Vom Kanal aus war dieser Uferwechsel durch 7 feuernde 
Kanonenbote gedeckt worden, unter deren Schutz sich aufserdem 
General Burrard nach Osten auf die Kolonne des General Pulteney 
zu bewegte. 

Als General Brune den Anmarsch dieser Abteilungen gewahrte, 
zog er seine Truppen zwischen der Küste, Schoorl und Schoorldam 
zusammen, so dafs der Raum von der Düne bis zum Kanal von 
Alkmaar durch eine stumpfwinklige Linie besetzt war, deren Zu- 
gäuge unter dem Feuer seiner gedeckt stehenden Artillerie lagen. 
Hierauf beschleunigten die Kolonnen der Generale Coote und Efsen 
ihren Vormarsch, hoffend die feindliche Linie erreichen zu können, 
bevor die gegnerischen Truppen sie auf allen Punkten besetzt hatten. 
General Sedmoratzky, der durch den Uebergang über den Kanal 
bereits aufgehalten war, vermochte aber trotz aller Energie, nicht 
mit ihnen in gleicher Höhe zu bleiben. Die vielen Gräben auf 
diesem Teile des Gefechtsfeldes konnten nur unter grofsem Zeitverlust 
überwunden werden, zudem verursachte das Fortbringeu der Artillerie 
Aufenthalt und Störung. So sehen wir auch hier wieder nach kaum 
begonnener Aktion die Einheit und Gleichheit der Bewegungen durch 
die Ungunst des Terrains verhindert. General Sedmoratzky, ohne 
Zweifel der zuverlässigste und tüchtigste unter den russischen Führern, 
kam dadurch erst zur Aktion, als Schoorldam bereits genommen 
war. Diesen Ort, sowie Schoorl hielt General Bonhomme mit der 
2. batavischen Division besetzt. Nachdem die Strecke von den im 
Kanal von Alkmaar liegenden 7 Kanonenboten beschossen und 
Schoorldam an mehreren Punkten in Brand gerathen, führten die 
Generale Coote und Efsen ihre Kolonne wiederholt zum Sturm vor, 
allein vergebens. Auf beiden Seiten kämpfte man mit Erbitterung. 
Die letzten Reserven wurden dann in die erste Linie gezogen, und 
als General Sedmoratzky gegen 10 3 / 4 Uhr noch nicht erschien, ein 
erneuter Sturm unternommen. Dieser glückte. Schoorldam fiel in 
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die Hände der Engländer-Hussen (11 Uhr). Die Division Bonhomme 
ging auf Koedyk zurück und erst als Schoorldam von der englischen 
Brigade Burrard besetzt war, traf Sedmoratzky ein. Mit den An- 
griffen auf Schoorl und Schoorldam endigt an diesem Schlachttage 
die Thätigkeit der Russen unter General Efsen, den übrigen Teil 
des Tages blieb dieser General in den Dünen stehen und liefs 
Bergen und Koedyk durch seine Artillerie beschiefsen. Der linke 
Flügel des General Brune, die Division van Damme, war unterdessen 
nach Bergen zurückgegangen, wo sie sich auf energischen Wider- 
stand vorbereitete. Den stärksten Punkt dieser Stellung bildeten 
die, das Dorf westlich überhöhenden Dünen, angesichts deren die 
Wegnahme Bergens erfolglos bleiben mulste, wenn diese nicht vor- 
her gefallen waren. Dafür war die Brigade Coote allein zu schwach. 
Der Herzg von York zog in Folge dessen die Brigade Chattam 
heran, deren vereinten Angriffen gegenüber die französische Division 
sich nicht behaupten konnte. Die Düne räumend, wandte sie sich 
nach Bergen. Genemi Efsen war unterdessen bei Schoorl stehen 
geblieben, so dafs die englisch-russische Gefechtslinie eine weit vor- 
geschobene Flanke mit zurückgehaltenem Centrum bildete. Um den 
eben errungenen Erfolg kräftig auszubeuten erteilte ihm der eng- 
ische Oberbefehlshaber Befehl, schleunigst heranzurücken, um Birgen 
in der Front anzugreifen, während er die beiden Brigaden Coote 
und Chattam anwies, es in der linken Flanke anzufallen. Doch 
General Efsen rückte nicht vor.*) Der Gegner, die Unschlüssigkeit 
bemerkend, brach darauf in zwei Kolonnen gegen die beiden eng- 
lischen Brigaden vor, wurde aber unter grofsen Verlusten zurückge- 
schlagen. Somit blieb von der 4 Kilometer langen Gefechtsfront, 
auf der nun 11 englische Bataillone entwickelt standen, nur das 
Dorf Bergen in französischem Besitz; in ihm kommandirten die 
Generale Boudet und Gouvion. 

Inzwischen war General Abercrombie bis südlich Bergen am 
Strande entlang gekommen, ohne Widerstand gefunden zn haben. 
Aber frühzeitig von der Kavallerie des General Brune eutdeckt, 
hatte dieser 2 Bataillone, 1 Dragoner-Regiment und die reitende 
Artillerie des Generals Daendels vom äufsersten rechten Flügel nach 

*) Der Herzog von York meldet davon in seinem Bericht an das Kabinet von 
St. James nichts. Baron Krayenhoff erzählt die Thatsache aber mit großer Be- 
stimmtheit. Wahrscheinlich hat der Herzog von York den Vorfall aus politischen 
Gründen tot geschwiegen. Im Uebrigen war er beim englischen Heere all- 
gemein bekannt geworden, nnd als Baron Krayenhoff später mit englischen Offizieren 
in dienstliche Thätigkeit treten mufste, hörte er ihn von allen Seiten bestätigen. 
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»Egmont aan Zee« herangezogen, wo sie eine gedeckte Aufstellung 
nahmen, um bei günstiger Gelegenheit überraschend auf die feind- 
liche Umgehuugskolonue vorzubrechen und sie ins Meer abzudrängen. 
Diese liefe nicht lange auf sich warten. Entschlossen stürzten sich 
die beiden batavischen Bataillone auf die englische Vorhut und 
trieben sie zurück. Erst die herangekommene Brigade Ca van (hier 
von Hutchinson befehligt) brachte sie zum Stehen und dann ihrer- 
seits zum Angriff übergehend, die Gegner zum Weichen. Zur 
Deckung des Rückzuges liefs General van Damme gegen die englische 
Iufanterie und Artillerie seine Kavallerie anreiten. Entschlossen ge- 
führt befreite sie die Infanterie, durchjagte die englischen Treffen, 
säbelte die Bedienung der Artillerie nieder und gebot der ganzen 
englischen Linie einen Augenblick Halt. Mittlerweile hatte sich 
die englische Kavallerie entwickelt. Geschlossen die ermüdeten und 
durcheinander gekommenen gegnerischen Reiter anfallend, trieb sie 
dieselben zurück und nahm den gröfsten Teil gefangen; damit gehörte 
das Schlachtfeld von Bergen bis zum Strande den Engländern. Ueber 
diese Episode war die Abenddämmerung hereingebrochen, die General 
van Damme für seinen Rückzug benutzte. Die von seiner Kavallerie 
eroberten, englischen Geschütze mufsteu stehen bleiben. Später 
sandten die Engländer sie zurück. General Abercrombie zog dann 
noch 2 Bataillone aus der Reserve unter Oberst Macdonald heran 
und setzte seinen Marsch bis »Egmont au Zee* fort, wo der rechte 
Flügel der Engländer-Russen die Nacht über zubrachte. Der Gegner 
hatte zuerst in »Egmont aan Zee« Halt gemacht. Hier schien ihm 
später die Nähe der Engländer zu gefährlich. Noch am Abend 
brach er unter strömendem Regen wieder auf und langte in der 
Nacht bei »Wyk aan Zee« an. Dort bezog er eine neue Stellung. 

Die 4. Kolonne, unter General Pulteney, stiefs vor Oud-Karspel 
auf die starken Befestigungen des Langendyk, welche drei Mal be- 
stürmt von der 1. batavischen Division behauptet wurden. Trotz 
der heftigen Angriffe des Gegners hatte General Daendels die gegen • 
Mittag von General Brune befohlene Abteilung*) zur Verstärkung 
des General van Damme abgeben können, und wiewohl der Ab- 
marsch dieser Kräfte von General Pulteney bemerkt wurde, stand er 
von weiteren Sturmangriffen auf diese uneinnehmbare Stellung ab, 
den Rest des Tages ein Artilleriegefecht unterlialtend. Im Centrum 
war General Bonhomme bekanntlich schon um 11 Uhr aus Schoorl- 
dam vertrieben worden. In Koedyk hatte dieser General zwar eine 



*) 2 Bataillone, 1 Dragoner-Regiment und die reitende Artillerie. 



Digitized by Google 



Die Landung der Engl&nder und Russen in Nordholland 1799. 0 

neue Aufstellnug genommen. Aber viel Vertrauen scheint er auch 
nicht in diese gesetzt zu haben, wenigstens verlegte er selbst noch 
in der Nacht vom 2. zum 3. sein Quartier nach Alkmaar. Im 
Uebrigen sind über die Schlacht bei Alkmaar keine Berichte der 
Generale Brune und Bonhomme bekannt geworden, und wie über 
die früheren Schlachten fehlen über diese die Angaben der Verluste 
der Franzosen-Holländer. Nur General Daendels hat seine Einbufse, 
die in 15 Verwundeten bestand, angegeben. 

Die Verluste der Engländer und Russen betrugen nach Angabe 
des Herzogs von York 2125 Mann, und man wird die der Franzosen- 
Holländer nicht niedriger veranschlagen können. Die Leitung der 
Operationen entsprach auf beiden Seiten den Verhältnissen. Die 
Gegner hatten gleich tapfer gefochten und sowohl der englische, 
wie der franzosische Oberbefehlshaber den wichtigsten Punkt des 
Schlachtfeldes, Bergen und die westlich davon gelegenen Dünen, 
erkannt, und auf ihn ihre Kräfte koncentriert. Der Sieg gehörte 
unzweifelhaft den Engländern. Zwar verfolgte der Herzog von York 
nicht, aber die Franzosen-Holländer verloren nicht nur die wichtigsten 
Punkte des Schlachtfeldes, sondern General van Damme sah sich 
gezwungen bis nach »Wyk aan Zoe« zurückzugehen. Hätte der 
englische Oberbefehlshaber in der Richtung auf »Egmond aan Zee« 
energisch gedrängt, dann würde van Damme umzingelt nud sein 
Rückzug nach Wyk aan Zee unmöglich geworden sein. Aber in 
dieser Beziehuug geschah nichts. Die Engländer-Russen begnügten 
sich mit der Besitznahme des Schlachtfeldes und liefsen sich dadurch 
die Früchte des Tages entgehen. Auffallend erscheint das in Bezug 
auf den fähigsten englischen General, Abercrombie, und man mufs 
annehmen, dafs sein Marsch am Strande entlang mehr Zeit erforderte, 
als man es nach der Karte berechnet hatte. Sonst würde dieser 
Führer, dem es weder an Energie noch an Kühnheit mangelte, ge- 
wifs früher als gegen Mittag nördlich Egmont aan Zee gestanden 
haben. Was seinen Marsch so uuglaublich verzögert, ob die wieder- 
eintretende Flut, ob der Strand mit seinen Sandhügeln an sich, ob 
auch hier Mifshelligkeiten vorgelegen, man kann darüber nichts Be- 
stimmtes angeben, sondern nur vermuthen. Sieht man von der von 
General Sedmoratzky unverschuldeten, zu späten Ankunft bei Schoorl- 
dam, sowie von dem sonderbaren Verhalten des Generals Elsen 
nördlich Bergen ab, dann mufs man anerkennen, dafs die allgemeine 
Gefechtsleitung Seitens der Engländer- Russen an diesem Tage besser 
war, als jemals in diesem Feldznge. Der Herzog von York hatte 
es am 2. Oktober in der Hand, dem Kriege eine entscheidende 



Digitized by Google 



10 



Die Landung der Engländer und Russon in Nordholland 1799. 



Wendung zu seinen Gunsten zu geben. Er liefs die Gelegenheit 
entschlüpfen und sie kehrte nicht wieder! 

In der Frühe des 3. Oktober nahm General Brune auch das 
Centruni zurück, so dafs sein Heer am Abend des 3. mit dem rechten 
Flügel bei Krommeniedyk und Uitgeest, mit dem Centrum bei 
Kastrikum stand. Hieran schlofs General van Damme mit dem 
linken bis an die Nordsee. 

Aufserdem hatte General Brune dem General Daendels befohlen, 
sich über Alkmaar heranzuziehen. Doch dieser stellte dem Oberbe- 
fehlshaber vor, dafs alsdann ganz Nord-Holland bis zum Zuider-See 
aufgegeben würde und bat zum Schutze von Amsterdam bei 
Monnikendam und Furnierend Stellung nehmen zu dürfen, was 
General Brune bewilligte. Am Abend des 3. stand General Daendels 
in dieser neuen starken Stellung. Die Vorposten des Hauptheeres 
zogen sich an jenem Abend von Akkersloot über Limmen, Bakkum 
nach den Dünen, das Gros lagerte in Noorddorp, Heemskerk und 
Beverwyk. Im letzteren Orte hatte General Brune Quartier ge- 
nommen. Die neue Linie wurde, mit Ausnahme von »Wyk aan Zee«, 
wo es wegen des leichten Flugsandes nicht möglich war, befestigt. 
Dagegen veranlafste General Daendels auf dem rechten Flügel die 
Inundation der Stellung von Monnikendam und Furnierend, welche 
dadurch ebenso unangreifbar wurde, wie die von Oud-Karspel. Zu- 
dem hatte er alle Brücken abbrechen und die Hauptanmarschlinien 
zerstören lassen. Diese Arbeiten waren bis zum (>. Abends vollendet 
und somit Amsterdam, trotz des unglücklichen 2. Oktobers, gesichert. 

Auf gegnerischer Seite war der Herzog von York am 3. Okt. 
Vormittags, feierlich in Alkmaar eingezogen. Obwohl er durch den 
Kanal gleichen Namens direkte Verbindung mit dem Meere und da- 
durch mit seiner Basis, der Flotte Mitchel's, hatte, litt das englisch- 
russische Heer seit diesem Tage an allem Mangel. Welche An- 
strengungen gemacht wurden, Nahrungsmittel und Munition heran 
zu schaffen, ist nicht bekannt geworden. Energisch können sie 
nicht gewesen sein, denn Elend und Krankheiten nahmen plötzlich 
erschreckend zu und das Gespenst zu verhungern, wenn es nicht 
gelang, sich über Haarlem oder Amsterdam neue nülfsquellen zu 
öffnen, beengte bereits die Seele des englisch-russischen Oberbefehls- 
habers. Begreiflich ist das nicht, aber wahr! 

Die letzte Hoffnung des Herzogs von York, dafs sich die reichen 
Städte Amsterdam und Haarlem, sobald sie seinen Sieg vom 2. Okt. 
erführen, der Sache der Oranier anschliefsen würden, erfüllte sich 
nicht. Beide blieben ruhig und der republikanischen Regierung er- 
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gebeu. Dafs und warum Amsterdam nicht mehr von der Laml- 
und Seeseite zu überrumpeln war, haben wir dargethan, und falls es 
jetzt noch möglich gewesen wäre, schlofs die eingetretene numerische 
Schwäche eine Teilung der Streitkräfte aus. Haarlem andererseits 
sah seit dem 3. Oktober frische französische Bataillone anmarschieren. 
Ganz natürlich, dafc es auf diese neue Hoffnung setzte. Alkmaar 
bot keine Hülfsmittel. Die Stadt hatte durch die lange französische 
Besatzung sehr gelitten und diese bei ihrem Abzüge den Rest der 
Magazine und Vorräthc mit sich geführt. 

Am 4. Morgens rückten General Abercrombie in »Egmond aan 
Zee«, die Russen in »Egmond op de Hoef« und »Egmond binnen« 
ein. Das Centrum, aus Engländern bestehend, besetzte Alkmaar 
und Umgebung. General Pulteney erhielt Befohl, sich hinter das 
Ringsloot von Scherraer bis nach Schermershorn auszudehnen. 
Wegen der zerstörten Wege und weggenommenen Brücken ver- 
zögerte sich die kleine Bewegung bis zum 5. Mittags. Auf dem 
äufsersten linken Flügel wurde Ilooru mit eiuer Abteilung der 
Brigade des Prinzen William of Gloucester belegt. 

Als der Herzog von York einsah, dafs er sich mit Bezug auf 
Amsterdam und Haarlem getäuscht und die Noth unter seinem 
Heere immer mehr um sich griff, entschlofs er sich zu einem letzten 
entscheidenden Schlage auf die Gegner. Eine genaue Disposition 
gab er dazu nicht aus, und ebensowenig bestimmte er den Tag des 
Angriffs. In der Vermuthung, dafs die Gegner neue Verstärkungen 
erhalten und im Ungewifsen über die Linie und Stärke ihrer 
Stellungen, ordnete er am G. Oktober eine gewaltsame Aufklärung 
an. Aus ihr entstand, gegen seinen Willen, eine Schlacht, deren 
Ausgang das Schicksal des englisch-russischen Unternehmens end- 
gültig entscheiden sollte. 

Am Morgen des 6. Oktober, 7 Uhr, setzte sich die Brigade des 
Generals Burrard, in Bewegung. Ihr folgte die des Generals Coote. 
Auf Liminen vorrückend, stiefs sie auf französische Vorposten, die 
nach Süden auswichen. Darauf zweigte General Burrard eine 
Kolonne nach Akkersloot ab. Dieses Dorf war von einem holländischen 
und einem französischen Bataillon besetzt, uud sogleich nahm hier 
das Gefecht einen blutigen und heftigen Charakter an. Nach Ver- 
lauf einer Stunde wurden die beiden Bataillone überwältigt. Dann 
traten sie in Ordnung ihren Rückzug auf Uitgeest an, wo der Rest 
der Division Bonhommc lagerte. — Als General Efsen das lebhafte 
Feuer vernahm, brach er von »Egmond op de Hoef« und »Egmoud 



Digitized by Google 



► • * 



12 Die Landung der Engländer und Russen in Nordholland 1799. 

• 

binnen« auf und vertrieb die Franzosen aus Bakkum. Von dort 
wandte er sich gegen Kastrikum. 

Auf die erste Meldung von dem entbrannten Gefecht hatte 
General Brune die Brigade des General Boudet bei Noorddorp auf- 
gestellt und ihrem Kommandeur befohlen, mit General Bonhomme 
über Heemskerk Fühlung zu halten, während General Gouviou nach 
Westen über die Dünen bis zum Strande vorrücken inufste. Ihm 
gegenüber befand sich nuu auch der General Abercrombie, von 
»Egmond aan Zee« im Anmarsch. Somit waren beide Heere in's 
Gefecht getreten. Kastrikum war vom 43. französischen Regiment 
unter General Pachtod besetzt. Hier eutspann sich nun ein blutiges 
Dorfgefecht, in welches uach und nach die ganze Division des 
General Efsen verwickelt wurde. Der französische General leistete 
den iiufsersten Widerstand, unterlag aber der grofsen numerischeu 
Ueberlegenheit. Als er nach Südwesten in der Richtung der Dünen 
auswich, führte ihm General Brune 5 frische Bataillone zu, durch 
welche das Gefecht zum Stehen kam. Ferner standen weiter rück- 
wärts das 49. und 99. Regiment. Mit dieser ansehnlichen Macht 
glaubte der französische Oberbefehlshaber, bei dem sich die Generale 
van Damme und Boudet befanden, dem Gegner Kastrikum entreifsen 
zu können. Wiederholt drangen die französischen Bataillone im 
Sturmschritt gegen das Dorf vor, doch alle Augriffe scheiterten bis 
3 Uhr Mittags an der Zähigkeit der Russen. Um diese Stunde be- 
merkte General Brune, wie eine starke Abteilung Russen von 
Kastrikum gegen General Bonhomme auf Uitgeest vorging und 
während diese von Wassergräben aufgehalten, nicht recht vorwärts 
konnte, auch ihre Rückkehr nach Kastrikum viel Zeit in Anspruch 
nehmen mufste, beschlofs der französische Oberbefehlshaber, den 
Augenblick der Schwächung des Gegners für einen energischen all- 
gemeinen Angriff auszunutzen. Die russische Abteilung mochte un- 
gefähr die Hälfte des Weges von Kastrikum bis Uitgeest zurückge- 
legt haben, als sie von 3 französischen Bataillonen in der rechten 
Flanke angefallen und festgehalten wurde, so dafs sie weder vorwärts 
nach Uitgeest, noch rückwärts nach Kastrikum gelangen konnte. 
Nachdem dem General Brune das Mannöver gelungen, ordnete er 
alle verfügbaren Streitkräfte, mehr als 4 Infanterie-Regimenter, zum 
Angriff gegen die Hauptstellung der Russen, die mittlerweile über 
Kastrikum hinaus nach Süden vorgedrungen waren. Der energisch 
geführte Stöfs glückte. Die Russen räumten in regelloser Flucht 
das Vorterrain des Dorfes, um sich in ihm zu neuem Widerstand 
zu setzen. Doch auch dieses fiel unmittelbar darauf, obwohl von 
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7 Bataillonen und zahlreicher Artillerie verteidigt, in die Hände der 
Franzosen. In dem noch längere Zeit hin und herwogenden Strafsen- 
kampf, hülsten die Russen 7 Geschütze und zahlreiche Gefangene 
ein, dann bis an den nördlichen Dorfsaum zurückgedrängt, wandten 
sie sich in wilder Flucht nordwärts. General Barbou war der In- 
fanterie westlich des Dorfes gefolgt und die feindliche regellose 
Masse bemerkend, stürzte er sich mit seiner Reiterei auf Flanke 
und Rücken der Fliehenden. Dabei gerieth er selbst in Unordnung 
und wurde von der englischen Kavallerie überraschend in der Hanke 
angegriffen, so dafs die russische Infanterie nun unbelästigt nach 
Limmen abziehen konnte. Die Strafse von Kastrikum nach Linnnen 
wird südlich Limmen im rechten Winkel von einem breiten Kanal, 
dem sogenannten Schilpwater, geschnitten. Die über ihn führende 
»Vloysbrugc zerstörend, besetzte General Efsen die Verengung mit 
2 Geschützen, durch deren Feuer die Franzosen zum Stehen gebracht 
wurden. Dann benachrichtigte er den zu seiner Rechten stehenden 
General Abercrombie von seinem MiCsgeschick und ersuchte ihn um 
Unterstützung. Der englische General brach darauf vom Strande 
aus mit 4 frischen Bataillonen auf. Sich selbst an ihre Spitze 
setzend, gedachte er das Schicksal des Tages durch einen schneidigen 
Angriff noch wenden zu können. Die ungemein entmutigte russische 
Infanterie war mittlerweile wieder gesammelt und bei Vloysbrug 
aufgestellt worden. Als sie dann das entschlossene Vorgehen der 
englischen Truppen bemerkte, fafste sie neuen Muth und während 
die Ersteren von Bakkum vordrangen ordneten sich von Limmen 
aus die Russen zum Gegenangriff. Die französisch-holländischen 
Streitkräfte vermochten den mit grofser Entschlossenheit gemeinsam 
geführten englisch-russischen Stöfs nicht abzuwehren, und Kastrikum 
fiel zum zweiten Male in ihre Hände. General Brune hatte die 
Wendung der Dinge von den Dünen südlich Kastrikum beobachtet 
und alles zur Hand nehmend, was gegenwärtig, versuchte er mehr- 
mals das verlorene Dorf wieder zu nehmen. Es war vergebens, und 
als die am Strande entlang gerittene englische Kavallerie die fran- 
zösische Linie in Flanke und Rücken bedrohte, mufste er seine 
Infanterie bis in die Dünen südlich von Kastrikum zurücknehmen. 
Nach diesem Erfolge hatten sich die Engländer-Russen, welche die 
Schlacht endgiltig entschieden glaubten, in den Sandhügelu der 
Dünen gelagert. Die Sonne senkte sich bereits im Westen und 
wenn auch die französisch -holländischen Truppen nicht entmutigt 
und desorganisiert waren, so hatte man doch allgemein das Gefühl 
einer verlorenen Schlacht. In erster Linie südlich Kastrikum standen 
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(las 42. und 49. Regiment, westlich davon hielten hinter den Dünen 
gedeckt 3 Kavallerie- Regimenter unter dein holländischen Oberst 
Quaita. Dieser hatte die Sorglosigkeit der Gegner beobachtet und 
schnell die verhältnismäfsig zahlreiche Kavallerie entwickelnd führte 
er sie überraschend in die feindlichen Reihen, alles niederreitend 
und auseinander treibend. Eine allgemeine Panik entstand in der 
gegnerischen Infanterie und während die Kavallerie den glücklichen 
.Umschwung herbeigeführt, griffen die Generale van Damme und 
Pachtod mit dem 42. und 40. Regiment Kastrikum mit dem Bayonett 
an und eroberten es zurück. Die Engländer wurden bis Bakkum, 
die Russen bis Limmen verfolgt ; erst die einbrechende Nacht machte 
dem Kampfe ein Ende. Mit der 2. Einnahme von Kastrikum durch 
die Franzosen-Holländer war der Sieg für diese entschieden. Während 
sich der Hauptkampf im Centrum zu Gunsten dieser abspielte, fand 
auf ihrem linken Flügel ein anderer Zusammenstoß Statt. General 
Abercrombie war am Morgen, wie erwähnt, von »Egmont aan Zee« 
aufgebrochen, um der Richtung des Feuers nachzumarschieren. 
Ihm gegenüber hatte sich General Gouvion, als er gegen 7 Uhr Morgens 
das Gefecht des Generals Boudet im Centrum hörte, ebenfalls in 
Bewegung gesetzt und mit zwei Brigaden (Simon und Anbree) in 
der Hohe des Ceutrums Stellung genommen, seine Linie über die 
Dünen bis zum Strande verlängernd, und 3 Bataillone in einer 
Reservestellung unter General Anbree zurückhaltend. Es mochte 
8 Vi Uhr geworden sein, als die Vorhut der von »Egmond aan Zee« 
anrückenden englischen Kolonne auf den Gegner stiefs. General 
Aubree empfing dieselbe mit wohlgezieltem Artilleriefeuer, trieb sie 
darauf bis »Egmond aan Zee« zurück, wo die Hauptmacht der 
Engländer angelangt war. General Gouvion war unterdessen der 
Brigade Aubree gefolgt, und als diese den Gegner nicht überwältigen 
konnte, griff er mit den zurückgehaltenen 3 Bataillonen ein, während 
sechs Compagnien in den Dünen Aufstellung nahmen. Dieser 
Angriff führte auf 4, in der Linie Bakkum bis zum Strande entwickelte 
englische Bataillone. Obwohl General Abercrombie mittlerweile mit 
4 anderen Bataillonen zur Unterstützung des General Efsen nach 
Kastrikum abgerückt war, vermochten die hier überlegenen Franzosen 
keinen Erfolg zu erringen. Das Gefecht ging vielmehr blos in einen 
ergehuifslosen Geschützkampf über, bis die Dämmerung hereinbrach. 
Dann griffen zwei frische englische Bataillone ein und trieben die 
Franzosen-Holländer zurück. Aber der darauf folgende Angriff der 
englischen Dragoner mifsglückte vollständig. Von allen Seiten unter 
Feuer genommen, wurden sie mit grofsen Verlusten geworfen, die 
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eigene Iufanterie durch ihre wilde Flucht, in Verwirrung bringend. 
Auch hier beendete die Dunkelheit den Kampf, unter deren Schutz 
die englische Kolonne nach »Egmond aan Zee« abzog. 

Die Franzosen-Holländer besetzten am Abend des (>. Oktober 
wieder die am Morgen innegehabten Stellungen. Nur die Orte 
Bakkum, Limmen und Akkersloot, wo ihre Vorposten gestanden, 
blieben in den Händen der Engländer- Russen. 

Auf dem äufsersten rechten Flügel, wo der General Pulteney 
dem General Daendels gegenüberstand, war es zu keinem Gefecht 
gekommen. Indessen fiel hier ein anderes Ereignifs von Bedeutung 
vor. Als das Gefecht im Centrum immer mehr entbrannte, hatte 
General Daendels seine ganze Division mit Ausnahme von 4 Ba- 
taillonen zur Verstärkung desselben altsenden müssen. Den Befehl 
über die Truppen bei Furnierend dem General van Zuylen van 
Nyeveld übergebend, war er zum General Brune geritten, um für 
etwaige Befehle zur Verfügung zu stehen. Vielleicht gegen 11 Uhr 
Vormittags erschien dann der englische General Don als Parlamentär 
bei den Vorposten in Purraerend. Vorgelassen, erklärte er, mit einem 
Auftrage seiner Regierung an die batavische Regierung betraut zu 
sein. General van Zuylen hielt sich nicht für berechtigt, mit dem- 
selben zu unterhandeln. Am wenigsten in dieser Lage, wo zur 
Linken seit mehreren Stunden ein heftiges Gefecht vernehmbar war. 
Dem englischen General, dessen Erscheinen unter diesen Verhältnissen 
etwas Auffallendes hatte, beobachtend, meldete er den Vorfall an den 
General Daendels. Gegen 2 Uhr kehrte dieser zurück. General 
Don war vor Eröffnung des Kampfes von Alkmaar, dem Haupt- 
quartier des Herzogs von York, aufgebrochen, und erst während 
seines Rittes hatte er das bei Kastrikum tobende Gefecht vernommen. 
Demnach hätte er als ehrlicher Unterhändler umkehren müssen. 
Er hatte das nicht gethan und als General Daendels ihm das Un- 
schickliche seines Auftretens vorhielt, gerieth er in sichtliche Ver- 
legenheit. Der englische General trug dabei in seiner Tasche eine 
Rolle, welche Verdacht erweckte. General Daendels liefs sie weg- 
nehmen und siehe da, es waren Proklamationen an das holländische 
Volk! Darauf wurde General Don als Kriegsgefangener behandelt und 
ins Hauptquartier des General Brune geschickt, welcher ihn nach 
der Festung Ryssel bringen liefs. Bekanntlich hatten die englischen 
Unterhändler am 21. August auf dem Washington dasselbe Spiel 
mit gutem Erfolge getrieben. Es wirft aber auf die Heeresleitung 
kein schmeichelhaftes Licht, dafs sie mit der Ausführung solcher 
Pläne Kapitäns zur See und einen General betraute. Kein besseres 
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Urteil verdienen die, welche sieh dazu gebrauchen liefsen. Die 
Thatsaehc hat mit Bezug auf die Schlacht hei Kastrikum insofern 
Wert, als sie beweifst, dafs dieselbe gegen den Willen des Herzogs 
von York geschlagen wurde, was übrigens auch aus seinem ver- 
blümten Gefechtsbericht an die englische Regierung hervorgeht. 
Zugegeben, dafs weder der Herzog von York noch der General Don 
am 6. Oktober eine Schlacht erwarteten, so bleibt immer noch die 
Frage zu beantworten, wie ist General Dou zu der Rolle Prokla- 
mationen gekommen? Ohne das Mitwissen des englischen Oberbefehls- 
habers gewifs nicht! Dafs er ein ehrlicher Unterhändler war, kann 
also niemals angenommen werden, im Gegenteil glauben wir, dafs 
der plötzliche Umschlag in den englisch-russischen Operationen den 
Schlüssel zu der dunkeln Tat enthält. Man hatte es aufgegeben, 
mit deu Waffen in der Hand zu siegen, aber bevor man sich zu 
dem demiithigenden Rückzüge entschlofs, gedachte man einen ähn- 
lichen Putsch zu versuchen, wie er der batavischen Flotte gegen- 
über zum Ziele geführt hatte. — Unbegreiflich ist es ferner, dafs 
sich der Herzog von York in seinem Bericht an das Kabinet von 
St. James den Sieg des 6. Oktober zuschreibt. 

Die Verluste des Schlachttages waren auf beiden Seiten wieder 
grofs. Die Franzosen -Holländer büfsten 1382 Mann ein, die Eng- 
länder 1419 und die Russen 1117. 

Am 7. Oktober herrschte auf beiden Seiten Ruhe. Nur wurden 
auf Ansuchen des General Daendels Kronimeniedyk und Knollendam 
mit sechs Compagnien der 7. Halbbrigade besetzt, welche die Ver- 
bindung zwischen den 3 getrennten französisch-holländischen Divi- 
sionen herzustellen hatten. Es sollte sich indessen bald zeigen, dafs 
die gegnerischen Anfälle ihr Eude erreicht. 

Sechs Wochen waren seit der Landung vergangen und 5 blutige 
Kämpfe hatten zu Lande kein entscheidendes Resultat ergeben. Für 
die verbündeten Holländer und Franzosen war das weniger empfind- 
lich, als für die Engländer und Russen. Gelaug es den Ersteren 
die Operationen in die Länge zu ziehen und die Gegner bis zum 
aubrechenden Winter von Amsterdam und Haarlem abzuhalten, dann 
konnten sie ihre Aufgabe als gelöst betrachten, und der Erfolg für 
ihre W'affen nicht ausbleiben. Denn wenn man bis dahin die 
Engländer und Russen auch nicht aus dem Felde gesehlagen haben 
sollte, so erhielt man in den an den holländischen Küsten so ge- 
fährlichen Aequinoctialstürmen einen Verbündeten, durch den die mari- 
time Verbindung unterbrochen und die so wie so schon mangelhafte 
Verpflegung zur höchsten Not gesteigert werden mufste. Zwangen 
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diese die Gegner nicht zum Verlassen Hollands, dann hoffte man 
die Befreiung des Vaterlandes sicher vom Winter erwarten zu 
können. Nicht allein in Bezug auf den Einflufs der kommenden 
Jahreszeit war das holländisch-französische Heer besser daran, 
souderu es standen ihm von rückwärts alle möglichen Zufuhren 
und Verstärkungen in sicherer Aussicht und auch ein strenger 
Winter konnte diese nicht zurückhalten. Dabei fühlte man sich 
taktisch den Gegnern vollkommen gewachsen. In diesen Tagen 
zeigte sich, dafs die englisch-russische Landung viel zu spät in's 
Werk gesetzt worden war. Ihre Truppen hatten von Wind und 
Wetter aufserordentlich gelitten, und das Oberkommando ihre Ver- 
pflegung unter geregelten Verhältnissen nicht sichern können. Der 
Gegner stand in uneinnehmbarer Stellung und während die eigenen 
Reihen von Tag zu Tag gröfsere Lücken aufwiesen, erhielten die 
Franzosen-Holländer Verstärkungen aller Art. 

Diese Lage versprach kein gutes Ende. England vermochte 
die Einbufse seines Heeres nicht zu ersetzen, und die Russen hatten 
bereits seit dem 19. September den Geschmack an der englischen 
Waffenbrüderschaft verloren. Zudem war auf Verstärkungen aus 
Russland nicht mehr zu rechnen. Uneinigkeit, Mifsmut und Hafs 
herrschte unter den englisch - russischen Truppen; Kleinmut hatte 
sich aller Grade der Offiziere bemächtigt; die Truppen waren de- 
moralisiert, wenigstens die Russen, und an einen taktischen Erfolg 
konnte nicht mehr gedacht werden. Alle diese Umstände waren 
die Folge einer ungenügend vorbereiteten und mangelhaften Krieg- 
führung. Eines Teils hatte die englische Flotte ihre Aufgabe, die, 
falls sie erfüllt werden sollte, Schnelligkeit und Energie erforderte, 
nicht begriffen und zwischen ihr und den Operationen zu Lande 
keine Einheit und Uebereiustimmung bestanden; anderer Seit s war 
die Organisation des englisch-russischen Heeres zu mangelhaft und 
seine Schulung zu ungenügend, um auf diesem aufserordenlich 
schwierigen Kriegsschauplatz Erfolg erringen zu können. Solche 
oder ähnliche Erwägungen müssen dem Herzog von York bereits 
vor dem 6. Oktober durch den Kopf gezogen sein. Anders kann 
man sich seinen plötzlichen und, wie die Dinge vor der Hand 
lagen, übereilten Abmarsch nicht erklären. 

In der Frühe des 7. Oktober erhielten die englisch-russischen 
Truppen Befehl zum Rückzüge. Nicht 24 Stunden nach einer 
Schlacht, von der sich der englische Oberbefehlshaber den Sieg zu- 
geschrieben hatte! Der rechte Flügel und das Centrum brachen 
Mittags auf und langten bei einbrechender Dunkelheit hinter dem 
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Zyperdyk iu derselben Stellung an, welche sie bis zum 2. Oktober 
inne gehabt hatten, in Alkmaar 2 Feldlazarete und die Verwundeten 
und Kranken den Gegnern lassend. Der linke Flügel, unter dem 
Prinzen von Gloucester sullte Hoorn räumen und gleichfalls hinter 
den Zyperdyk zurückgehen, während das Hauptquartier von Alkmaar 
nach Schagerbrug verlegt wurde. 

General Brune erhielt die Meldung über den Abzug des Gegners 
in der Nacht vom 7. auf den 8. Nicht weuig überrascht plötzlich 
aus einer Lage befreit zu sein, welche ihn selbst beuuruhigt hatte, 
ordnete er sofort den Aufbruch seines Heeres an, um den abziehen- 
den Kolonnen möglichst auf den Fersen zu bleiben. 

Der linke Flügel, Division van Damme, rückte am Strande 
entlang, konnte indessen wegen der zerstörten Wege die Gegend von 
Petten, Slaperdyk und Krabbendam nicht vor dem 8. Abends er- 
reichen. Den 9. nahm sie Warmenhuizen, dagegen scheiterte der 
Versuch Tutgenhorn uud Haringkarspel zu erobern an der Festigkeit 
der englischen Nachhut. Erst am 10. Mittags fielen auch diese 
Dörfer in die Hände der Franzosen, lieber die 2. holländische 
Division, Centrum, hatte seit dem 9. Oktober der von seiner Ver- 
wundung hergestellte General Dumonceau wieder den Befehl über- 
nommen. Diese Division war gleichfalls am 8. aufgebrochen und 
hatte ohne Gefecht am 9. St. Pancras uud den Langendyk, die 
ehemalige Stellung des General Daendels, besetzt. 

Darauf hatte General Bonhomme Befehl erhalten, am 10. das 
Nieudorper-Overlaat zu nehrneu. Der Versuch mifeglückte unter 
einem Verlust von 2 Offizieren und 65 Mann. Am 11. gaben die 
Engländer auch diesen wichtigen Punkt auf, den nun General Du- 
monceau besetzte, ebenso das in der Nähe gelegene Zydewind. General 
Daendels war am 8. mit der ersten holländischen Division nach 
Hoorn in Marsch gesetzt worden, wo er am 9. Abends einrückte. 
Winkel, welches von den Truppen des Prinzen von Gloucester ge- 
halten wurde, fiel am 10. ohne nennenswerte Verluste in seine 
Hände. Von hier saudte der General Abteilungen mit Artillerie 
nach Eukhuizen und Medcniblik, um den Plünderungen beider Städte 
durch die englische Marine ein Ziel zu setzen, und am 12. Ok- 
tober schob er seine Division bis in die Linie Ludjewinkel — Bowesluis 
aau Zee vor. Beide Punkte wurden nach Möglichkeit verstärkt. 

Somit lehnte sich das holländisch-französische Heer am 12. Ok- 
tober mit dem linken Flügel an die Nord- mit dem rechten an 
den Zuider-See und zwar von Kamp über Groet, Schoorl, Schoorl- 
dam, Warmenhuizen, Tutgenhorn, Haringkarspel, Dirkshorn, Zydens- 
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kork, Ludjewinkel bis Bowesluis, hinter dieser Linie waren die 
Städte Alkmaar, Hoorn, Enkhuizen und Medemblik besetzt. Ihm 
gegenüber befand sich das englisch-russische Heer nördlich des 
Zyperdyk so gut wie eingeschlossen. Die einzigen gröfseren Orte 
auf diesem Räume Schagerbrug-Huisduinen und Helder sowie die 
Insel Texel boten nur für die Stäbe, Kranken und Verwundeten Raum. 
Der ganze Rest blieb auf ein dürres Küstenland angewiesen ohne 
Uuterkunftsräume, Wasser und Holz. Die Lebensmittel, die noch 
auf 11 Tage reichten, lagerten auf der Rhede von Helder. War 
es dem Herzog von York in der Linie Alkmaar-Nordsee nicht ge- 
glückt, die Verpflegung des Heeres aus diesen Magazinen zu sichern, 
so beunruhigten ihn nun die schwachen Bestände. Bereits an diesem 
Tage traf er Malsregeln, die Zahl der Esser dadurch zu vermindern, 
dafs das Corps des Prinzen von Oranien, welches, wie wir gesehen 
haben, in der Stärke von 3000 Mann auf der Insel Texel stand, ein- 
geschifft und nach England übergeführt wurde. Ihm folgten die 
Kranken, Verwundeten, Frauen und Kinder, sowie andere nutzlose 
Esser. Die beiden Ersteren zählten bis zum 13. Oktober 13,000 
Köpfe, so dafs nur noch 17,000 verbündete Engländer-Russen in 
Reih und Glied standen. Die Stellung hinter der Zyp war zwar 
sehr stark und konnte mit diesem Heere energisch verteidigt werden. 
Aber Demoralisation und Krankheiten rissen immer mehr um sich. 
Der Herzog von York betrachtete schon seit den ersten Oktober- 
tagen das Unternehmen als gescheitert und seine einzige Sorge ging 
von da ab dahin, sich einen ungestörten Abmarsch zu sichern. Zu 
dem Zweck liefs er seine Stellung bei Petten und an der Oude- 
Sluis, sowie einzelne Puukte zwischen der Zyp und de'Helder, forti- 
fikatorisch verstärken, und schickte unterdessen den Oberst Brownrigg 
an die englische Regierung, um ihr den Stand der Dinge klar zu 
legen, und ihn zu ermächtigen, mit dem Gegner in Unterhandlung 
zu treten. Die Streitkräfte des General Brune hatten von Tag zu 
Tag zugenommen, und wenn auch das französische Hülfs-Heer noch 
nicht die gesetzlich festgestellte Stärke von 25,000 Mann erreichte, 
so war das französisch-holländische Heer dem des Gegners seit dem 
13. Oktober numerisch gewifs um das Doppelte überlegen. Kaum 
war Oberst Brownrigg abgereist, als der englische Oberbefehlshaber 
über die numerische Stärke seines Gegners Gcwifsheit erhielt. In 
Mutlosigkeit versunken und bei der traurigen Verfassung seines 
Heeres an der Möglichkeit eines erfolgreichen Widerstandes ver- 
zweifelnd, beschlofs er, ohne die Rückkehr des Obersten Brownrigg 
abzuwarten, die Unterhandlungen zu eröffnen. Wann dazu die 
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ersten Schritte geschehen, ist nicht festzustellen. Am 13. Oktober 
erhielten die Generale Dimionceau und Daendels bereits geheime 
Instruktionen, dafs der Feind einen Waffenstillstand abschliefsen 
wolle und dafs sie jede Provokation vermeiden sollten. Demnach 
mufs der Herzog von York mit den gegnerischen Oberbefehlshabern 
schon vor diesem Tage in Berührung getreten sein. Darauf erschien 
am 15. Oktober der General Knox im Hauptquartier des General 
Bruue^ und übergab diesem eine den Waffenstillstand bezügliche 
Note des Herzogs von York. Ihr Inhalt war höchst sonderbar. 
Indem der Herzog die eine Hand zur Unterhandlung darbot, drohte 
er mit der anderen, dafs wenn sie nicht zum Abschlufs und Waffen- 
stillstand führe, er die Deiche durchstechen und die Hafenwarte von 
Nieuve Diep (Helder) vernichten würde. Auf holländischer Seite 
kannte man das Land zu gut, als dafs man sich durch diese Drohung 
hätte einschüchtern lassen können. Denn bei der kleinen Strecke, 
welche die Engländer-Russen besetzt hielten, konnte die Ueber- 
schwemmung nur wenig Schaden verursachen. General Brune er- 
griff die dargebotene Gelegenheit zu einem wolfeilen Erfolge zu ge- 
langen, und es scheint, dafs dabei die Aussicht seine Eitelkeit 
befriedigen zu können, seine ganze Hoffnung gewesen ist. Wenigstens 
mufs es sehr auffallend erscheinen, dafs er die englische Note nicht 
den kompetenten holländischen Generalen, sondern allein den fran- 
zösischen bekannt machte, welche sich, ohne Urteil über die Tragweite 
der Drohung des Herzogs wie der General Brune selbst einschüchtern 
liefsen und zur Annahme der vom Besiegten gestellten Bedingungen 
ricthen. Gewifs ein seltener Fall in der Kriegsgeschichte. 

Wie dem sei, so viel steht fest, dafs dem General Brune nichts 
erwünschter kam, als das Anerbieten eines Waffenstillstandes. Trotz 
seines starken Heeres hatte er keineswegs das Gefühl der Ueber- 
legenheit. Zu diesem konnte sich der eitle Schwachkopf nicht 
dauernd erheben, [und sein Zugreifen berechtigt zu der Annahme, 
dafs er die günstige Lage dem englischen Oberbefehlshaber gegen- 
über überhaupt nicht verstanden hat. Hätte Eitelkeit nicht seine 
Handlungen bestimmt, und der General etwas mehr Entschlossenheit 
und Tatkraft besessen, dann mufste er die englische Note zurück- 
weisen, die Verhandlungen abbrechen und sie mit einem schneidigen 
Angriff beantworten. Aber in der Ferne winkte ein billiger Triumpf 
und da dem französischen General seine Person lieber war, als die 
Sacbe, welche er zu verteidigen hatte, so kann man sich nicht wundern, 
dafs er in diesem entscheidenden Augenblick die Interessen der 
batavischen Republik bei Seite setzte und einen Waffenstillstand 
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unterzeichnete, der ihm, im Grunde genommen, vom unterlegenen 
Gegner diktiert wurde. Nicht nur der Herzog von York auch 
der General Brune war des Krieges müde, und wenn die Engländer- 
Russen schließlich abzogen, wem anders fiel das Verdienst der 
Befreiung der batavischen Republik zu als dem französischen 
General? 

General Brune hatte das Eintreffen des General Enox an die 
batavische Republik gemeldet, und sie bezüglich der Note um In- 
struktionen gebeten. Dieselbe antwortete, dafs die Rücklieferung der 
Flotte die conditio sine qua nou eines jeden Waffenstillstandes sein 
rnüfste, was der französische General dem Herzog von York mit- 
teilte. Vom englischen Oberbehlshaber wurde diese Bedingung als 
eine unmögliche Zumutung zurückgewiesen, und General Brune 
scheint das Abbrechen der begonnenen Verhandlungen befürchtet 
zu haben. Wenigstens stand er nach 2 Tagen von der Auslieferung 
der batavischen Flotte ab. Am 18. Oktober wurden auf beiden 
Seiten alle Feindseligkeiten eingestellt, der Krieg war beendet. Ob 
und welche Rückfragen bezüglich der Flottenauslieferung an die 
batavische Republik erfolgt siud, ist leider nicht ersichtlich. Die 
Verhandlungen waren in der unglaublich kurzen Zeit von 2 Tagen 
zum Abschluß gelangt, und es scheint, dafs sie nach der Ablehnung 
Seitens des Herzogs von York vom französischen General ebenso 
selbstständig geführt worden sind, wie von jenem. 

Die zu Alkmaar zwischen dem Herzog von York und dem 
General Brune am 18. Oktober 1799 abgeschlossene Kapitulation 
bestimmte, dafs das verbündete englisch -russische Heer sich so 
schnell als möglich einzuschiffen und bis zum 30. November 1799 
das Land, die Küsten, die Inseln und Inuenwasser der batavischen 
Republick zu verlassen hatte, ohne irgendwo Schaden anzurichten, 
sei es durch Inuudationen, durch Durchstechen der Deiche oder 
durch Zerstörung von Kanälen. 

8000 französische und holländische Kriegsgefangene dieses 
Feldzuges, welche in England interniert, sollten sofort freigelassen und 
in ihr Vaterland zurückgeschickt werden. Genural Knox bleibt bis zur 
erfolgten Auslieferung als Geifsel im französischen Hauptquartier. 

Es ist natürlich, dafs weder die batavische Republik noch das 
batavische Heer mit diesen Bedingungen zufriedengestellt sein 
konnten, welche hauptsächlich den Engländer -Russen zu Gute 
kamen und es dem Gegner möglich machten, sein Heer und gewifs 
auch einen Teil seiner Flotte aus einer schwierigen Lage zu retten. 
Freilich verliefs er dafür Land und Wasser der batavischen Republik. 
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Aber man halte dagegen deu Umstand, dafc es zu keinen Verhand- 
lungen gekommen, oder, dafs die begonnenen am 15. abgebrochen 
worden wären und General Brune mit seinem numerisch um das 
Doppelte überlegenem Heere die demoralisierten Engländer und 
und Russen energisch angegriffen hätte. Konnte es dann zweifelhaft 
sein, dafs er so die Gegner geschlagen und vertrieben, d. h. das 
Land befreit, und dafs er dann Bedingungen stellen konnte, die für 
die batavische Republik günstiger waren, worunter zunächst die 
Auslieferung der am 28. und 30. August übergebenen Flotte zu 
rechnen war? In der Freude über die Befreiung des Vaterlandes, 
scheint die batavische Regierung sich rasch über die verlorene 
Flotte getröstet zu haben. Wenigstens stellte sie in ihrer Proklamation 
vom 20. Oktober 1790 den General Brune als Befreier des Vater- 
landes hin und belohnte ihn aufserdem mit einer Dotation! 

Am 21. Oktober waren der Prinz von Oranien und die hollän- 
dischen Corps nach England übergeführt. An sie schlössen sich 
bis zum 25. die Kranken, Verwundeten und 7000 Russen-Engländer. 
An demselben Tage besichtigte Baron Krayenhoff die holländischen 
bisher vom Feinde besetzt gewesenen Befestigungen. Im allgemeinen 
fand er sie in gutem Zustande, nur die Pallisadeu, welche als Brenn- 
material gebraucht worden waren, fehlten; aufserdem alle Geschütze, 
und die meisten Laffeteu waren unbrauchbar gemacht. In Gemäfs- 
heit des Vertrages vom 18. Oktober reklamierte der batavische 
Offizier die Armierung der Befestigungen. Diese war bereits nach 
England übergeführt, und mau einigte sich über eine entsprechende 
Entschädigung, welche die Engländer in der Höhe von 800 Pfund 
an die batavische Republik entrichteten. Bis zum 31. Oktober 
gingen weitere 4000 Russen und 4000 Engländer in See. An 
demselben Tage schiffte sich der Herzog von York ein. Den Befehl 
über die noch zurückbleibenden Truppen erhielt General Pulteney. 

Vom 3. bis 9. November herrschten solche Stürme, dafs der 
Truppentransport ganz eingestellt werden mufste. Am 10. wurde 
die Einschiffung wieder aufgenommen, und am 19. war die batavische 
Republik geräumt. Nebenher verliefsen die englischen Kriegsflotten 
in den Tagen vom IG. bis 18. November die Nord- und den Zuider- 
See, während General Pulteney mit der letzten Truppenabteilung 
am 18. November in See ging. 

Der geschilderte Feldzug, mit seiuen überraschenden Bildern, 
lehrreich durch fehlerhafte Dispositionen, anregend und anziehend 
durch nicht vorher zu sehende Wendungen auf einem anfsergewöhn- 
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lieh ungünstigen Kriegsschauplatz, wird in Bezug auf seinen ganzen 
Verlauf wol schwerlich wieder ein Seitenstück finden. Im allge- 
meinen tritt die Erscheinung zu Tage, welche wir bei England ge- 
wohnt sind zu beobachten, dafe Heerwesen und Staatskunde nicht 
vollwichtig und in der Macht und Stärke nebeneinander standen, 
wie sie es müssen. Grofse politische Ziele sind nur mit einem ver- 
hältnifsmäfsigen Heere zu erreichen, und es bleibt immer ein übles 
Ding, sich auf die Truppen eines anderen Staates verlassen zu 
müssen. Um das zu erlangen, was der Staatsmann Pitt sich zum 
Ziele gesteckt, mufste er über mehrere Generale von dem Schlage 
Wellington^ verfügen, und ein Wellington gehörte auf den Kriegs- 
schauplatz dieser Unternehmung. Unzeitige, mit ungenügenden 
Streitmitteln und einem lose oder gar nicht organisierten Heere 
verschiedener Staaten, unter unfähigen Generalen, ohne Aussicht 
auf den nötigen Nachschub und Ersatz unternommene Kriege müssen 
enden, wie dieser geendet hat. Es folgt das allein aus der Inkon- 
gruenz der politischen und militärischen Kräfte. Alle diese Dinge 
konnten vorher bekannt sein und so verlockend die militärische und 
politische Lage Europa's beim Anbruch des Jahres 171)0 für England 
war, um entscheidend einzugreifen, niemals wird der Verlauf dieses 
Krieges ein anderes und besseres Zengnifs erhalten können, als das 
eines grofeen und gewagten Abenteurs. 

Noch nie sind die Niederlande unterworfen worden, ohne dafs 
das Volk sich durch Revolutionen und Parteihafs .selbst kampfun- 
fähig gemacht hatte, und auch aus diesen Zeiten des Verfalls gingen 
sie auf die Dauer als Sieger aus dem Kampfe hervor. England 
mufste darauf gefafet sein, einem zähen Widerstande zu begegnen, 
falls die batavische Republik nicht vorher durch sich selbst zusammen- 
brach und dieser Widerstand konnte nur mit Geduld, Zeit, Energie, 
Zähigkeit, Ausdauer und genügenden Kampfmitteln überwunden 
werden. 

Wenn etwas in der Kriegsgeschichte eine goldene Wahrheit 
bleibt, dann ist es der Begriff, »holländische Kriegführung« und 
wer das Land nicht aus eigener Anschauung kennt, wird seine 
Widerstandsfähigheit stets unterschätzen. Auch der Herzog von 
York hat sie unterschätzt und die herben Enttäuschungen, welche 
er erfuhr, machten in wenigen Wochen aus einem zuversichtlichen 
einen kleinmütigen und verzweifelnden Heerführer. 

Dafs das englisch-russische Unternehmen scheiterte mufs vom 
politischen Standpunkt sehr bedauert werden. Denn falls der 
spätere 1. Cousul und Imperator die batavische Republik im Bunde 
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mit England wiedergefunden, Antwerpen, Amsterdam und Helder 
sowie die zahlreichen anderen Hafenplätze an den Rhein-Schelde- 
Mündungen von englischen Truppen besetzt und von englischen Kriegs- 
schiffen verteidigt gesehen hätte, würde ihm der Kampf gegen 
Europa nicht so geglückt sein, wie er geglückt ist, und es ist sehr 
zweifelhaft, oh er jemals auf den Gedanken der Kontinentalsperre 
hätte kommen können. 

Nun es scheiterte — und unter diesen Verhältnissen scheiterte — 
mit einem stark geglaubten Verbündeten, als Alleinbeherrscheriu der 
Meere, auf dem ihm denkbar nächsten Kriegsschauplatz, trat die 
militärische Schwäche Old-Englands in hohem Grade zu Tage, und 
das wurde ein Motiv, welches Napoleon I. in seinem Antagonismus 
gegen das Inselreich bestärkte. Daran änderte der Umstand nichts, 
dafs bald darauf die französische Expedition nach Aegypten ebenfalls 
scheiterte uud die Franzosen hier vor den Engländern die Segel 
streichen mufsteu. 

Dafs die spätere Okkupation der Niederlande ein Glück für 
Land, Leute und Staat waren, behauptet heute gewifs niemand mehr, 
und das Königreich Holland von Napoleon's Gnaden bildet nicht 
viel mehr als einen Schandpfleck in der Geschichte, und zwar einen 
selbst verschuldeten und selbst veranlafsten. 

Einen Vorteil hat aber die englisch-russische Expedition nach 
Nordholland für das heutige Königreich der Niederlande gehabt, 
nämlich die Erkennung seines schwächsten Punktes für eine An- 
näherung an Amsterdam vom Meere aus. Napoleon I. war nicht 
der Mann, der seinem Gegner unverteidigte Flanken darzubieten 
pflegte. Das Erste, was er im >befreiten Holland« that, war Ein- 
deichung des Teiles Nordhollands in der Umgegend von Helder, 
wejeher bei der Flut unterlief und Herstellung eines neuen Kriegs- 
hafens möglichst nahe dem — trotz seiner zweifelhaften militärischen 
Stärke — ihm immer hinderlichen Englaud. Seit der Zeit ist an 
dem Kriegshafen Helder (Nieuwe-Diep) immer weiter gearbeitet 
worden und, wo noch vor 50 Jahren Sümpfe und Moräste lagen, 
da erheben sich jetzt mit die stärksten Befestigungen der Welt. 
So ist die für die Niederlande wichtigste Festung und stärkster 
Kriegshafen nach und nach aus dem Sumpfe, Dünensande und Meere 
aufgebaut worden, und damit ein ähnliches Unternehmen wie das 
Beschriebene auf diesem Teile des Reiches zu einer Unmöglichkeit 
geworden. 
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n. 

Betrachtungen über die Operationen Uapoleon's 
und der Verbündeten im Oktober 1813. 

von 

0. v. R. 



Mitte August 1813 war der zwischen Preufsen und Russland 
einerseits und Napoleon andererseits vereinbarte Waffenstillstand 
abgelaufen. Der französische Kaiser hatte während desselben seine 
Streitmacht so verstärkt, dafs er bei Wiederbeginn der Feindselig- 
keiten mit 440,000 Mann und 1200 Geschützen in den Kampf ein- 
treten konnte; aber trotzdem war seine Lage durch den Beitritt 
Oesterreichs zur Koalition gegen ihn eine wesentlich schlechtere ge- 
worden. Er hatte gehofft, seine Bewegungen gegen die preufsisch- 
russisch-schwedischen Heere in Schlesien und in den Marken von 
der durch das neu befestigte Dresden, durch Torgau, Wittenberg 
und Magdeburg verteidigten Elbe beginnen zu können. Jetzt er- 
wuchs ihm in Oesterreich ein neuer Gegner, welcher seiner 
Operationsbasis nicht nur in gefahrdrohender Weise in der Flanke 
stand, sondern dieselbe schon vollständig durch das westlich der 
Moldau-Elblinio liegende Gebiet Böhmens umgangen hatte. 

Diese ungünstige Situation hätte Napoleon veranlassen sollen, 
die Elblinie ohne Kampf aufzugeben. Alsdann hätte er aber, da 
die Weserlinie nicht befestigt war, den Kriegsschauplatz bis an den 
Rhein zurückverlegt, und hierzu vermochte er sich nicht zu ent- 
schliefsen. Wohl sah der Kaiser das Mifsliche seiner Lage ein, aber 
auf seine militärische Ueberlegenheit den Feldherrn der Koallierten 
gegenüber und auf die Vereinigung seiner gesamten Streitmacht im 
Gegensatz zu der Trennung seiner Gegner trauend, sprach er die 
Hoffnung aus: »Meine Feinde werden Fehler begehen; ich werde 
über sie herfallen und sie vernichten.« Das Vertrauen auf das 
Glück, welches ihm zum ersten Male in Russland den Rücken zu- 
gekehrt hatte, war der einzige leitende Gedanke, mit welchem der 
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Kaiser den neuen Feldzug begann. Auch früher hatte Napoleon 
ein kühnes Spiel getrieben; aber mit dem Wachsen seiuer Macht 
war er schroffer, rücksichtsloser und immer gewaltsamer geworden. 
Die Zeit, wo er als General Bonaparte die weise Entsagung übte, 
die Belagerung von Mantua mit Imstichlassen seines Parkes aufzu- 
geben, um erst den zum Entsatz heranmarschierenden Wurmser zu 
schlagen und dann die Bekämpfung der Festung von Neuem zu 
beginnen, diese Zeit lag weit hinter ihm. Jetzt glaubte der 
Kaiser, verwöhnt durch die Erfolge, welche er den überraschten 
Gegnern stets abgerungen hatte, selbst die Unmöglichkeit ertrotzen 
zu können, jetzt spielte er das jeu de guerre nicht wie früher mit 
kalter Ruhe und Berechnung, sondern nur mit der gröfsten Leiden- 
schaft, er setzte Alles auf Eine Karte. 

Man raufs dieses psychologische Moment des unbedingten Ver- 
trauens auf »seinen Stern«, wie es Napoleon nannte, durchaus in 
Rechnung ziehen, weun mau das Verhalten des Kaisers im Feld- 
zuge 1813 richtig verstehen will. — 

Auf Seite der Verbündeten stand, am Schlüsse des Waffenstill- 
standes nach voller Entfaltung der nationalen Kraft Preufscns und 
nach dem Beitritt Oesterreichs zur Koalition, eine Waffeumacht von 
492,000 Mann und 1288 Geschützen in erster Linie bereit, den 
Kampf von Neuem aufzunehmen. Dieses günstige numerische Ver- 
hältnis kam jedoch kaum zur Sprache, da die Verbündeten leider 
mehr politischen als militärischen Rücksichten Rechnung tragend, 
aus dieser Streitkraft drei räumlich weit getrennte Heere bildeten: 

1. Die grofse Armee in Böhmen. 

2. Die Nord-Armee in der Mark Brandenburg. 

3. Die Schlesische Armee. 

Während Blücher in Schlesien, der Kronprinz von Schweden 
im Norden befehligte, war nomineller Oberfeldherr aller Heere der 
Fürst Schwarzenberg, welchem zugleich die Truppenmasse in Böhmen 
direkt unterstellt war. 

Für die drei Armeen war zu Trachenberg der Operationsplan 
dahin verabredet worden, dafs sich dieselben wechselseitig unter- 
stützen sollten, falls Napoleon die eine oder andere bedrohen würde. 
Die Bedrohte mufste dann möglichst ohne Kampf zurückweichen, 
bis die anderen beiden Napoleons Flanken und Rücken so belästigen 
konnten, dafs er zur Umkehr gezwungen wurde. Vom politischen 
Gesichtspunkte aus, ist dieser Plan gewife ein ausgezeichnetes Mach- 
werk, denn er trug allen Teilen Rechnung; militärisch betrachtet, 
ist er weniger glücklich, da in ihm das Anstreben der taktischen 
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Entscheidung unter Zusammenfassen aller verfügbaren Streitkräfte, 
nicht klar und bestimmt hervortrat. 

Ursprünglich hatte der russische General v. Toll, der Verfasser 
des Trachenberger Planes, eine solche Entscheidung wohl ins Auge 
gefafst, indem er ausdrücklich die Worte: »Toutes les armees coalise'es 
prendront Toffensive et le camp de l'ennemie sera leur rendez-vous«, 
in denselben aufnahm. Doch das Schwarzenberg'sche Hauptquartier 
wulste nicht nur aus der allgemeinen Offensive die oben angeführte 
Rollenverteilung herauszulesen , sondern auch die Schlacht lediglich 
der Gunst des Zufalls anheim zu geben. 

Durch diese Auffassung, welche vom Standpunkte einer idealen 
und radikalen Kriegführung als entschieden fehlerhaft bezeichnet 
werden mufs, ist viel Blut vergebens geflofsen; denn der ganze bis 
Anfang Oktober reichende erste Teil des Herbstfeldzuges, in welchem 
die Schlachten von Grofsbeeren, an der Katzbach, von Dresden, 
Kulm und Dennewitz geschlagen wurden, Förderte die Pläne der 
Verbündeten nur um sehr Geringes. 

Napoleon wurde allerdings um beinahe 200,000 Mann geschwächt, 
aber auch die Alliierten büfsten fast in gleichem Verhältnis an 
Menschen ein, und trotz dieser Opfer behauptete der französische 
Kaiser nach wie vor die Elblinie. 

Obgleich die zahlreichen, ruhmvollen Siege, welche die Ver- 
bündeten ausschliefslich der Initiative der preußischen Generale 
Blücher, Bülow und Kleist verdankten, das moralische Gefühl und 
die Unternehmungslust der obersten Heeresleitung steigerten, so 
wäre doch bei dem weiteren Verfolg des Trachenberger Grundge- 
dankens nichts Wesentliches herausgekommen, wenn nicht der Feld- 
herr, welchem die untergeordnetste Rolle in der grofsen Handlung 
zugedacht worden war, der General v. Blücher, seiue Fesseln ge- 
brochen hätte, indem durch sein Drängen nach der Entscheidung 
zunächst aus den drei Heeren zwei gebildet wurden, und wenn er 
nicht durch seine einfache und darum wahrhaft heldentümliche Art, 
wie er den Krieg zur Vernichtung Napoleons trieb, die Andern 
zum endlichen Wagen der Entscheidung fortgerissen hätte. 

Nach der Schlacht bei Kulm hatte Napoleon noch einen Ver- 
such zur Offensive gegen Blücher und gleichzeitig gegen die Nord- 
armee gemacht. Gegen Blücher war diese gescheitert, da derselbe 
nach Schlesien hinein auswich. Napoleon hatte dorthin nicht 
folgen können; denn die Hauptarraee bedrohte inzwischen wieder 
Dresden. Das zur Einnahme von Berlin entsendete Heer war am 
0. September bei Dennewitz vollständig geschlagen worden. End- 
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lieh hatte sich Napoleon nicht entscbliefsen können, die Hauptarmee 
welche bei der Rückkehr des französischen Kaisers aus Schlesien 
nach Dresden in die befestigte Stellung von Teplitz zurückgegangen 
war, in dieser anzugreifen. Lange hatte er am 10. September auf 
der Höhe bei Zinnwald gestanden, den weiten zu seinen Füfsen im 
herrlichsten Sonnenschein liegenden böhmischen Kessel bis an die 
Eger hin überschauend. Angesichts der tief unten lagernden 
Truppenmacht der Verbündeten, hatte er seinem Inneren den Be- 
fehl nicht abgewinnen können, dessen seine Corps zum Einmarsch 
in die reichliche Verpflegung verheifseuden Gefilde Böhmens harrten. 
Mifsmutig war er vielmehr in das Dresdener Lager zurückgekehrt, 
in welchem das Heer bereits bedenklich Mangel litt. 

So sah sich den Napoleon, da er das Kriegstheater an der Elbe 
aus politischen Gründen immer noch nicht verlassen wollte, fühlend, 
dafs eine nochmalige Offensive, nach wieder sehr grofeeu Verlusten 
bei dem steten Ausweichen seiner Gegner im günstigsten Falle er- 
gebnislos verlaufen müfse, zum ersten Mal gezwungen, die Initiative 
dem Feinde zu überlassen. Unthätig blieb er in der zweiten Hälfte 
des September mit den Haupt kräften bei Dresden stehen, wahrend 
schwächere Corps die drei feindlichen Armeen beobachteten. Die 
allerdings irrige Meldung vom Uebergange der Nordarmee über die 
Elbe veranlafste Napoleon am 26. September, das rechte Elbufer 
aufzugeben. Er wartete nun ab, was die Verbündeten gegen ihn 
unternehmen würden, noch immer war seine Hoffnung: »Sie werden 
Fehler begehen, ich werde über sie herfallen und sie vernichten!« 

Auf Seiten der Verbündeten hätte der ungünstigen Kriegslage des 
französischen Kaisers, am meisten eine energische Offensive ent- 
sprochen. Doch hierzu fehlte viel. 

Zwar war durch die wiederholten Siege die Stimmung der 
mafsgebenden Persönlichkeiten im g^rofsen Hauptquartier schon so- 
weit gehoben, dafs man sich endlich entschlossen hatte, einen Schritt 
zu wagen, um dem Ende des Krieges näher zu kommen, aber nur 
zu viel Schwierigkeiten hemmten bei alledem eiu schnelles, ent- 
schlossenes Handeln. 

Schon der Beitritt Oesterreichs zur Koalition hatte der Krieg- 
führung den offensiv-decisiven Charakter genommen, welchen Fried- 
rich Wilhelm III. und Alexander nach dem Waffenstillstände den 
Operationen geben wollten; denn Oesterreich plante keineswegs den 
Vernichtuugskanipf wider Napoleon. Auch durch die drei selbst- 
ständigen Armeen war die Aufstellung eines neuen Operationsplanes 
an so viele Rücksichten gebunden, dafs mau nur nach langem Hiu- 
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und Herberathen, welche schliefslich in Kompromissen endigten, zu 
einem leidlichen Resultat gelangen konnte. Hierin schon war es 
begründet, dafs man vorausgesetzt auch, der Fürst Schwanenberg 
wäre der Mann gewesen, einen nach Entscheidung drängenden, 
energischen Feldzug zu führen, viel kostbare Zeit verlor, bis man 
zum wirklichen Handeln kam. 

Bei den zu fassenden Entschlüssen war für Schwarzenberg 
niafsgebend , dafs Napoleons Macht bei Dresden zu nahe den habs- 
burgisehen Ländern stand. Deshalb erhielt der Fürst von seinem 
Hofe die geheime Instruktion, in jedem Fall Oesterreich von der 
Gefahr einer feindlichen Invasion zu entlasten. 

Am wirksamsten wäre das wohl zu erreichen gewesen, wenn 
der Fürst von seiner numerischen Ueberlegenheit über Napoleon, 
dahin Gebranch machte, dafs er eine Vereinigung der getrennten 
Armeen zur taktischen Entscheidung anordnete. 

Doch Schwarzenberg war Anhänger der Schule, welche dem 
Zeitalter der Kabinetskriege entsprossen und besonders in Oesterreich 
ausgebildet und gepflegt worden war, deren Lehre dahin ging, die 
Schlacht möglichst zu vermeiden, die wahre Kunst des Krieges aber 
in den weniger Opfer fordernden Manövern zu suchen. 

Mit Recht ist der Fürst wegen seines Festhaltens an den alten 
durch Napoleon bereits seit vielen Jahren über den Haufen ge- 
worfenen Maximen, die Bewegungen der Heere allein nach mathe- 
matischen und geographischen Gesichtspunkten zu leiten, getadelt 
worden. Aber man darf nicht vergessen, dafs seine liebenswürdige, 
hofmännisch-taktvolle Haltung, den drei Monarchen und deren Rath- 
gebern und Generalen gegenüber, allein den Zusammenhalt zwischen 
den Heereskörpern der Verbündeten ermöglicht hat. Das Verdienst 
des Fürsten Schwarzenberg ist es lediglich, dafs die oft bedeutenden 
Friktionen bei den Verbündeten niemals einen akuten Charakter 
annahmen, vielmehr die oft die Sache der Verbündeten sehr gefähr- 
denden Krisen stets zum besten des gemeinsamen Zieles ausschlugen. 
Aber trotzdem wird man, ohne ungerecht zu sein, behaupten dürfen, 
dafs jene, für ein Koallitionsheer unbedingt notwendigen Eigenschaften 
des Oberfeldherrn unzureichend waren, um den Sieg über den 
französischen Kaiser herbeizuführen; denn dieser Mann konnte nur 
mit so rücksichtslosen Waffen, wie er sie selbst gegen seine Feinde 
gebrauchte, aus dem Felde geschlagen werden, nicht aber mit energie- 
losen Manövern und Demonstrationen, welche peinlichst vermieden, 
dem Gegner ans Leben zu greifen. 

Schwarzenberg hatte von dem Auftreten der Hauptarmee am 
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linken Elbufer von vornherein die Wirkung erhofft, Napoleon werde 
strategisch umgangen, Dresden verlassen müssen. Aber er hatte 
sich getäuscht. Nachdem nun der Sieg des Generals von Bülow 
bei Denuewitz auch Napoleons linke Flanke blosgelegt, war es für 
Schwarzenberg wieder unzweifelhaft, dafs Napoleon nun die Elblinie 
aufgeben werde. Aber wiederum zeigte sich, dafs der Kaiser in 
Folge der ungünstigen strategischeu Lage allein nicht wich, 
wenn nicht der taktische Druck seiner Geguer ihn zum Aufgeben 
seiner Stellung zwaug. Dieses Ergebnis vermochte jedoch nicht, 
deu Fürsten Schwarzenberg von der praktischen Bedeutung seiner 
Theorie vom Kriege einem Feldherrn von Napoleons Charakter 
gegenüber zu überzeugen. Er war vielmehr der Ansicht, wenn 
Napoleon auch der strategischen Bedrohung seiner Flanken nicht 
nachgab, so würde er sicher zum Rückzüge von der Elbe genötigt, 
wenn man energisch gegen seine über Leipzig-Erfurt-Mainz laufen- 
den rückwärtigen Verbindungen demonstrierte. Böhmen inufste 
natnrgemäfs während dieser höchst kühnen Unternehmung mit 
namhaften Kräften besetzt bleiben, und da die »grofse Armee« für 
beide Aufgaben nicht stark genug erschien, so kam man nach mehr- 
wöchentlichen Unterhandlungen, welche am 9. September begonnen 
hatten, überein, mit der Wiederaufnahme der Operationen so lange 
zu warten, bis durch den Heranniarsch der allerdiugs erst tief in 
Schlesien bei Breslau befindlichen polnischen Armee unter Bennigsen, 
das böhmische Heer in allen seinen Teilen für die Vorwärtsbewegung 
nach Sachsen hinein frei gemacht seine würde. Bennigsen übernahm 
alsdann die direkte Verteidigung von Böhmen, oder wenn Napoleon 
nach den Voraussetzungen Schwarzenbergs handelte, die Besetzung 
von Dresden. Blücher und der Kronprinz von Schweden sollten mit 
gleicher Tendenz wie die Hauptarmee gegen die rückwärtigen Ver- 
bindungen des Feindes operieren. In welcher Weise dieses geschehen 
sollte, wurde auf Drängen Blüchers eigenem Ermessen anheim ge- 
geben. Dieser nun beschlofs im Hinblick auf die schon längst ver- 
dächtige Untätigkeit des Kronprinzen von Schweden, welcher trotz 
seines Sieges bei Dennewitz keinerlei Anstalten machte, über die 
Elbe zu gehen, nach rechts hin zur Nordamee abzumarschieren, um 
diese so mit über die Elbe fortznreifsen und in Kooperation mit der 
Hauptarmee zu bringen. Doch vorerst mufste die schlesische Armee 
noch abwarten, da sie dem Heere Bennigsens auf seinem Marsche 
von Schlesien über Zittau nach Böhmen die Flanke gegen Dresden 
decken sollte. 

Man kann nun nicht sagen, dafs sich die polnische Armee sehr 
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beeilt hätte. Am 8. September stand sie bei Breslau und erst am 
26. langte die Tete an der Elbe an. Die Queue war an diesem 
Tage sogar noch volle 4 Tagemärsche rückwärts in Zittau. Immer- 
hin konnte Blücher nun seinen Rechtsabmarsch zur Nordamee an- 
treten, während die Hauptarmee noch weitere 4 Tage das Auf- 
schliefsen der Bennigsen'schen Truppen abwarten mufste, um 
operationsfähig zu sein. 

Endlich am 20. September kamen nun auch die Bewegungen 
hier im Süden in Flufs. 

Die Gruppierung der Kräfte bei den beiden Parteien ist am 
30. September folgende: 

1. Die Franzosen: 1. und 14. Corps unter St. Cyr etwa 
30,000 Mann in Stellungen bei Borna- Berggiefshübel- Pirna 

2. Corps (Victor) 20,000 Mann bei Freiberg 

3. und 11. Corps in den Brückenkopfverschanzungen auf dem 
rechten Elbufer bei Dresden-Neustadt. 

4. und 7. Corps noch 36,000 Mann stark unter dem Mar- 
schall Ney bei Wittenberg." — Ihnen zum Rückhalt, im Falle sie von 
der feindlichen Nordamee angegriffen würden,: 

6. Corpsuud 1. Kavallerie-Corps bei Leipzig, wohin sie erst 
vor wenig Tagen entsendet waren. — 

Die Garden, 5. und 8. Corps, 2. 3. und 4. Kavallerie-Corps 
in und um Dresden. 

Im Ganzen, abgesehen von dem Corps Davout, welches an der 
unteren Elbe stehend, hier nicht in Betracht kommt, 220,00 Mann. 

Aus Franken war aufserdem noch Marschall Augereau mit den 
letzten Verstärkungen, 30,000 Mann, im Anmarsch; doch erreichte 
dieser erst gegen den 13. Oktober Leipzig. 

Bemerkt sei hierbei, dafs Napoleon während des ganzen Feld- 
zuges sehr ungenügend über die Bewegungen seiner Gegner unter- 
richtet war. Es lag das daran, dafs seine Kavallerie so gut wie 
unbrauchbar war. Schon im Frühjahr war der Zustand dieser Waffe 
derartig, dafs man sie in Folge der vielen Druckschädeu der Pferde 
eher roch als sah. Jetzt kam zu diesem Uebelstande, welcher sich 
im Laufe der Monate naturgemäfs noch gesteigert hatte, noch hinzu, 
dafs es schwer fiel, in der aufs Aeufserste erbitterten Bevölkerung 
zuverlässige Spione zu erhalten. 

Blücher wurde am 30. September noch bei Bautzen vermutet. 
Von der Nordamee wufete Napoleon, dafs sie bei Aken und Roslau 
zwar Brücken über die Elbe geschlagen habe, noch aber nördlich 
dieser Uebergänge zersplittert stehe. 



Digitized by Google 



32 Betrachtungen Ober die Operationen Napoleons 

2. Die Verbündeten: die etwa 00,000 Mann starke Nordarmee 
(Das Tauenzien'sche 20,000 Mann zahlende Belagerungscorps vor 
Wittenberg ist in dieser Ziffer enthalten) war von Uebigau an der 
Elster bis Elbabwärts nach Zerbst auf 14 Meilen auseinandergezogen, 
angeblich mit der Deckung der Belagerung von Wittenberg be- 
schäftigt, diese zum Vorwand nehmend, um nicht über die Elbe zu 
gehen. — Blüchers Armee 70,000 Mann stark, aus den Corps 
York, Langeron und Sacken bestehend, gelangte am 30. September 
bis Elstcrwerda. — Die Hauptarmee war zusammengesetzt aus: 
4 österreichischen Armee-Abteilungen zu je 15 — 20,000 Mann unter 
den Generalen Colloredo, Meerveldt, Gyulai, Klenau und dem Erb- 
prinzen von Homburg; dazu noch 2 leichte Divisionen. Zu diesen 
98,000 Oesterreicher traten 30,000 Preufsen unter Kleist, 40,000 Russen 
unter Wittgenstein und schlicfslich die polnische Armee 50,000 Mann 
unter Bennigsen. Mithin betrug die Stärke der Hauptarmee im 
Ganzen 218,000 Mann. 

Sic hatte am 26. September begonnen, sich links gegen Kommotau 
zu schieben, um die Gegend von Teplitz für das polnische Heer 
frei zu machen. Am 30. traten gröfsere Truppenteile unter Klenau, 
Wittgenstein, Kleist, Gyulai und Prinz von Liehtensteiu in der 
Stärke von 80,000 Mann die Vorwärtsbewegung nach Sachsen hin- 
ein au. Das Gros dieser Streitkräfte sollte der Strafse Kommotau- 
Chemnitz-Leipzig folgen, die leichte Division Lichtenstein jedoch 
auf Zwickau marschieren, um dort den verschiedenen Streifschaaren 
einen Rückhalt zu geben. 

In zweiter Linie diente hierzu ein zunächst bis Marienberg in 
Bewegung gesetzter österreichischer Heerteil. 

Der gröfsere Teil der böhmischen Armee blieb vorläuBg noch 
abwartend bei Kommotau stehen. Für den Fall, dafs Napoleon 
diese Demonstration von Dresden aus angriff, war eine Stellung am 
Sebastiansberge vorbereitet, in welcher man die Offensive des Feindes 
abzuweisen gedachte. 

Somit kennzeichnet sich die neue Operation der Hauptarmee 
als eine Unternehmung zur Aufnahme der über Zwickau, Altenburg 
und Gera entsendeten schwacheu Parteigängercorps, von welchem 
sich alles erwarten liefe, ohne dafs man genötigt war, Wesentliches 
aufs Spiel zu setzen. — 

Am 1. Oktober erfuhr man die Entsendung starker feindlicher 
Kräfte von Dresden auf Leipzig (G. Corps Marmont und 1. Kavallerie- 
Corps.) Da so die Gefahr von Dresden her geringer wurde, wagte 
sich Schwarzenberg etwas weiter nach Sachsen hinein. Bis zum 
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5. Oktober erreichten jene 80,000 Manu mit einer Durchschnitts- 
marschleistnng von l 1 /* Meilen Chemnitz und Zwickau. 

Napoleon erhielt am 2. Oktober die Nachricht vom Vorrücken 
der Hauptarraee über Kommotau; gleichzeitig vernahm er gerücht- 
weise, dafs sich Blücher gegen Grofsenhayen gewendet habe. Hierauf- 
hin Helsen sich noch keine Anordnungen treffen. Die Bewegungen 
der Verbündeten mufsten erst klarer zu übersehen sein. Nur zur 
Beobachtung des böhmischen Heeres schien es schon jetzt notwendig, 
das 2., 5. und 8. Corps nach Oederau, Mittweidau und Frohburg 
zu entsenden. Diese Kräfte (50,000 Mann) wurden unter den Befehl 
des Königs von Neapel gestellt. 

Bis zum 5. Oktober änderte sich in der Aufstellung der fran- 
zösischen Heereskörper mit Napoleons Wissen und Willen nichts. 
An diesem Tage jedoch fiel durch die Meldungen, welche der König 
von Neapel von Süden, der Marschall Ney von der Elbe schickte 
der Schleier, welcher die Absichten der Verbündeten bis dahin ver- 
hüllt hatte. Napoleon erfuhr, dafs die böhmische Armee bereits bis 
iu die Linie Chemnitz-Zwickau mit ihren Teten vormarschiert sei, 
dafs Blücher am 3. Oktober bei Wartenburg den Uebergang über 
die Elbe gegen das 4. Corps forciert habe und dafs der Marschall 
Ney selbst sich nicht mehr bei Wittenberg sondern bei Delitzch 
befinde. Bei diesen Nachrichten schien es Napoleon zunächst wichtig, 
etwas gegen die schlesische Armee zu thun. Deshalb liefs der Kaiser 
das 3. Corps auf Torgan zu vorrücken und stellte dasselbe sowie 
Marmonts Truppen bei Leipzig dem Marschall Ney zur Verfügung, 
damit dieser, nunmehr auf 00-70,000 Mann verstärkt, das Heer 
des General v. Blücher wieder über die Elbe zurückwerfe. Es 
war dies eine halbe Mafsregel, welche leicht wieder wie an der 
Katzbach, wie bei Grofsbeeren und Denuewitz zu einer partiellen 
Niederlage führen konnte.' Eine solche mufste bei der jetzigen 
Schwäche und der ungünstigen strategischen Lage, in welcher 
sich der Kaiser befand, doppelt empfindlich werden. Die Vor- 
stellungen des Marschall Marmont, der sich mit Ney nicht vertrug, 
und namentlich über die uuu vorzunehmenden Operationen mit ihm 
in Differenzen gerathen war, kamen jedoch Napoleon noch recht- 
zeitig zu Hülfe und bewirkten, dafs der Kaiser am 0. Oktober einen 
Entschluß fafste, welcher der augenblicklichen Kriegslage jedenfalls 
mehr entsprach. 

Das Vorgehen der bömischen Armee, zusammengehalten mit 
der Offensive Blücher's über die Elbe, liefs vermuten, dafs die Ver- 
bündeten bei der schon vorgerückten Jahreszeit nach einer Ent- 
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Scheidung drängten, zu welcher sie ihre Kräfte im gegenseitigen 
Vormarsch vereinigen wollten. Vollzog sich diese Vereinigung, sei 
es vor der Schlacht oder auf dem Schlachtfelde selbst, so kämpfte 
Napoleon nicht blos gegen eine bedeutende numerische Ueberlegen- 
heit, sondern auch, falls er fernerhin abwartend bei Dresden stehen 
blieb, in dem ungünstigsten Verhältnis zu seiner Rückzugslinie, 
nämlich mit verkehrter Front. 

Bei der Langsamkeit der Bewegungen der Hauptarmee der 
Verbündeten konute Napoleon hoffen, dafs er Zeit haben würde, 
seine gesamten Streitkräfte, unter vorläufiger Aufgabe vou Dresden, 
bei Würzen zu vereinigen, sich so zwischen die beiden feindlichen 
Heere zu schieben und dieselben einzeln zu schlagen. So allein war 
es möglich, mit den eigenen geringen Mitteln die grofso Ueberlegen- 
heit der Gegner auszugleichen; ja Napoleon konnte sogar annehmen, 
dafs er nach beiden Operationsrichtungeu hin der Stärkere sein 
würde. Die Entscheidung daiüber, welche der beiden feindlichen 
Heeresgruppen zuerst angegriffen werden sollte, mufste Napoleon 
von den Meldungen abhängig macheu, welche nach vollendeter Ver- 
einigung über die weiteren Bewegungen der Gegner vorliegen würden. 

In diesem Sinne wurden dann die nötigen Befehle erlassen. 
Mürat sollte mit seinen 3 Corps zur Erleichterung der Vereinigung 
der Truppen bei Würzen, den Marsch der feindlichen nauptarmee 
nach Möglichkeit aufhalten, St. Cyr aber wurde angewiesen, sich, 
nachdem das noch in Dresden befindliche Kriegsmaterial und die 
Verwundeten elbabwärts nach Torgau gebracht, zur Hanptarmec 
nach Würzen heranzuziehen. 

Gewifs hatte Napoleon mit den am 6. Oktober beabsichtigten 
Bewegungen, deren Entwurf nicht wieder von Fehlern seiner Geguer, 
sondern wie in früheren minder macht- und rühmberauschten Tagen 
von gesunden Entschlüssen der feindlichen Armee-Oberleitung aus- 
ging, alle Chancen des Erfolges für sich, welche die Operation auf 
der inneren Linie bietet. 

Doch nicht lange sollte diese, wir möchten sagen natürliche 
Stimmung bei Napoleon andauern. Schon tags darauf kombinierte 
er die Absichten seiner Gegner ganz anders. 

In dem Verlassen seiner ursprünglichen strategischen Berechnung 
ist der erste Grund zu suchen, dafs der Kaiser nicht zu dem ge- 
wünschten Resultat gelangte, dafs sich ihm vielmehr die Vorteile 
der inneren Linie, die Gegner in Trennung erhalten und in dieser 
nacheinander schlagen zu können, in deren Nacht eile, zwischen den 
beiden feindlichen Heeresgruppen erdrückt zu werden, umwandelten. 
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Am 7. Oktober erhielt Napoleon auf dem Marsche nach Würzen 
die Meldung, dals Blücher seit dem 4. in der Linie Gräfenhainchen- 
Söllichau-Leibnitz stehe. Hieraus folgerte er, dafs die Verbündeten 
nicht, wie angenommen, auf die Vereinigung zur Schlacht hin- 
manövrierten, dafs Blücher vielmehr die Aufgabe habe, die Belagerung 
von Wittenberg zu decken. Mithin schien die Gefahr für Napoleon 
nicht so dringlich, als es im ersten Augenblick von Dresden aus 
den Anschein gehabt hatte. War der Kaiser anfangs entschlossen 
gewesen, Dresden vorläufig aufzugeben, um alle Kräfte zur taktischen 
Entscheidung frei zu bekommen, so schwand jetzt die Aussicht auf 
den nahe bevorstehenden allgemeinen Kampf, und es ergab sich die 
Möglichkeit, selbst Dresden noch besetzt halten zu können. St. Cyr 
erhielt daher am 7. den Befehl, seine Stellung südlich Dresden, vor 
allem aber die Stadt selbst zu behaupten. 

Aber der Kaiser hatte mit seineu Voraussetzungen, Blüchers 
Halten südwestlich Wittenberg betreffend, nicht recht. 

Blüchers Rechtsabmarsch gegen und über die Elbe verfolgte 
einzig den Zweck, den Kronprinzen von Schweden endlich zum 
Ueberschreiten dieses Flusses zu bewegen, und dann wollte Blücher, 
verstärkt durch die Nordarmee, die Vereinigung mit dem Fürsten 
Schwarzenberg aufsuchen. Somit waren Blüchers Bewegungen von 
denen der Nordarmee abhängig, und jener durfte den Marsch auf 
Leipzig nicht eher fortsetzen, als bis letztere ebenfalls die Elbe 
passiert haben würde. Dies war jedoch erst am 6. Oktober der Fall, 
an welchem Tage die Nordarmee mit 70,000 Mann echelonniert auf der 
Strafse Radegast-Defsau stand. Am 7. konnte der gemeinschaftliche 
Vormarsch in südlicher Richtung verabredet werden, und erst am 
8. Oktober war Blücher in der Lage bis an die Mulde vorzurücken. 

Es ist einer der verhängnisvollsten Irrtümer Napoleons in dem 
Feldzuge 1813 gewesen, dafs er den Gegner, welcher ihm in dem 
Führer der schlesischen Armee erwachsen war, nicht voll würdigte. 

Wie er niemals ein Verständnis von der Kraft der nationalen 
Erhebung Preufsens im Frühjahr 1813 gehabt hat, wio er die Land- 
wehren ein »gemeines Gesindel« nannte, welches zu Paaren zu 
treiben, kaum einer Anstrengung bedürfen würde, ebenso hat er das 
Können und Wollen des Generals v. Blücher weit unterschätzt. 
Blücher war für Napoleon nur schlechtweg der »versoffene Husar«. 
Erst später, als die Erfolge zeigten, dafs mehr als eine derbe Reiter- 
seele in Blücher stecke, da hat sich der grofse Schlachtenmeister 
zu weniger geringschätzenden Bezeichnungen über den Mann, 
welcher recht eigentlich die treibende Kraft zu seinem Sturz ge- 
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worden ist, bequemt, indem er dann doch Blücher als »le vieu 
renard« hinstellte. Zunächst aber hielt er, zum Nachteil für sich 
selbst, von dem Führer der schlesischen Armee nicht mehr, als von 
dem unter des Kaisers eigenen Augen grofs gewordenem Bernadotte, 
mit der unverfälschten Natur des Gascogners, nicht mehr, als von 
Schwarzenberg, dessen wenig energischen Charakter er aus dem 
Feldzuge 1812 und aus der Zeit, in welcher der Fürst den öster- 
reichischen Botschafter-Posten zu Paris bekleidete, zur Genüge kannte. 

(Schluf8 folgt.) 



III. 

Zur Charakteristik der Kriegführung 
älterer und neuerer Zeit. 

- Streiflichter - 

von 

A. von Oertzen. 

(Fortsetzung.) 

Ein weiterer für die Kriegführung entscheidungsvoller Faktor ist 

B. Die Persönlichkeit. 

Wenn Napoleon einmal in Eriuncruug bringt, dafs es immer 
das Talent des Führers ist, das zum Siege führt und nicht die 
Bravour der Menge; und dafs nicht die Preufsen, Franzosen, Schweden 
Siege erfochten hätten — sondern Friedrich II, Napoleon, Gustav 
Adolf; so wird man der darin enthaltenen Walurheit eine teilweise 
Berechtigung nicht wohl absprechen können, insofern der Autor in 
der That damit eine der wichtigsten Seiten der Kriegführung be- 
rührt. Wie Napoleon für die Entscheidung der Schlacht nur in die 
eine Seite des Führers, iu das geistige Moment militärischer |Be- 
fähigung, den eigentlichen Schwerpunkt verlegt, so erscheint es un- 
bedenklich, in gleichem Mafse diesen Schwerpunkt in dem geistigen 
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und sittlichen Moment, in der Persönlichkeit überhaupt, für die 
Kriegführung in Anspruch zu nehmen. Der Feldherr hat nicht 
blos Schlachten zu schlagen. Zur Kriegführung gehört mehr. Soll 
der Führer den mancherlei an ihn herantretenden Aufgaben ge- 
wachsen sein, so reicht blofses Führer-Talent nicht aus. Bricht 
Krieg aus, ist die erste Frage: wer führt? Nicht blos: welches 
Talent? Nein: welcher Mann? Führung, Behandlung, Versorgung; 
Popularität, Humanität, Kameradschaftlichkeit bei aller Strammheit 
und Unerbittlichkeit im Dienst. Dies Alles spricht beim Mann in 
Reih und Glied und beim Offizier mit. 

Die Persönlichkeit ist für die Kriegführung der bedeutsamste 
Faktor. Der gleichen Erscheinung begegnen wir auch in anderen 
Verhältnissen des Verkehrs und Berufs. Man mufs nur die speziellen 
Fülle trennen, vor Allem nicht Bedingung und Beigabe verwechseln. 
Wo es sich darum handelt, wie zum Beispiel im sittlichen und 
Rechtsleben, unter Befolgung religiöser Vorschriften oder Vorschriften 
bürgerlicher Gesetze, Prinzipien um ihrer selbst willen, mithin als 
Selbstzweck, zur Geltung zu bringen — da thut die Beschaffenheit 
der kirchlichen und staatlichen Organe nichts zur Sache. Die Persön- 
lichkeit hier kommt nur, sofern sie der zur Frage stehenden Sache 
hilft, nicht aber dieselbe bedingt, in Betracht. Hier ist die Sache 
eben Alles, und haben wir es mit einer fertigen zu thun. Anders, 
wo es sich darum handelt, unter Lösung von Aufgaben innerhalb 
gewifser Begrenzung Prinzipien als Mittel zum Zweck zur Geltung 
zu bringen; eine Arbeit mithin, die noch in der Entwickelung be- 
griffen. Hier wird die Beschaffenheit der berufenen Organe, die 
Persönlichkeit bedingend — entscheidend. So die Schule. Der 
Schüler lernt nicht, noch wird er erzogen für die Schule. Die Schule 
ist Mittel, das Leben ist Zweck. Kommt es dort nur darauf an, 
dafs es geschieht; hier auch, wie es geschieht. Und da allerdings 
wird der, der Erziehung und Unterricht leitet, der Lehrer, bedeutsam. 
Da allererst fallt die Persönlichkeit ins Gewicht, die Lehrkraft als 
solche genügt nicht; es sei denn, dafs zur Lehrbefahigung die 
Persönlichkeit tritt. In der Persönlichkeit des Lehrers, in seiner 
Gesinnung und seinem Charakter, seinem ganzen Verhalten — 
grade hierin liegt das Erziehende und Charakterbildende für den 
Schüler, liegt das wahrhaft Fördernde für gesunden Organismus der 
Schule, wo nicht die nauptgewährleistung des Erfolgs. Von ihr 
auch entnimmt die Schule den daselbst herrschenden Geist. Der 
persönliche sittliche Einflufs des Lehrers auf den Schüler, das Schul- 
leben überhaupt steht bei allem sonstigen persönlichen Wirken 
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obenan. Und dieser Einfiufs ist um so stärker und wirksamer, je 
bedeutender die Lehrerpersönlichkeit ist. Die lebendigen Persön- 
lichkeiten sind recht eigentlich der Trager und Mittler, durch welche 
ein guter Geist in einem Organismus arbeitet und wirkt. 

In ungleich höherem Matse gilt das von der Schule Gesagte 
für die Kriegführung. Auch hier haben wir einen lebendigen Or- 
ganismus; auch hier sind Aufgaben zu lösen. Allein das Problem 
ist so viel schwieriger, daher die Anforderung an die Persönlichkeit 
so viel höher. Mit geschickt entworfenen Feldzugs- und Mobil- 
machungsplan, rechtzeitiger Instradierung bezw. Marschbewegung der 
Truppen, geordnetem Verpflegungs- und Nachschub-Wesen — und 
wie viele der für Eröffnung und Führung des Krieges wichtigen 
Administrativmafsregeln noch sind — ist Wichtiges, sehr Wichtiges 
und Wesentliches gewonnen. Aber noch nicht das Wichtigste, ge- 
schweige denn Alles. Das Wie ist auch für die Kriegführung ent- 
scheidend. Das Wie aber ist Sache der leitenden Organe. Dies 
müssen Persönlichkeiten sein. Auf die Wahl der geeigneten Per- 
sönlichkeit, sonderlich in der Person des obersten Feldherrn kommt 
Alles an. Gleichwie die Schule ist die Kriegführung Mittel zum 
Zweck. Ihr Endziel ist der Sieg. Die Erinnerung des Sieges ist 
an Bedingungen geknüpft und gestaltet sich nach Mafsgabe der 
Schwierigkeit ihrer Erfüllung zum Problem. Jeder Kampf ist ein 
Wettstreit, sofern jeder handelnde Teil unter Einsetzung der ganzen 
verfügbaren Kraft den Andren zu überbieten und so jede Chance 
ihm zu eutreifseu sich bemüht. Jeder Kampf sonach involviert eine 
Steigerung der Aktion, der des Ganzen wie des Einzelnen. Es fragt 
sich: was steigert sich hier? Ist es Verstand oder Wille; kämpft 
Geist oder Charakter? Bedarf es für den Lenker des Krieges und 
der Schlacht immerhin des militärischen Talente, so sind doch die 
Eigenschaften des Charakters — Eigenschaften wie Entschlossenheit, 
Ausdauer; Festigkeit, Ruhe; Selbstbeherrschung, Beherrschung der 
Masse — ungleich wichtiger für ihn. In ungleich höherem Mafse 
gilt dies für die Kämpfenden, namentlich für den Offizier. Der 
Offizier, dessen Leistungsfähigkeit auf den Verstand sich beschränkt, 
dessen Kampfmittel erschöpfen sich bald. Das Mafs natürlichen oder 
gebildeten Verstandes, welches der Einzelne auf den Kampfplatz 
mitbringt, ist an Ort und Stelle einer Steigerung nicht fähig. Aller 
seiner Geschicklichkeit und Kunst, seiner Talente würde bald die 
Gewalt der Ereignisse spotten. Anders die Eigenschaften des 
Charakters, die nach Zahl und Beschaffenheit mit der Gefahr nicht 
allein sich steigern, nein auch nach ihrer glänzendsten Seite sich 
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entfalten. Mag der Soldat noch so erprobt sein, durch Disziplin 
und Kommando noch so gut geschult — in der Gefahr, im heifeen 
Ringen des Kampfes lenkt nicht die Kunst; da hilft nur persönlicher 
Einflnfs, persönliches Beispiel. Zu viel hängt von Haltung und Ver- 
halten des Offiziers für die Kriegführung ab. Da heifst es: schneller 
Entschlufs und reifliche Erwägung; entschlossenes und vorsichtiges 
Handeln; kühne Initiative und zuwartendes Verhalten; zähes Aus- 
harren und stürmisches Dranfgeheu; energisches Auftreten und un- 
erbittliche Strenge, gepaart mit maßvollem und schonendem Ver- 
fahren. Und so hohen und so vielseitigen Anforderungen, die die 
Kriegführung stellt, sollten untergeordnete Geister genügen; Elemente, 
deren intellectuelle und vor Allem moralische Qualifikation kaum das 
Maß gewöhnlicher Mittelmäßigkeit erreicht, geschweige darüber sich 
erhebt? Nicht aus Zufall stellt die Militärpflicht die höchsten An- 
forderungen gerade an den Offizier. Und das nicht erst im Kriege. 
Schon die Friedensarbeit mit ihren Aufgaben und Anstrengungen 
konzentriert sich im Offizier. So nur kann der Krieg mit seiner 
unendlich gegliederten Arbeit ihn nicht unvorbereitet treffen. Mit 
Capacitäten allein ist der Sache nicht gedient. An Capacitäteu 
fehlte es selten, desto mehr an Charakteren. Die erste Kardinal- 
tugend des Offiziers, jedes Offiziers heifst — Charakter. Der 
Charakter aber ist dasjenige Moment, diejenige Seite des Menschen, die 
hauptsächlich die Persönlichkeit ausmacht. Daher Offizier-Persön- 
lichkeiten in allen Kriegslagen — sei für die Kriegführung oberster 
Grundsatz. Wir verlangen persönliches Einwirken des Offiziers; vor- 
nehmlich sein sittliches und erziehliches auf den Soldaten, auf die 
Sache; vor Allen Aufrechterhaltung der Zucht und Disziplin in 
persönlichem Kontakt, Offizier-Persönlichkeiten im Handeln und 
Entsagen, Befehlen und Gehorchen. Lebendige Vorbilder braucht 
der Soldat. Offizier- Persönlichkeiten in der Offensive und Defensive; 
nach dem Siege, nach der Niederlage, in der Praxis, Theorie; in 
der Administration, Jurisdiktion; als Patrouillen- und Zugführer; 
als Schwadrons-, Compagnie-, Batterie-Chef; als Stabs-Offizier und 
General, als oberster Feldherr, für diesen allererst. Ruht doch in 
seiner Hand die ganze Kriegführung in letzter Instanz. Sieht auf 
ihn doch jeder Offizier und Soldat. Rechtfertigt als Persönlichkeit, 
als grofser Charakter, der Heerführer die auf ihn fallende Wahl — 
so ist damit der Kriegführung das denkbar beste Prognostikon ge- 
stellt. Denn gleichwie im Kleinen die Schwadron, Compagnie, 
Batterie ihr eigentümliches Gepräge — wenn sie es hat — erhalten 
und tragen soll von ihrem Chef: grade so im Grofsen die Krieg- 
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führung von der Person dessen, der den Krieg führt. Dieser An- 
forderung zu geuiigeu, vermag mir die Person. 

War es zu einer Zeit anders ? Besteht eine Abweichung zwischen 
vormals und jetzt? Von Alters her war es die Persönlichkeit, die 
charaktervolle und charakterlose — nicht die geniale und beschränkte, 
an deren Einwirken und Verhalten für die Kriegführung Sieg und 
Niederlage, Mannszucht und Demoralisation, Entstehen und Ver- 
gehen der Wehrkräfte sich knüpft. — 

Nur einem Epaminondas, gleich ausgezeichnet als militärische 
Capacität und grofser Charakter, war es vorbehalten, einem bis 
dahin kaum beachteten Staat — Theben — durch Erkämpfung des 
Prinzipats zu ungeahntem (ilanz und Einflufs zu verhelfen. 

Nur einem Miltiades und Themistokles sollte, vermöge 
der Macht ihres persönlichen Eiuflusses, die Bezwingung des über- 
mächtigen Persers gelingen. 

Und welches Gemisch kontrastierender Erinnerungen knüpft 
grade im Heldeuzeitalter Korns an die Namen Scipio und Flami- 
nius, Fabius und Varro? Nach dem für Horn unglücklichen 
Treffen am Ticin und an der Trebia gewinnt Scipio in dem strate- 
gisch-taktisch richtigen Gedanken, die offene Feldschlacht zu ver- 
meiden, die festen Plätze Cremona und Placentia als Stützpunkte 
für ein bei sich bietender Gelegenheit zu ergreifendes an griffs weises 
Verfahren. Nur die einem überlegenen Gegner gegenüber gebotene 
vorsichtig-methodische Kriegführung, die in der ruhigen Besonnen- 
heit eines Scipio ihren Ausdruck fand, euthielt die Verbürgung des 
Erfolges. Statt dessen verdirbt unzeitgemäfse Kriegführung in dem 
Ungestüm der Persönlichkeit des mit Scipio im Oberbefehl alter- 
nierenden Flaminius Alles. Durch die Niederlage am Trasiraenus 
stand nach Rom Haunibal der Weg offen. Derselbe Umschlag der 
Kriegführung in Gestalt für Rom erspriefslicher Konsequenz und 
Methodik gegenüber verderblichster Willkür wiederholt sich in der 
vorsichtig-zähen Persönlichkeit eines Fabius gegenüber der ungestüm- 
verblendeten eines Varro. Durch Hannibals anfängliche Verlegen- 
heit undspätcrenCannensischen Triumpf erscheinen die Bemängelungen 
und Verunglimpfungen des Fabianischen Systems nicht minder 
glänzend widerlegt, als die Varrinischen Fehler gestraft. In der 
Kriegführung ist die Persönlichkeit Alles. 

Nachdem Rom Jahrhunderte laug vor dem aller Orten und 
Zeiten auflodernden furor Gallicus gezittert, war es einem Marius 
durch zwei entscheidende Siege, vor Allem einem Caesar durch 
Unterwerfung Galliens beschieden, den Sieg endlich au Roms Fahnen 
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zu fesseln und damit endgültig die grofse gallische Frage zum Ab- 
schlufs zu bringen. Das blofse Feldherrntalent kann nicht retten. 
Hier siegen Kräfte, die in der Persönlichkeit wurzeln. Der römische 
Soldat — entmutigt, erbittert — verzweifelt, angesichts des über- 
mächtigen gallischen Elements, an der Durchführbarkeit seiner weit- 
beherrschenden Mission. Nur eine Persönlichkeit, welche Truppe wie 
Offizier bestimmend beeinflufst, mitfortreifst — war im Stande, die 
Krisis zu wenden; im Stande, das geschwundene Vertrauen zu er- 
neuern, die sich lockernde Baude der Zucht und Kameradschaft zu 
festigen, den sinkenden Glauben an die Unüberwindlichkeit zu retten. 
In Marius und Caesar waren die Männer erstanden; in der Popularität 
und Macht ihrer Persönlichkeit zur Lösung des Problems die Hebel 
und Triebfedern gefunden. Athmet doch die ganze Kriegführung, 
namentlich des letzteren, von der gröfsesten Aktion bis zur unterge- 
ordnetsten Operation den Geist, vor Allen den Charakter ihres ge- 
waltigen Urhebers. Vorausberechnend und kühn, vorsichtig und 
entschlossen, planvoll und glanzvoll — erscheint Caesars Kriegführung 
nur als folgerichtige Konsequenz der Vielseitigkeit und Gewalt, der 
Geschlossenheit und Folgerichtigkeit seines Charakters. 

Und wie hätte das bereits in den Anfängen seiner Kaiserzeit 
durch das gewaltig emporstrebende germanische Element stark be- 
drohte Römerreich diesen Stürmen und Gefahren zu trotzen vermocht, 
hätte nicht die — in einem Drusus dem Liebling der Soldaten, in 
einem German icus dem Abgott des Heeres — dem wankenden 
Staatsschiff erstehende Kraft es verstanden, durch Einsetzung und 
Aufbietung ihres persönlichen Einflusses die unter den Legionen 
bereits aufkeimenden Symptome des Parteigeistes zu bannen, die 
Gefahr drohender Zersplitterung zu beschwören und so mit alt- 
römischer Wucht dem von Norden andringenden Sturm Halt zu 
gebieten? — 

Wir betreten die neuere Zeit. 

Wieder treten in Persönlichkeiten wie Gustav Adolf und 
Wallenstein als Meister der Kriegskunst und grofse Charaktere 
uns römische Gestalten entgegen. Wem anders verdanken diese 
Heerführer die nahezu erstaunlichen Erfolge ihrer Kriegführung, als 
den in der Kraft und Eigenart ihrer Persönlichkeit begründeten 
Impulsen ? Es nimmt dann nicht Wuuder, wenn die Kriegführung 
Gustav Adolfs von der Wallensteins einen wesentlich abweichenden 
Charakter zeigt und einen durchaus abweichenden Gang nimmt. 
Ein zu bestimmender Faktor ist die Individualität, ein zu bestimmender 
das Kriegsziel. 
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Der ideale Zug, der Natur des grofseu Königs eigen, kenn- 
zeichnet den kühnen Flug seiner Kriegführung von Beginn bis zu- 
letzt. Gustav Adolfs grofsem politischen Plan — der Gedanke der 
Ostseeherrschaft erscheint als Kern der schwedischen Politik — 
darauf ausgehend, zur Lösung der baltischen Frage, Habsbnrgs 
Macbterweiterung an der Ostsee und gebietende Stellung in Nord- 
deutschland zu kreuzen, entsprach der strategische: nicht minder 
grofsartig als umfassend. Dieser Plan, der auf nichts Geringeres 
hinauslief, denn Schwedens Uebergewicht in Deutschland zu erringen 
und, gestützt auf deutsch-schwedische Waffen, Habsburg entscheidend 
in seinen Erblanden zu treffen. Zu diesem Zweck nmfste der König 
seinem Gegner zuvorkommen, ihn überraschen, überfallen. Zu dem 
Zweck war die Wahl kühnster wie konsequentester Offensive für 
seine Kriegführung Bedingung. In dem kühnen Sinn seiuer politisch- 
strategischen Kombination galt es handeln von dem Moment an, 
wo er Deutschlands Boden betrat. Die Kraft und Sicherheit des 
Handelns verrieth Kraft und Entschiedenheit des Wollens. Der 
Kühnheit seiner Entwürfe folgt die Kühnheit seiner That. Nicht 
gar lange nach dem Breitenfelder Sieg — und er bot Tilly die 
Spitze schon am Lech. Was die partikularistische Politik Deutsch- 
lands verdarb — brachte Unfähigkeit des Gegners und Charakter- 
festigkeit seiner Kriegführung wieder ein. Die Macht seiner Person 
blieb für Offizier wie Soldat, für Fortgaug und Gelingen der 
Expedition das eigentlich bewegende Element, das durch alle Ver- 
wickelungen sich Bahn brach und erzwang. Ohne diese schwerlich 
hätten schwedische Waffen jemals Nürnberg gesehen. Vor Nürn- 
berg zum ersten Mal — stockte der Siegeslauf Gustav Adolfs. Auf 
seinem wahrhaft grofsartigen Offensiv-Marsch zum ersten Mal ver- 
trat ein ebenbürtiger, vielleicht überlegener Gegner ihm den Weg. 
Jetzt, wo ihm Wallenstein gegenübertrat, wurden seine Entschliefsungen 
zum ersten Mal unsicher. Er fafste Pläne, um sie alsbald wieder 
zu verwerfen; und gab in wenigen Tagen des Schwankens das 
stolze Vorrecht der Initiative aus der Hand. Bisher lag für ihn in 
der offenen Feldschlacht der Schwerpunkt der Aktion, die Wahrschein- 
lichkeit des Erfolges. Die Offensivität dieses Gedankens entsprach 
der ganzen Sinnes- und Denkungsart des Königs; nicht minder der 
Inhalt seines Programms. Und jetzt sollte er sich verteidigen, 
sollte zurück? Gustav Adolf, wollte er anders seine Errungenschaft 
retten, blieb keine Wahl. Seine Verteidigung beginnt. Jene Ver- 
teidigung — seiner Natur und seiner Befähigung, dem Wesen 
und der Tendenz seiner Kriegführung fremd — durch die Sorge 
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für sein schwedisches Reich, durch die Sicherung seiner rückwärtigen 
Verbindung zur Pflicht ward durch die Lützener Katastrophe besiegelt. 

Eine Aeufserung Wallensteins, als man gegen den Schweden 
eine Feldschlacht von ihm fordert, ist für seine Persönlichkeit und 
den Charakter seiner Kriegführung bezeichnend: »Ich will dem 
Konig eine andere Art Kriegführung lehren.« Hier sehen wir die 
ganze Festigkeit und Folgerichtigkeit, den gebieterischen Ernst 
dieses Charakters. Der Festigkeit und Konsequenz des Wollens ent- 
sprach die That. Ein Beweis mehr, wie die Kriegführung nach 
Charakter und Art die Persönlichkeit dessen, der an der Spitze 
steht, spiegelt. Wir haben in der Kriegführung Gustav Adolfs und 
Wallensteins das Wiederspiel zu jener Hannibals und Fabius Cunctators. 
Es wird ersichtlich, wie eine Wechselbeziehung, wo nicht Verwandt- 
schaft, zwischen älterer und neuerer Kriegsgeschichte besteht: und 
so der kriegsgeschichtliche Faden von vormals und heute nicht ab- 
reifst. Das System der Kriegführung Gustav Adolfs war der Be- 
wegungskrieg in prägnantester Gestalt. Sie mufste es sein, sein 
Ruhm auf gewonnenen Feldschlachten beruhen. Seine ganze Persön- 
lichkeit, die sich mit Zuwarten und Hiuhalten schwerlich vertrug, 
brachte es mit sich; ingleichen sein Programm. Dieser Thatsache 
entsprach die gleich gewichtige andre, dafs der König über einen 
festen Stamm erprobter und auserlesener Kemtruppen, eine zum 
Angriff und zur Verteidigung allzeit fertige Streitmacht, gebot. 
Dazu endlich die Ungeschicklichkeit und Entmutigung des Gegners. 
Bei solcher Lage der Verhältnisse liefs sich in der That etwas 
wagen. Das grade Gegenteil von Alledem, nach persönlichem 
Charakter und Charakter der Kriegführung — Wallenstein. Wie 
der Mann, so die Kriegführung. Dort Alles Elasticität, Bewegung; 
alle Anordnungen geistigen Blitzen vergleichbar, unmittelbaren Ein- 
gebungen entsprungen; alle Erfolge, Triumpfe wie im Fluge erhascht. 
Hier Alles Zähigkeit, Stillstand; jede Aktion schrittweis, nur das 
Resultat weitvorausschauender Berechnung. Ein System, das eben- 
sosehr des Gegners Eigenart und Gefährlichkeit vorschrieb, als es 
zumeist mit der Persönlichkeit Wallensteins und dessen auf Habs- 
burgs Erhebung gerichteten Plan im engsten Zusammenhange stand. 
Dazu trat ein Wichtiges. Es fehlte seiner selbstgeworbenen Armee 
Schulung und Erfahrung, Feldtüchtigkeit und Kriegsgewohnheit der 
sieggewohnten schwedischen Armee. Es galt für Wallenstein erst 
bilden und gestalten, an seine Person ketten. Daher sein Grund- 
satz: Vorsicht im Handeln, und Wagen mit Konsequenz und Energie. 
Thatsachen sprechen. Durch die Ereignisse erscheint Wallensteins 
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Methodik des Verfahrens glänzend gerechtfertigt. Die Aktionen, 
die ihm einen Namen gemacht haben, an der Dessauer Brücke und 
bei Wolgast, vor Nürnberg und bei Steinau erfolgten an der rechten 
Stelle im rechten Moment. Wie oft, wo es zu handeln galt, rührt« 
Friedland sich nicht. Wie oft, wo die Verhältnisse wirkten, ging 
er unbekümmert um den Gegner seinen Weg. In der Reihe der 
Strategen eine ebenso ehrenvolle, als bedeutende Figur erscheint 
Wallenstein, dem Fluge Gustav Adolfs gegenüber, ein ganz neues, 
ja fast räthselhaftes Prinzip auf dem Kampfplatz. Mit ihm kam 
ein neuer Zug, ein andrer Geist in die Kriegführung Habsburgs. 
Es war Zeit. Gleich seine erste Berechnung traf zu. Gustav Adolfs 
Unternehmen vor Nürnberg mifsglückt. An der * eisernen Ruhe und 
der kühlen Vorsicht Friedlands war das Ungestüm und die thateu- 
durstige Hast des Nordländers gescheitert. Der Schwedenkönig 
durch seinen ungehemmten Siegeslauf verwöhnt, hatte verlernt, auf 
Widerstand gefafst zu sein. Da zum ersten Mal wurde ihm wider- 
standen. Er war besiegt, weil er nicht gesiegt. — 

Wir können die Kette hervorragender Feldherrn-Gestalten nicht 
schliefseu, ohne eines Mannes zu gedenken, der, obwohl durch starres 
Festhalten an veralteten Formen und consequente Vertretung eines 
verbrauchten Systems in verwandelter Zeit einer verlassenen Ruine 
vergleichbar, dennoch auf seinem Posten durch die Untrüglich keit 
semer Erfolge Mit- und Nachwelt mit Bewunderung erfüllt und 
die höchste Anerkennung fordert. Selten wohl war für eine Auf- 
gabe eine Persönlichkeit geeigneter gewählt, als ein Wellington 
für die Kriegführung auf der pyrenäischen Halbinsel. Es ist in- 
teressant und lehrreich zu beobachten, wie hier fast jeder Kriegszng 
in dem gleichen Charakterzug Wellingtons reflectiert. So prägnant 
findet diese Erscheinung sich selten. Bemerkenswert ist ein Wort 
Wellingtons. Es kennzeichnet den Mann und seine Kriegführung. 
Bei Uebemahme des Oberbefehls in Portugal erklärte Wellington, 
von Hause aus voll ruhiger Siegeszuversicht, trocken: »ich werde 
mich behaupten.« Und er hat mehr gethan, als blos sich behauptet. 
Wellington hat tatsächlich den Beweis geliefert, dafs es noch eine 
andre Kriegführung, als eine blos nach aufsen blendende und nach 
Effekt haschende wie die Napoleonische giebt; eine Kriegführung, die 
wenn schon auf veraltete Grundsätze gestützt dennoch sicherer ihre 
Ziele erreicht und ihre Erfolge sicherer verbürgt. 

In Wellington in der That scheint ein Repräsentant jenes alten 
Römertums wieder erstanden, für welches nur Zähigkeit und Be- 
harrlichkeit Sieg heilst. Streng gegen sich selbst und gegen Andre; 
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unverbrüchlich gehorsam und pflichtgetreu; gerecht und ehrenhaft; 
kalt, sicher, verständig; unzugänglich, verschlossen — glich dieser 
Charakter selbst einer unbezwinglichen Festung; wie die Wahl 
festungsartiger Stellungen in Wirklichkeit die charakteristischen 
Züge seiner Kriegführung ausmacht. Während Napoleon grund- 
sätzlich nur offensiv ist und selbst dort, wo er sich zum Abwarten 
bequemt, von vom herein doch über die ursprüngliche Schlachtfront 
hinaus die Verbindung beider Kampfformen anstrebt (wie beispiels- 
weise bei Austerlitz), läfst Wellington an den natürlichen Hindernissen 
und seinem Feuer die Kraft des angreifenden Feindes erlahmen — 
gewillt, dann dem Eindringenden in der Stellung durch seine Re- 
serven den letzten Stöfs zu versetzen. So sehen wir ihn bei Talavera 
in einer vorteilhaft gewählten Stellung den französichen Angriff er- 
warten und mit Erfolg ihm begegnen, sehen ihn in der seinem 
System entsprechenden Stellung auf dem Plateau von Busaco den 
Anprall des französischen Marschalls Massena standhalten, sehen 
bald darauf ihn, dies Mal in den seit lange her vorbereiteten drei- 
fachen Linien von Torres Vedras eine neue Position wählen. 
Napoleon, durch die gegnerischen Anstalten bewogen, hatte hier 
sich angeschickt, offensiv auf die Verbindung des Gegners zu fallen. 
Allein Wellington, in seiner nüchternen Art den theatralischen 
Prunk neufranzösischer Kriegsherrlichkeit gründlich verachtend, ja 
selbst ohne Verständnis für die grofsartige, durch ungeheure Massen- 
schläge den Sieg mit einem Male erzwingende Kriegsweise Napoleons, 
hielt sich streng in den Grenzen des bedachtsamen und methodischen 
Systems alt überlieferter Kriegsweise. Wellington hielt diese nicht 
allein für die damalige Kriegführung in Spanien, sondern überhaupt 
für die allein richtige. Ein augenfälliger Beweis, was ein Mann 
von Charakter als Feldherr bedeutet. Ohne schöpferisches Genie, 
fast ohne Geist, versteht Wellington es, allein durch die Kraft des 
Charakters, durch die Macht des Willens und der Selbstbeherrschung 
gegen alle Regelu neuerer Kriegskunst, und selbst dieser zum Trotz, 
seiner Kriegführung Geltung zu verschaffen, dieselbe in dem Sinn 
der Eigentümlichkeit seiner Individualität charakteristisch zu ge- 
stalten. Mag man über den Feldherrn Wellington und sein System 
urteilen wie man will — die Erfolge sprechen für ihn. Watcrlo 
bildet den Schlufsstein und erscheint zugleich als glänzendster Triumpf 
eines Systems, welches von Anfang bis zu Ende auf das Schlagendste 
beweist, dafs auf dem Gebiet der Kriegführung das Entscheidende 
die Persönlichkeit ist. — 
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Das Gesagte gilt für die Kriegführung in eben dem Mafse auch 
in negativem Sinn. 

Wir erinnern an den italienischen Krieg 1859 auf österreichischer 
Seite. Schwerlich war Feldzeugmeister Giulay als oberster Feldherr 
eine glückliche Wahl. Schwerlich fiel diese aus rein militärischen 
Rücksichten auf ihn. Was kann nach Charakter, Gang, Erfolg die 
Kriegführung von einer Persönlichkeit sich versprechen, die selbst 
dem ungeübtesten Auge keinen Zweifel darüber läfst, dafs der Mann 
überall hingehört — nur nicht an die Spitze einer aktiven Armee? 
Eine Persönlichkeit, die zwar einen Wellington gleich überwiegend 
sich der defensiven Form für seine Kriegführung bedient, allein 
mit welch schwerwiegendem Unterschied? Wellington, weil mit dem 
Charakter seiner Kraft und deren Grenze, mit der des Gegners vertraut 
— verfolgt, dem Gegner das Gesetz vorschreibend, defensiv sein Ziel ; 
wogegen Giulay, schwankend und unentschlossen, daher ohne festes Sy- 
stem mit der Wahl defensiver Kriegführung nur dem Gesetz der gegne- 
rischen Offensive folgt. Was soll man sagen, wenn Giulay den so ver- 
hängnifsvollen Feldzug gleich damit eröffnet, dafser, unter der Herrschaft 
der Reminiscenz, nach Ueberschreitung des Tessin nordwärts auf Vcr- 
celli und Novara — dorthin wo der Feind nicht war, marschiert? Und 
vollends was soll mau sagen, wenn ein Höchstkommaudierender, nach- 
dem er sich auf unrechter Fährte weifs, plötzlich wie aus einem Traum 
erwachend ohne ersichtliche Veranlassung und ohne ebenso erkennbaren 
strategischen Zweck zuerst tastend das rechte Po-Ufer gewinnt; dann 
wieder, nachdem sich nur Ncbelbilder ergeben, eine Bewegung über 
die Sesia westwärts beginnt direkt gegen Turin; endlich auch diese 
Bewegung wieder aufgebend die im Vormarsch auf Turin befind- 
lichen Truppen an die Sesia zurückruft in der Absicht, nunmehr 
am rechten Po-Ufer ernstlich zu haudcln? Eine grofse Recognos- 
cierung soll Licht geben. Allein der Tag von Montebello kostet 
nur Opfer und rückgängige Bewegung für Giulay, wie sie im weitereu 
Verlauf dann konstant blieb und überhaupt den Charakter seiner 
Kriegführung kennzeichnet. Das also Introduktion und Verlauf 
einer Kriegführung, au welche die kühnsten Erwartungen sich 
knüpften! Kann mau sich wundern, wenn die Kriegführung fehl- 
schlägt, wo die leitende Persönlichkeit so gänzlich versagt? Und 
kann es Wunder nehmen, wenn bei beständigem Tasten und 
Schwanken in der Person des Höchstkommandierenden dasselbe 
Gepräge der Charakterlosigkeit und Disharmonie die Kriegführung 
trägt; wenn das Kriegs-Instrument, — der übrigen Kriegsmittel 
nicht zu gedenken, — die Armee bei gänzlicher Ermangelung vor- 
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bildlichen Verhaltens erlahmt, wo nicht gäuzlich versagt? Zwar 
der österreichische Soldat, eingedenk ruhmvoller Tradition, schlug 
sich brav. Allein die Probe währte verhältuifsmäfsig kurz. Wer 
kann sagen, ob bei längerer Dauer der militärische Geist vorhielt? 
An dem Charakter der Kriegführung, an ihrem Gang und Erfolg 
ist der Soldat zu solidarisch beteiligt. Ihren günstigen und nach- 
teiligen Einwirkungen kann er auf die Dauer sich nicht entziehen. — 

Wie ganz anders die festen und klaren Züge der preufsischen 
Kriegführung 18GG und 1870/71. Hier kennt jeder, er sei Combattant 
oder Xichtcombattant, seinen Platz; jeder seinen Dienst, seine Pflicht; 
die Baude der Kameradschaft, der Disziplin; ihre Bedeutung für 
den Krieg. Die Kriegführnng hier glich einem gewaltigen Räder- 
werk, wo ein Rad sicher in das Andre greift, Alle Teile richtig 
funktionieren. Und woher dies Alles? Wie bei Errichtung eines 
Denkmals oder Anfertigung eines Kunstwerks, welches Huuderte 
von Arbeitern und Werkftthrern beschäftigt, vor Allen die Person 
des Werkmeisters, des Künstlers hervorragt: dessen schaffender Geist 
nicht allein das Unternehmen ins Leben ruft und den Fortgang 
entscheidend beeinflufst; nein, dessen Gegenwart und persönliche 
Einwirkung auch die Ausführung beständig überwacht und beseelt, 
ja auf dessen Schultern gewissermassen die Verantwortlichkeit ruht 
— grade so fragt man bei der Kriegführung: wer ist hier Haupt- 
person, wer ist die Seele, wer so zu sagen die treibende Kraft? In 
jedermanns Munde, in dem Herzen jedes deutschen Soldaten ist der 
Name des Mannes und Strategen, dessen bewundernswürdige Ein- 
fachheit und Klarheit der Dispositionen, dessen ebenso bewunderns- 
würdige Festigkeit, Sicherheit, Präzision ihrer Durchführung und 
Verwirklichung die charakteristischen Züge seiner Persönlichkeit 
wie seiner Kriegführung ausmachen. Wer es, wie ein Moltke, 
versteht, durch sein persönliches Auftreten und Einwirken Einheit 
und Kraft in die Aktion, Selbstvertrauen in die Offiziere und Mann- 
schaften zu bringen, und so, iu seiner Person der Kriegführung für 
Gang und Charakter den bedeutsamsten Faktor erschließet — von 
dem läfst sich in Wahrheit behaupten: er steht auf der Höhe seiner 
Aufgabe. Dann fühlt auch der letzte gemeine Soldat, wer die 
Zügel ergreift. Dann folgt jeder mit Zuversicht und Vertrauen iu 
den Krieg. Wird er sicher geführt, nicht zwecklos geopfert, so 
fühlt er zur höchsten Bravonr sich, zur höchsten Kraftanspannung 
und Aufopferung berufen. — 

Was half Bencdek 1866 seine fast sprichwörtlich gewordene 
Popularität zusamt seiuen brillanten Anteccdentien auf dem Schlacht- 
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felde? Als ausgezeichneter Corps-Kommandant 1859 erprobt, zeigte 
er sieh 180(5 der Führung einer Armee nicht gewachsen. 

Der Xanie allein, auch der hohe Rang den der Offizier be- 
kleidet allein, macht es nicht. Auch nicht Popularität an sich, 
noch militärisches Talent. Es bedarf wirksamer Hebel. Auf die 
ganze Persönlichkeit kommt es au: da fs sich Persönlichkeiten finden 
— die mit ihrem Beispiel, mit dem Gewicht ihrer Gesinnung und 
ihres Charakters nicht der Persou dienen, sondern der Sache. — 

Wir kommen zu einem andren die Kriegführung beeinflussen- 
den Faktor: 

C. Die Aufgabe. 

Es hiefse die Bedeutung eines Gliedes aus der Kette der für 
die Kriegführung belangreichen Faktoren verkennen, wollte mau 
die Aufgabe von dieser Eigenschaft ausschliefsen. 

Mau kann darüber streiteu, ob im concreten Fall mehr die 
Aufgabe als solche es ist, die Aufgabe mich Inhalt und Umfang, 
wonach die Art der Lösungsich richtet; oder ob hier das bestimmende 
Moment mehr in der individuellen Auffassung und Inangriffnahme 
seitens des Lösenden liegt, also mehr persönlicher Natur ist; oder 
endlich ob gedachtes Moment mehr von den Zeitverhältnissen und 
deren herrschenden Charakter, in welche die Ausführung fällt, aus- 
geht. Dafs Individualität des Arbeiters und Zeitverhältuisse hier 
überhaupt mitsprechen und dadurch die ganze Lösungsfrage mehr 
den Charakter der Relativität annimmt — erscheint ebenso berechtigt 
als natürlich. Gegen diese Tatsache läfst sich nicht streiten. Trotz- 
dem wäre der Gedanke selbst überwiegender Relativität für die Art 
der Lösung verfehlt — indem im Allgemeinen und in erster Linie 
die Aufgabe, unabhängig von Person und Zeit, in der Tat der 
eigentlich inafsgebende Faktor, der eigentliche Träger der Aktion 
ist und sonach, mag sie ausgeführt werdeu von wem und zu welcher 
Zeit sie will, ihren absoluten Charakter behält. Sie die Aufgabe 
giebt den Ausschlag, nicht Zeit noch Person. 

Die Richtigkeit des Gesagten wird an einem Beispiele klar. 

Zwei Werkmeistern, verschieden nach dem Mafs technischer 
Vorkenntnisse und verschieden ebenso, rücksichtlich der Zeit, nach 
Stand der Kultur und Gesittung — ist die gleiche Aufgabe gestellt: 
Hausbau, Schiffbau. Vor Jahrtausenden schon auf Erfüllung der 
notwendigsten Existenzbedingungen bedacht, verfiel das menschliche 
Bedürfnis auf Erbauung von Behausungen, von Menschenhand ge- 
macht; im Interesse kaufmännischen und handelspolitischen Verkehrs 
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auf Anfertigung schwimmender Behälter, Schiffe, zur Aufnahme von 
Seefahrern und Waaren. Die Konstruktion des Schiffes oder Hauses 
in der Hand des Meisters entspricht, hinsichtlich Kunstfertigkeit 
und Material, dem herrschenden Stand der Kultur aller Zeiten und 
Völker — sie mögen heifsen Phönizier oder Karthager, Griechen 
oder Römer — genau so, wie bei den heutigen Kulturvölkern- 
Europas. Personen und Zeitverhältnisse, hier wie dort, erscheinen 
sie gleich wesentlich mitwirkend und beteiligt an der Gestaltung 
dos fraglichen Werks — kommen gleichwohl nicht als entscheiden- 
des Moment in Betracht. Die Aufgabe ist es, die Aufgabe nach 
dem Mais sachlicher und formaler Begrenzung, der diese Stellung 
gebührt. Die Aufgabe, — Hausbau, Schiffbau — ist der für Bau- 
plan und Konstruktion allein maßgebende Faktor insofern, als jeder 
Verfertiger — mag er noch auf primitiverem Standpunkt stehen 
oder einer bereits vorgeschritteneren Entwickelung angehören; mag 
er in dürftigerer oder in vollendeterer Gestalt seine Aufgabe lösen 
— immer an den Teuor seiner Aufgabe gebunden, von demselben 
abhängig bleibt. Seine erste, seine letzte Frage: was ist verlangt, 
was ist die Aufgabe? — sie mufs gebieterisch, obligatorisch als 
leitender Gedanke ihm vorschweben; soll er nicht Gefahr laufen, in 
der Wahl der Mittel sich zu vergreifen, die gewieseneu Grenzen zu 
überschreiten und Kräfte heranzuziehen, die auf Abwege führen, 
ihn gänzlich von der Aufgabe entfernen. 

Ein anderes Beispiel. In dem Königlichen Museum zu Berlin 
fesselt gegenwärtig ein Skulpturfund — nicht minder merkwürdig 
und ungewöhnlich durch sein hohes Alter, als durch die vollendete 
Meisterschaft der Darstellung und Behandlung des Gegenstandes; 
indem dieselbe nach dem gutachtlichen Ausspruch von Kennern als 
eine künstlerische Leistung ersten Ranges sich charakterisiert und 
so an die besten Muster aller Zeiten erinnert. Würde die hier vor 
nunmehr zwei Jahrtausenden vom Künstler gelöste Aufgabe — 
Episode aus der Gigautomachie — in unseren Tagen als Preisauf- 
gabe gestellt, und es fänden sich Bewerber: so liegt es schon in der 
Natur der Sache begründet, in dem Standpunkt der Kunst und der 
Zeit, dafs namentlich mit Rücksicht auf die ganz anderen und er- 
giebigeren Mittel der Technik, über welche die Kunst jetzt verfügt; 
aber ebenso auf die jeweilige künstlerische Auffassung — die Dar- 
stellung nach Anlage und Ausführung eiue ganz andere Physiogno- 
mie erhält, als vordem. Aber auch uuter sich dürften die Kon- 
kurrenten der Gegenwart die Aufgabe schwerlich übereinstimmend 
lösen. Während dieser den Kampf mehr im Entstehen darstellt, 

Jahrbücher für die Deutsche Armee und Marine. Bd. XLHI , 1. J 
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legt jener das Hauptgewicht mehr auf den Verlauf; für Darstellung 
und Komposition des Dritten normiert wieder der Ausgang und so 
fort. Für Alle jedoch — mögen sie, nach Beanlagung und Studium, 
der Individualität noch so viel Spielraum gestatten — ist die Auf- 
gabe, deren Kern: Kampf mit Giganten, normierend. Von der Grofs- 
nrtigkeit und Gewalt des in solchem Kampf hervortretenden Charakters 
mufs jeder sich durchdringen. Dieser Charakter in seineu Grund- 
zügen darf in keiner Darstellung fehlen, mufs die ganze Darstellung 
erfassen, bestimmen — soll sie nicht Gefahr laufen, ihren Zweck 
und so die Aufgabe zu verfehlen. Hieraus erhellt, dafs — mag die 
Aufgabe einen Namen haben, welchen sie will, ihre Lösung unter- 
geordneten oder überlegenen Kräften anvertraut sein — notwendig 
der, der ihre Lösung übernimmt, zunächst und vor Allem darüber 
sich klar ist und ebenso im weiteren Verlauf unausgesetzt darum 
sich kümmert, was die Aufgabe besagt; dafs derselbe die Aufgabe 
unausgesetzt im Auge behalten, dieselbe gewifsermafsen auf sich 
wirken lassen mufs. Alle subjektive Geschicklichkeit und Kunst- 
fertigkeit ist verfehlt — versteht er es nicht, durchweg streng sich 
an die Aufgabe zu halten, und läfst er nicht seiue erste und letzte 
Sorge die Aufgabe sein. 

Iu diesem Lichte betrachtet, erscheint die Behauptung kaum 
gewagt, dafs der Aufgabe, wie für die Ausführung überhaupt, so 
insbesondere in der Zahl der für die Kriegführung belangreichen 
Faktoren eine hervorragende Stelle gebührt. Denn es ist kein er- 
sichtlicher Grund, weshalb die Kriegführung, die nicht minder wie 
andre Gebiete und Verhältnisse, wenn schon in andrer Form, den 
Völkerverkehr zur Anschauung bringt, von der Gültigkeit und An- 
wendbarkeit des Gesagten befreit sei. 

Wenn es Aufgabe der Kunst ist, eine Welt schöner individueller 
Gestalten zu schaffen, in denen die Wahrheit in Bildern und Gleich- 
nissen geschaut wird; und wenn die Wissenschaft sich die Aufgabe 
stellt, das Dasein, sein Wesen und seine Gesetze, zu erforschen, um 
die Wahrheit als Wahrheit zu erkeunen, — so haben wir in der 
Kriegführung beides: Wissenschaft und Kunst. Kriegführung in 
der That ist Wissenschaft und Kunst, Kriegswissenschaft und Kriegs- 
kunst in der Praxis. Hat Kriegführung blos Grundsätze und Gesetze 
zur Anwendung zu bringen; oder soll sie nicht im Wege der Kon- 
zeption uud Kombination auch erdenken, erfinden, schaffen? Es 
soll die Kriegführung beides: können, was sie weifs und können, 
was sie nicht weifs — improvisieren. In diesem Lichte und in 
diesem Kähmen erscheinen für die Kriegführung: die Aufgaben nach 
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Wortlaut und Wirkung auf die Kriegführung verschieden. Wenn 
man das grofse und weite Gebiet der Kriegführung mit ihrer tausend- 
fältigen Arbeit überblickt, erscheint flüchtiger Betrachtung Alles 
hier unstet und verworren. Und doch lehrt aufmerksame Beachtung 
bald, dafs nicht Unbestimmtes und Unklares geschieht. Alles Zweck 
und Alles Ziel. Hier herrscht festes Gesetz; hier geht Alles sichern 
und geordneten Gang. Haben wir es doch mit Lösung unzähliger 
Aufgaben zu thun; Aufgaben, die in beständiger Wechselbeziehung 
und Ergänzung, im engsten und weitesten Rahmen von der kleinsten 
Patrouille bis zum Zusammenstoß der Hauptstreitkräfte in den grofsen 
Aktionen Bausteinen gleich das gewaltige Gebäude der Kriegführung 
errichten und durch Art ihres Gefiiges Geist und Charakter der 
Bauart verkünden. Aufgaben, die alle der Hauptaufgabe dienen; 
alle in dem Endziel der Kriegführung gipfeln. Welche eminente 
Wichtigkeit für die heutige Kriegführung nach Wortlaut und 
Fassung grade die einzelne Aufgabe gewinnt, geht zur Evidenz 
aus der Gewifsenhaftigkeit und Sorgfalt hervor, mit der jeder Führer 
jetzt vom Patrouillenführer, Avantgarden- und Feld wach- bis zum 
Armee-Corps- und Armee-Kommandant bei Prüfung und Beachtung 
des ihm ertheilten Spezial-Auftrages verfährt. Man vergegenwärtige 
sich die Aufgaben grade der Waffe, auf deren Leistungen im 
Sicherungs- und Aufklärungs-Dienst vornehmlich bei Eröffnung der 
Feindseligkeiten für die Kriegführung das Hauptgewicht ruht; auf 
deren Leistungen die oberste Heeresleistung grade jetzt bei dem 
rapiden Verlauf hohen Wert legt, legen mufs um so mehr, als das 
erste Verhalten der Kavallerie leicht für den ganzen Verlauf und 
Ausgang entscheidungsvoll das heifst gewinnbringend oder verhäng- 
nisvoll wird. Wie ganz anders Kriegslage und Kriegs-Form — 
heute und früher. Erhält jetzt bei Uebersch reitung der Grenze der 
Führer einer gröfseren Kavallerie-Abteilung den Auftrag: um jeden 
Preis die Verhältnisse beim Feinde zu erkunden, ohne doch 
den Stand der diesseitigen einsehen zu lassen — wie anders 
die Bedeutung solchen Auftrages nach Umfang und Tragweite, 
Schwierigkeit und Gefährlichkeit der Ausführung als die der gleich- 
namigen und gleichlautenden noch zu Anfang dieses Jahrhunderts 
oder selbst im verflossenen; als vollends im dreifsigjährigeu Kriege, 
dem Mittelalter, sonderlich in den Tagen der Kreuzfahrer und weiter 
zurückliegenden Zeiten. Konnte es damals noch geschehen, dafs 
man auf Verhältnisse der Zeit, des Terrains, der Witterung rück- 
sichtigend dieselben für Lösung von Aufgaben als Grund der Be- 
günstigung oder Behinderung nahm — heut ist das unmöglich. So 
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rapide heut die Aktion ist, so wenig scheut sie Witterung und 
Terrain. Heute drängt Alles zur Entscheidung. 

Was damals schon schnell hiefs und prompt, gilt heute als 
langsam und säumig. Bedurfte einst ein Auftrag zur Ausführung 
Tage, heute genügen Stunden; zählte Befehlserteilung einst nach 
►Stunden, heut nach Minuten. Wie schnell marschierte nach damaligen 
Begriffen ein Alexander, operierte ein Cäsar, manövrierte ein Gustav 
Adolf — und doch wie langsam, selbst ein Friedrich und Napoleon 
gegen heute! Genie und Feldherrntalent aller dieser Kriegsmeister 
wiegen Jahrhunderte; allein ihre Mittel waren die ihrer Zeit, ihre 
Aufgaben durch deren Begrenztheit bedingt. 

Trifft heute eine gröfsere marschierende Truppenabteilung auf 
der benutzten Strafse ein nicht zu überwindendes künstliches Terrain- 
hindernis an, so setzt sie ohne Aufenthalt auf ungebahnten Wegen, 
wenn es sein mufs durch coupiertes Terrain, ihren Marsch fort. 
Anders das Mittelalter. Nicht allein, dafs in solchem Fall das Unter- 
nehmen mit Aufträgen vorausgeschickter Ritterfahnlein scheitert ; 
die Vorbewegung der ganzen Hauptmacht geräth in Stocken, ist oft 
tagelang sistiert. Oder ein Kommaudo damals, mit Bewachung einer 
Brücke oder sonst wichtiger Punkte betraut; wenn die Ablösung 
ausbleibt oder aus andrem wichtigen Vorwande — verläist einfach 
seinen Posten. Dergleichen laxe Auffassung und Beachtung der 
Aufgabe, liefs sie mit damaliger Kriegsweise sich vereinigen, verträgt 
mit der heutigen sich schlechterdings nicht. Ganz anders verlangt 
die heutige Kriegführung Bekanntschaft mit dem Auftrag, als vor- 
dem. Es steht zu viel auf dem Spiel, hängt zu viel davon ab. 
Nicht blos Unteroffizier und Offiziere, jeder einzelne Mann der be- 
auftragten Abteilung mufs die Aufgabe kennen, verstehen. 
Nicht genug, dafs der Führer seiner Mannschaft — sei sie Patrouille, 
Zug, Schwadron, Compagnie, Batterie, Regiment — den erhaltenen 
Auftrag, bevor er zur Ausführung schreitet, bekannt macht; hier 
heilst es: Instruktion. 

Die hohe Bedeutung des einzelnen Auftrages für die Krieg- 
führung steht aufser Zweifel. Sie zwingt einfach zu konsequentester 
und sorgfältigster Beachtung. General von Schmidt sagt: 

»Was so höchst einfach und natürlich erscheint und wogegen 
doch so unendlich oft gefehlt wird: man gewöhne den Offizier auf 
das Konsequenteste daran, dafs er unverrückt und unabänderlich 
den ihm erteilten Auftrag im Auge behalte und alle ihm 
zu Gebote stehende Umsicht sowie Leib und Leben daran 
setze, diesen im vollsten Mafse zu erfüllen, unbeirrt von allen 
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andern Nebendingen und heifsen diese selbst: ein glückliches Gefecht 
oder Gefangene oder sonst etwas. Er komme stets auf den 
Punkt hin und selbst darüber hinaus, wenn dies sein kann, wohin 
er bestimmt ist, wohin es ihm befohlen zu gehen. Wird ihm eine 
Recognoscierungs-Patrouil le übertragen, so sei er nicht zu- 
frieden, wenn er Feuer erhalten und reite er dann nach Hause; 
sondern, kann er das Gefeeht nicht aufnehmen, da der Feind sich 
gedeckt hinter Lokalitäten befindet — so ziehe er sich zurück, be- 
obachte den Feind nachhaltig, suche auf einem andern Wege 
mit Umgehung der geraden Strafse heranzukommen und 
richtig zu sehen; und trete erst dann den Rückweg an, wenn 
er wirklich detaillierte Nachrichten über Stellung, Stärke, 
Zusammensetzung des Feindes sich verschafft hat. Es ist praktisch 
sehr wohl durchführbar und von einer nicht kleinen Anzahl von 
Offizieren zuweilen mit heroischer Kraftanstrengung und Bravour 
exekutiert worden. Dies Allein kann aber genügen. Ein so- 
fortiges Zurücktreten, wenn einige Schüsse gefallen, hat gar keinen 
Siun und mufs stets ernst gerügt werden.« 

Also die Aufgabe ist in der Kriegführung Angelpunkt, Nerv. 
Im Sinne jenes inhaltsschweren Wortes dürfte es das Interesse nicht 
Mos des Kavallerie-Offiziers, sondern jedes Offiziers sein, zu handeln. 
Wem seine Aufgabe als Richtschnur und Leitstern stets dient, der 
weifs, dafs er im Sinne und Geiste heutiger Kriegführung handelt. 
Das heifst seine Aufgabe kennen, seine Aufgabe verstehen und be- 
achten. Das heifst Charakter und Wille; und den braucht die 
Kriegführung heut. — 

(Fortsetzung folgt.) 



IV. 

Die russischen Sommerlager im Jahre 1881. 

von 

A. v. Drygalski. 

(Schlufs.) 

Zu den grofsen Manövern am 17. 19. und 20. August über- 
gehend, erwähnen wir zunächst, dafs in Folge des vorher und auch 
zum Teil noch während derselben herrschenden Regenwetters, Boden 
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und Wege ungewöhnliche, kaum überwindliche Schwierigkeiten verur- 
sachten und vielfach störend einwirkten. Um so mehr ist die 
Energie und Ausdauer der Truppen anzuerkennen. Das sehr coupierte 
Mauöverterrain erstreckte sicli nordwestlich von Krasuoe Selo bis 
an die am Meere gelegenen Orte Oramenbaum, Peterhof und 
Strjiilna, woselbst das Nordcorps als gelandet gedacht war. und 
von wo aus es südwärts gegen Ropscha und Krasnoe vordringen 
sollte. Um die Ausschiffung des ganzen Detachements, die nach der 
Generalidee nicht auf ein Mal stattfinden konnte, zu ermöglichen, 
mnfste jedoch der zuerst gelandete Teil des, aus den beiden Garde- 
infanleriedivisionen nebst entsprechender Kavallerie und Artillerie 
bestehenden Nordcorps, zunächst in der Nähe der AusschifFuugsplätze 
eine Verteidigungsstellung einnehmen. Das aus einer combinierten 
Division und der 22. Infanteriedivision gebildete Südcorps war süd- 
lich der Linie Krasnoe Selo — Ropscha (westlich von Krasnoe) postirt 
und hatte die Aufgabe den Gegner auf das Meer zurückzuwerfen, 
was ihm, obwohl an Zahl etwas schwächer, durch die erst nach und 
nach zu ermöglichende supponierte Ausschiffung des Gegners, deren 
Punkte bekannt waren, erleichtert wurde. 

Die Truppen bezogen ihre Stellungen schon am 4./1G. August 
Abends, konnten aber des Regenwetters wegen nur zum geringen 
Teil im Bivouak verbleiben uud mufsteu Quartiere beziehen; auch 
die Sicherheitsmafsregeln beschränkten sich auf Aussetzen von 
Infauterieposten mit dazwischen stehenden Kavalleriepikets. Kino 
desto grüfsere Ausdehnung wurde den von Offizieren geführten, um 
9 Uhr Abends aufbrechenden Kavalleriepatrou illeu gegeben, die 
ungeachtet der dazwischen liegenden, sehr bedeutenden Entfernung, 
bis zur Stellung des Gegners vorzudringen, und von dem Gesehenen 
Meldung abzustatten hatten. Namentlich geschah dieses vom Nord- 
corps aus, da dasselbe im Gegensatz zu dem Südcorps, die Stellung 
des Feindes wenig oder gar nicht kannte. Es wurden von diesem 
Corps 15 solcher Offizierspatrouillen, gröfstenteils der 1. Garde- 
kavalleriedivision angehörig, abgeschickt, die hin und zurück 
über GO Werst bei dunkler regnerischer Nacht zurückzulegen hatten 
und sich vielfach der Telegraphenstationen zur Rücksendung von 
Nachrichten bedienten. Fast alle diese Patrouillen erreichten ihren 
Zweck, und that sich unter den Führern namentlich der in der 
Leibgarde zu Pferde dienende Grofsfürst Dimitry Konstantinowitsch 
hervor, der, nachdem er mehrere telegraphische Meldungen an Graf 
Schuwalow eingesandt, erst am andern Tage Nachmittag bei seiner 
Truppe wieder anlangte. Dank dieser Meldungen wufste Graf 
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Schuwalow am 5./17. um 7 Uhr Morgens genau die Stellung des 
Feindes, um 9 Uhr auch die Richtung, von welcher er anrückte. 
Seine eigenen, sich längs der Küste hinziehenden Stellungen waren 
durch die von der Chevaliergarde gestellte Feldpost, sowie durch 
Feldtelegraphen verbunden. Graf Schuwalow ersah seine nächste 
Aufgabe darin, die Absichten des Gegners zu entdecken und die 
von ihm selbst eingenommenen Positionen so lange zu halten, bis 
sein ganzes Corps ausgeschifft sein würde. Zu diesem Zwecke schickte 
er starke, von Infanterie unterstützte Kavallerieabteilungen südwärts 
vor und richtete seine Positionen zur Verteidigung ein. Die dazu 
benutzten grofsartigen Erd werke bilden eine Charakteristik des 
diesjährigen grofsen Manövers und zeigten, dafs auf die Uebung 
der Truppen und speziell der Offiziere in diesem jetzt so wichtigen 
Zweige der militärischen Ausbildung grofse Sorgfalt verwendet war. 
Der ganze Kampf drehte sich während sümmtlicher drei Manöver- 
tage um diese, auf den wichtigsten Punkten der Positionen auge- 
legten Verschauzuugen , und hatte auch das Südcorps, nachdem es 
eine solche nördlich der Chaussee von Krasnoe Selo nach Kopscha 
liegende Befestigungsanlage des Feindes genommen hatte und bald 
darauf zur Defensive übergehen mufste, Gelegenheit die feindlichen 
Schanzen durch Umdrehung für sich selbst nutzbar zu machen — 
die auf beiden Seiten in der Avantgarde befindliche Kavallerie stiefs 
naturgemäfs zuerst aufeinander, und wieder wurde die beim Süd- 
corps befindliche Gardedragoner-Brigade im Verein mit den Atamani- 
schen Kasaken verwendet, um einen Kirchhof und das daneben liegende 
Gehölz gegen das Pawlow'sche Regiment so lange hartnäckig zu 
verteidigen, bis die durch die grundlosen Wege aufgehaltenen 
Kolonnen des Südcorps herankamen und die Vortruppen des Nord- 
corps der Uebermacht weichend, südwärts von Peterhof sich auf 
ihre befestigten Stellungen zurückziehen mufsten. Um drei Uhr 
Nachmittags wurde das Signal zur Einstellung des Manövers gegeben, 
worauf erst um 9 Uhr Abends die nöthigen Sicherheitsdetachements, 
meist Kasaken und die Offizierpatrouillen, wieder in Thätigkeit 
traten. Für den 7./19. August fiel dem Südcorps die Aufgabe zu, 
die befestigten Positionen des Nordcorps vor Eintreffen seiner, erst 
an diesem Tage von der Küste her erwarteten, Verstärkungen ein- 
zunehmen und dabei seine eigene rechte Flanke vor einer Umfassung 
durch diese Verstärkungen, vermittelst Vorschickung starker Kavallerie- 
niassen und Bereithaltung einer Reserve, zu sichern. Dem Südcorps 
gelang es am Nachmittag des 19. die linke Flügelposition des 
Geguers bei Nastolowo nach hartem Kampfe einzunehmen und die- 
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selbe znr Abwehr eines etwaigen Gegenangriffs zu befestigeu, wozu 
die Coinpagnie der Ingenieurschule und das Bataillon der Kriegs- 
schulen (lauter Junker, die ihre »Sache so gut wie alte Sappeure 
machten) nebst dem Lehrregiment verwendet wurden. Die ebenfalls 
beabsichtigte Einnahme der Hauptposition des Nordcorps gelang da- 
gegen nicht, weil der Kampf um Nastolowo zu lange gedauert hatte, 
und die den Gegner verfolgenden, weiter östlich vorrückenden Ab- 
teilungen des Südcorps der grundlosen Wege halber, ihren taktischen 
Verband vollständig verloren hatten und sich erst ralliren mufsten, 
wozu es mehrerer Stunden bedurfte. Die Verstärkungen des Nord- 
corps hatten dadurch Zeit erhalteu, einzutreffen und sich in der 
Ilauptposition festzusetzen, so dafs der Kommandierende des Süd- 
corps, obwohl seine Kavallerie die des Feindes weit zurückgedrängt 
hatte, ein weiteres Vordringen nicht für rathsam hielt und, am 
nächsten Tage den Angriff der nunmehr überlegenen feindlichen 
Kräfte erwartend, eine weiter rückwärts nach Krnsnoe Selo zu ge- 
legene Verteidigungsposition bezog und fortifikatorisch einrichten 
liefs. Diese Position, welche es gestattete, den anrückenden Feind 
in die linke Flanke zu fassen, hatte bei sonstigen grofsen Vorzügen 
den grofsen Nachteil, dafs sie zu ausgedehnt war (7 Werst), Lücken 
hatte und in der rechten Flanke umgangen werden konnte. Die 
von dem Südcorps zur Einrichtung dieser Stellung am 8./20. August 
gemachten Anstrengungen waren riesige zu nennen. Die Arbeit 
begann schon um 4 Uhr Morgens und dauerte noch während des 
Manövers fort. So entstand auf einem beherrschenden Höhenrücken 
ein, eine ungeheure Rcdoute von IV4 Werst Länge und 400 Schritt 
Breite bildendes, Befestignngssystem. Aehnliche Arbeiten erhoben 
sich, die Flanken durch Batterien deckend, auf den übrigen 
Punkten der Position, wobei vielfach schon vorhandene Deckungen, 
als Kirchhöfe u. s. w. mit benutzt wurden. Es wurden dabei 
Placemeuts für doppelt so viel Batterien gebaut, als überhaupt vor- 
handen waren, damit man für alle Fälle die Geschütze günstig, 
womöglich etagenförmig, aufstellen konnte. 

Aufser diesen, unter Leitung der Sappeure ausgeführten, Arbeiten 
gruben sich sämmtliche Truppen auf allen von ihnen eingenommenen 
Plätzen ein. Die Werke von Nastolowo waren der Dragonerbrigade 
nebst 3 Schwadronen Kasaken und 2 Batterien zur Verteidigung 
überwiesen. 

Das Manöver begann am 8./20. August in sehr eigentümlicher 
und die Wachsamkeit des Nordcorps in kein günstiges Licht setzen- 
der Weise schon in der Nacht. Der Commandeur der linken 
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Flankendeckung des Siidcorps, welcher am Abend vorher den Be- 
fehl erhalteu hatte, sich direkt südostwärts auf das Gros zurückzu- 
ziehen, zog es vor, seinen Weg durch die ganze Stellung des Feindes 
zu nehmen, denselben zu alarmieren und Nachrichten einzusammeln. 
Er nahm, um 2 Uhr Nachts aufbrechend, seinen Weg von Grofs 
Jliki nordostwiirts nach Peterhof, alarmierte die dort auf dem 
Kadettenplatze bivouakierende 1. Brigade der 1. Gardekavallerie- 
division, ritt bis Strjälna und wandte sich erst von dort südwärts 
wieder seinem Corps zu, woselbst er um 8 Uhr Morgens ungefährdet 
anlangte. Der Kampf am 8./20. drehte sich um die Umgehuug der 
rechten Flanke des Südcorps, der der Gegner jedoch durch geschickte 
Verteilung seiner Streitkräfte und einer Gegenangriffs zu begegnen 
wufste. Man war fast genau wieder auf dem Terrain, etwa drei 
Werst nordwestlich von Krasnoe, angelangt, auf welchem der 
Hauptkampf am 5./17. stattgefunden hatte, und hier war es auch, 
wo der auf der Höhe von Koporskoje das Gefechtsfeld überblickende 
Kaiser das Signal zum Einstellen des Manövers geben liefs. Es be- 
darf kaum der Erwähnung, dafs der Kaiser bei der von ihm selbst 
abgehaltenen Schlufskritik den beiderseitigen Führern, sowie den 
Truppen das gebührende Lob spendete, welches daun auch in einem 
an den Höchstkommandierenden, Grofsfttrst Wladimir, gerichteten 
schmeichelhaften Tagesbefehl seinen weiteren Ausdruck fand. 

Eine etwas später vorgenommene Besichtung war die des grofsen 
Ingenieurlagers zu Ust Ischora, woselbst von dem Kaiser die 
Brücken- uud Schanzarbeiten, Sprengversuche aller Art und ein 
taktisches mit Brückenschlag und Uebergang vereintes Manöver der 
Genietruppen in Augenschein genommen wurden. Aehnliche gröfsere 
Uebungslager wie das bei Krasnoe Selo, die zum Teil, wie das bei 
Moskau, der Kaiser selbst oder der besonders damit beauftragte 
Grofsfürst Nikolaus der Aeltere besichtigte, wurden, wie erwähnt, 
in allen Generalgouvernements abgehalten, so dafs fast alle Truppen 
an den gemeinschaftlichen Uebungen der drei Waffen teilzunehmen 
vermochten. In einer ungünstigen Lage befand sich in dieser Hin- 
sicht das Generalgouvernement Warschau, weil dort im Ver- 
hältnis zur Zahl der Truppen, keine hinlänglichen Uebungsplätze 
vorhanden sind. Es vermochte daher nur ein gewifser, an der Tour 
befindlicher Teil der Truppen au den allgemeinen Zusammen- 
ziehungen teilzunehmen, während die übrigen ihre sommerliche Aus- 
bildung in der Nähe ihrer Regimeutsstabsquartiere abzuschliefsen 
genöthigt waren. Unter den Truppen des Warschauer General- 
gouvernements herrscht von der Zeit des Grafen Berg und seines 
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Nachfolgers, Grafen Kotzcbue, her ein vortrefflicher Ausbildungsfoud, 
der durch den jetzigen Höchstkommandierenden, Geueraladjntant 
Albedynski, (früher Generalgouverneur in Wilna,) noch eine, die 
neuesten Errungenschaften der militärischen Technik in sich 
schliefsende, Steigerung erfahren hat. Man darf daher mit Recht 
behaupten, dafs die Truppen des Warschauer Generalgouvernements, 
desgleichen auch die des benachbarten Generalgouvernements Wilna, 
(jetzt Todleben) den Petersburger Truppen au Tüchtigkeit uicbt 
nachstehen, ja sie in mancher Hinsicht, z. B. was den eigentlichen 
Felddienst anbetrifft, sogar übertreffen. Ein grofser Unterschied 
findet dagegen (mit Ausnahme der in Warschau garnisonierendeu 
Garde- und Grenadierregimenter) in der äufseren Erscheinung statt. 
Einzelne Truppenteile sind nach unseren Begriffen sehr schlecht 
angezogen und haben auch schwächliche, schlecht genährt aussehende 
Leute, andere dagegeu, wie z. B. die Bataillone einer von uns ge- 
sehenen Schützenbrigade, überraschen selbst in ihrem Garnisonauzug 
durch Sauberkeit und guten Sitz der Uniformen, sowie durch das 
kecke, gewandte Auftreten der Träger. Aehnlich verhält es sich 
mit den Offizieren, von denen sich die der Kavallerie sehr vorteil- 
haft auszeichnen, und von denen namentlich die der Husaren kaum 
von den Unsrigen zu unterscheiden sind. — 

Da zur Zeit der diesjährigen Sommerübnngen die erst im 
Herbst erschienenen definitiven Bestimmungen über die Jahresthätig- 
keit (Ausbildung) der Trappen, desgl. die neu redigierten Regle- 
ments (vorläufig für Infanterie und Kavallerie) noch nicht offiziell 
an die Truppen gelangt waren, so richteten sich die des Warschauer 
Generalgouvernements noch nach der bereits unter Generalad- 
jutant Graf Kotzcbue aufgestellten Instruktion, die jedoch durch 
Generaladjutaut Albedynski einige mit den neuesten Bestimmungen 
fast identische Erweiterungen erfahren hatte. Wir führen einige 
der wesentlichsten dieser Neuerungen, die zum Teil bereits in diesem 
Sommer zur Erscheinung traten, zum Teil noch der Durchführung 
vorbehalten sind, hier an, ohne uns dabei an eine systematische 
Reihenfolge zu binden. 

Alle Exerzitien haben, nach dem das rein Formelle abgethan 
ist, mit taktischem Zweck und gegen einen sichtbaren Punkt (Oert- 
lichkeit oder markierten Feind) stattzufinden, womöglich in cou- 
piertem Terrain. Man geht hierin vorläufig unserer Meinung nach 
etwas zu weit, oder besser gesagt am Ziel vorbei, d. h. man ge- 
winnt mitunter den Eindruck, als ob, wohl in Folge der Unbekannt- 
schaft mit der Sache, die exerzierende Truppe sich an den durch 
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einige Leute mit Flaggen bezeichneten Feind gar nicht kehrt, sondern 
ihn ruhig, mitunter sogar im Rücken, stehen läfst und sich allerlei 
auf dem Schlachtfeldc kaum ausführbarer Evolutionen befleifsigt. Es 
dürfte dieses übrigens in diesem Sommer zum letzten Male statt- 
gefunden haben, denn nach dem am 23. Juli nach mannigfachen 
Uebergangsstadien und Provisorien erschienenen neuen Reglement, 
ist die Formation des Carree's und der Kolonne nach der Mitte ganz 
abgeschafft, alle Kolonnen werden nach einer der Flanken formiert. 
Die geöffnete Compagnie- und Bataillonskolonne, desgl. die Frontal- 
stellung des Bataillons, dürfen fortan nur noch zu Paradezwecken 
gebraucht werden. Das Bataillon in Linie vollführt eine Bewegung 
nie im Ganzen, sondern nur compaguieweise. Die Regeln für die 
Formationen des Regiments und der Brigade beschränken sich auf 
die Formation der Reservestellung und das Auseinanderziehen der 
Bataillone auf volle Intervallen, letzteres als einleitende, der Aus- 
sendung der Schützen- Ketten vorangehende, Gefechtsstellung. Für 
die Division giebt es kein Reglement, sie manövriert nur. — Es 
wird sehr nahe au den Feind herangegangen, ehe das Sehiefsen 
beginnt, mitunter, wo das Terrain es gestattet, bis auf 300 Schritt 
und näher. Beim Ausschwärmen kommen auf den Manu nur zwei 
Schritt, ohne Intervalle zwischen den Gruppen. In der Kette ge- 
schieht Alles und Jedes nur auf Kommando. Beim Einzelnfeuer 
unterscheidet man langsames und schnelles Feuer, wofür ebenfalls 
besondere Kommandos existieren. Beim Salvenfcuer wird stets die 
Distanze und die Zielhöhe befohlen. Um ein ruhiges Abgeben der 
Salven zu erleichtern, sind die Avertissementskommandos vor > Feuer« 
verlängert. Das Feuer wird oft durch Signale unterbrochen, um 
die Leute an sofortiges Stopfen zu gewöhnen. Auf das richtige 
Nehmen der Visiere wird streng gehalten. Das Vorgehen der Kette 
und Reserven geschieht ganz wie bei uns, sprungweise mit möglichst 
grofsen Abteilungen gleichzeitig, stets auf Kommando. Die Kette 
schwärmt erst auf 2000 Schritt Entfernung vom Feinde aus und 
wird vorher durch Patrouillen ersetzt. Die Leute wissen die vorhan- 
denen Deckungen (bei den Schützenbataillonen vorzüglich) zu be- 
nutzen. Die Reserven kleben nicht an der Kette und gehen in offenem 
Terrain häufig in Front, und zwar in einem einzigen Gliede vor. 
Die bei der Kette befindlichen Offiziere und Unteroffiziere fungieren 
mehr im Sinne der Kommandanten von Terrainabschnitten, wie als 
Fährer ihrer Abteilungen. Die Reihenfolge der Züge und Compagnien 
ist gleichgültig. Neu eingeführt ist die compagnieweise Aufstellung 
mit verminderten Intervallen. Die Benennungen für die verschiedenen 
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Linien der Gefechtsordnung sind endgiltig geregelt, wodurch den 
früher häufig vorkommenden Mifsverständnissen vorgebeugt ist. Man 
nennt »Liniec eine Linie von Bataillonen, in welcher Formation 
sich dieselben auch befinden mögen, die Bataillone, welche hinter 
der zweiten Linie stehen, heifsen Regiments- und Brigadereserven. 
Für die verschiedenen Teile der Bataillone erster Linie giebt es, 
wenn sie compagnieweise aufgestellt sind, folgende Bezeichnungen: 
1. die vordere Linie der Compagnie, gebildet aus der Kette und den 
Compaguiereserven, 2. die Conipaguien der Bataillousreserve. Die 
Schützenkette sammelt sich nach ihrer Abberufung nur noch bei 
der Compagniereserve. In Reih und Glied stehen die Leute mit 
weiterer Fühlung als früher, der Schritt ist verstärkt, die Gewehr- 
griffe sind vereinfacht, die früher nach Schlufs jeder Uebung vorge- 
nommenen durchgehenden Attacken ä la Suwarow scheinen in Mifs- 
kredit gekommen zu sein, wenigstens haben wir keine ausführeu 
sehen. Bei den sehr häufig vorgenommenen Erdarbeiten geschieht 
Alles auf Kommando, wodurch die Arbeiten sehr beschleunigt 
und Irrungen vermieden werden. 

Bei der Kavallerie wird sehr auf schnelle Veränderung der 
Front nach allen Seiten und auf schnelle andauernde Gangarten 
gehalten. Der Begriff der Inversion ist ganz beseitigt; Züge und 
Schwadronen binden sich bei Aufmärschen u. s. w. nicht an ihre 
Nummer, die Pferde sollen 1500 — 2000 Schritt im scharfen Galopp 
zurücklegen, ohne aufser Athem zu kommen. Die Offiziere befinden 
sich (nach den neuesten Bestimmungen) sämtlich vor den Zügen, 
hinten schliefst ein Wachtmeister. Das Zusammenschliefsen einer 
auseinandergeratenen Truppe auf das Signal Apell oder einen Wink 
mit dem Säbel seitens des Führers, wird viel geübt, und haben die 
Schwadronen noch mehr aber die Kasakensotnien darin eine grofse 
Virtuosität erlangt. Alles sammelt sich in der Carrierc und ohne 
auf die Rangierung zu achten, hinter dem nach einer bestimmten 
Richtung fortreitenden oder gewendeten Führer, und wenn später 
in Zügen abgebrochen wird, macht das Ganze einen durchaus ran- 
gierten Eindruck. Es wird sehr viel, fast zu viel, ohne Kommando, 
nur auf den Wink mit dem Säbel exerziert. Zur Vermeidung häufig 
vorgekommener Mifsverständnisse hat man aber jetzt ein besonderes 
Ausführungssignal neben dem Avertissementssignal eingeführt. Beim 
Exerziereu werden stets Eclaireurs vorgeschickt, die sich mit dem 
Führer durch besondere Zeichen verständigen. Die Schwadronen 
halten sehr gut die eingeschlagene Richtung fest, da alle Leute 
mit dem genommenen Zielpunkt, bezw. dessen Wechsel, bekannt 



Digitized by Googl 



■r. — 



Die russischen Sommerlager im Jahre 1881. öl 

gemacht werden und auch die Entfernung schätzen lernen müssen. 
Die Richtung in der Bewegung wird nur durch das Tempo reguliert. 
Beim Exerzieren (namentlich in größeren Verbänden, wird sehr 
viel die Staffelfonu, oft bis zur Künstelei ausartend, angewendet, um 
dadurch den Feind zu täuschen und ihm die Flanke abzugewinnen. 
Die Escadrons-Zugkolonnen werden genau wie bei uns angewendet 
und sind viel im Gebrauch. Dio früher bestandenen Kolonnen in 
halben Escadrons wurden nicht mehr angewendet und sind auch in 
dem neuen Reglement nicht mehr aufgeführt. Um die Führer darin 
zu üben ihre Truppe unter Benutzung des Terrains möglichst unbe- 
merkt an den Feind zu bringen und ihre Stärke nicht zu zeigen, 
wurde viel in der geschlosseneu Escadrons-Zugkolonne manövriert, 
wobei um die eigene Truppe desto mehr zusammenbehalten zu können, 
angenommen wurde, dafs noch ein zweites Treffen folgte. Von 
weiteren reglementarischen Neuerungen seien folgende angeführt: 

Der Zug ist die Einheit auch für das Absitzen, während früher 
die Abteilung der Nummern durch die ganze Escadron geschah. 
Alle Schwenkungen der Züge werden, wenn es nicht anders befohlen 
wird, im Trabe ausgeführt. Gemäfs der Wirkung des heutigen In- 
fanteriefeuers, wird bei der Attacke in offenem Terrain bereits auf 
2000 Schritt von dem Feinde Trab, auf 7—800 Schritt Galopp, auf 
300 Schritt Carriere angeritten. Die Glieder halten dabei zwei 
Schritt Abstand, und dürfen nach Uebergang in die Carriere nicht 
vor Zurücklegung von 300 Schritt in einander geraten. Das Aus- 
schwärmen (auseinander Marsch, Marsch!) geschieht für gewöhnlich 
im Galopp, damit die Schwadron auf Appell im Trabe weiter reiten 
kann. Bei der Attacke wird stets das Ziel kommandiert, auch bei 
der Schwärmattacke. 

Für die Führer sind zwar bei allen Formationen und Evolutionen 
bestimmte Plätze vorgesehen, doch dürfen diese gelegentlich, behufs 
besseren Ueberblicks und vernehmbareren Kommandos, mit anderen 
vertauscht werdeu. Die Zugführer aber bleiben stets vor ihren 
Zügen, während sie früher bei aufgeschlossenen Kolonnen auf die 
Flanken ritten und dort hielten. Der Regimentskommandeur hat 
bei Bewegungen von der Stelle stets die Gangart zu kommandieren, 
desgl. die Riehtungsescadron , welche letztere meistens eine der 
mittleren, die Richtung stets nach ihrem rechten Flügel nimmt. In 
allen Kolonnen ist die Richtung gewöhnlich rechts, bei obliquen 
Bewegungen nach dem Flügel, der der vorne befindlichen Abtei- 
lungen am nächsten ist. Der Aufmarsch aus der viel gebrauchten 
allgemeinen Zugkolonne in die Linie geschieht immer auf die vorne 
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befindliche Abteilung und immer nach links, es sei denn auf be- 
sonderes Kommando. Das Deployieren aus der geöffneten Kolonne 
in die Linie geschieht nicht mehr vermittelst Abschwenkens auf dem 
rechten Winkel, sondern vermittelst direkten Aufmarsches in schräger 
Richtung. Die unpraktischen 3 / 8 i 5 /a u - a « w - Schwenkungen sind 
abgeschafft. Das ursprünglich für den Wegfall bestimmte Zurück- 
gehen in zwei Staffeln ist auf besonderen Wunsch des hochseligeu 
Kaisers beibehalten worden. Bei der Bewegung in Echelons ist 
bestimmt, dafs wenn bei dem Kommando: Aufmarsch auf die vordere 
Staffel, diese bereits zur Attacke übergegaugen ist, die nachfolgenden 
Echelons die eingeschlagene Gangart so lange beibehalten, bis sie 
dem Gegner auf Carrieredistance nahe gekommen sind, worauf diese 
Gaugart angenommen und ebenfalls zur Attacke übergegangen wird. 
Aehnlich geschieht es, wenn das vordere Echelon zurückgehen mufs. 
Gegen Kavallerie soll in möglichst langer Liuie attackiert werden, 
um des Feindes Flanke unifafsen zu können. Tritt aber ein Regi- 
ment allein auf, so mufs stets für Bereithaltuug einer Reserve ge- 
sorgt werden, wozu sich die Staffelformation am besten eignet. 
Gegen geordnet dastehende Infanterie soll stets mit Echelons attakiert 
werden, wobei auf jeden zu attackierenden Teil mindestens zwei 
Echelons zu rechnen sind. Bis jetzt sind nur Teil II und III 
(Schwadrons- und Regimentscxerziereu) erschienen. Teil IV des 
Reglements, haudelud von den Formationen und Evolutionen mehrerer 
Regimenter mit Artillerie, unterliegen noch der Bearbeitung, bezw. 
Prüfung durch einzelne Truppenteile. 

Es ist indessen anzunehmen, dafs im Teil IV des Reglements 
grofse Veränderungen gegen früher nicht eintreten werden, da 
Grofsfürst Nicolaus der Aeltere (Generalinspenteur der Kavallerie) 
allzu eingreifenden Neuerungen und Reduktionen der bisher ange- 
wendeten Formen abgeneigt ist. Nach seiner Meinung ist jedes 
Reglement, wenn sachgemäfs angewendet und je nach Umständen 
modifiziert, brauchbar. Bei den im Warschauer Generalgouvernement 
vorgenommeneu Uebungen der Regimenter im selbst ständigen 
Auftreten vor der Front der Armee, verteilte der Regiments- 
kommandeur das aufzuklärende Terrain je nach dem Charakter der 
Oertlichkeit und dem Abstand von dem supponierten oder markierten 
Gegner, in Eskadronsabschnitte. Es wurde dabei darauf Bedacht 
genommen gleichzeitig eine grofse Front zu maskieren, ohne 
die Möglichkeit schneller Koucentrieruug zu verlieren. Die Reserve 
folgt auf eine Entfernung von G — 8 Werst und zwar ebenfalls mit 
Sicherheitsmafsregeln und stete Verbindung mit den vorne befiud- 
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liehen Abteilungen haltend. Uebungen in Herstellung einer Feld- 
post, und flüchtigen Aufnahmen fanden ebenfalls statt, und wurden 
zu letzteren sogar Unteroffiziere herangezogen. 

Detachemcntsmanö ver fanden in der dazu bestimmten Zeit 
täglich zwei Mal, Vor- und Nachmittags, statt, um möglichst vielen 
Stabsoffizieren Gelegenheit zu selbstständigem Kommandieren, sowol 
bei der Offensive als bei der Defensive, zu geben. Ein ganz be- 
sonderes Gewicht wurde auf die Ausführung von nächtlichen Be- 
wegungen gelegt, die man als das beste (auch von Dragomirow 
dringend empfohlene) Mittel zur Paralysierung der verheerenden 
Wirkungen des Gewehrfeuers ansieht, und die Generaladjutant 
Albedynski bereits früher im WilnaVhen Militärbezirk mit Erfolg 
hatte üben lassen. Eingedenk der mit nächtlichen Operationen 
verbundenen Schwierigkeiten und Gefahren für die eigenen Truppen, 
war ein ganzes System von Verbal tu ngsmafsregeln ausgearbeitet und 
den Truppen bekannt gemacht worden. Aufserdem sollten aber 
noch neue Erfahrungen gesammelt werden, um das vom Einfacheren zum 
Komplizierten allmälig fortschreitende System dadurch zu vervoll- 
ständigen. Hier einige der in einem Bericht des Invaliden namhaft 
gemachten Hülfsmittel etc. Die Märsche werden zuerst auf kurze Ent- 
fernungen, nicht mehr wie 10 Werst, von einzelnen Compagnien, Eska- 
drons etc., zum Schlufs aber von ganzen Divisionen mit Kavallerie uud 
Artillerie auf 20—25 Werst Entfernung — und damit die Bewegung 
am Ausgangspunkt endigt, womöglich im Kreise — ausgeführt. 
Jede Compagnie u. s. w. führt eine oder mehrere Laternen mit, je 
nach der Nummer der Abteilung, verschiedenfarbigem Licht, das 
aber nie dem Feinde zugekehrt sein, sondern immer nur nach rück- 
wärts leuchten darf. Die Lateruent rüger bleiben an den Kreuzwegen 
halten, so lange bis die nächste Abteilung heran ist, der sie dann 
Bescheid sagen, worauf sie abgelöst werden und sich der Queue 
ihrer Abteilung wieder auschlielsen. Geräusch, Schiefsen, Tabak- 
rauchen etc. ist streng untersagt, die Kommandos werden nur im 
Finsterton abgegeben und pflanzen sich so von der Tete nach der 
Queue fort. Kavallerie und Artillerie wird bei Nacht so wenig wie 
möglich mitgenommen und marschiert ebenso wie die Bagage, bei 
der Offensive an der Queue, bei der Defensive an der Tete der 
Kolonne. Bei der Artillerie werden die Räder mit Stroh umwickelt. 
Bei Ruhepausen bleiben die Kolonnen in der Marschordnung auf 
den Strafsen selbst halten, die Kavalleristen sitzen ab, ohne die 
Zügel der Pferde loszulassen. Eine dem Feinde zunächst befindliche 
Abteilung du jour sichert — und dies mufs den Ruhenden bekannt 
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gemacht werden — vor Ueberfällen. Der etwaige Kampf findet 
lautlos, ohne Hurrahgeschrei und Schiefsen, nur mit dem Bajonnet 
statt. Eine Schützenkette wird mithin nicht vorgeschickt, die 
Truppe bleibt geschlossen zusammen, die Reserven und Sicherheits- 
abteilungen halten sich iu nächster Nähe. Der Führer befindet sich 
stets auf der Seite, von welcher der Feind zu erwarten ist. Um 
den Truppen die Verhaltungsmafsregeln recht gründlich einzuprägen, 
werden die Soldaten gewissermafsen auf die Probe gestellt. So 
wird z. B. einigen Leuten, ohne dafs die anderen es bemerken, be- 
fohlen, während des Marsches plötzlich den Ruf Hurrah oder einen 
anderen auszustofsen. Die anderen Leute dürfen den Ruf nicht 
aufnehmen. Thun sie es doch, werden sie getadelt, thun sie es 
nicht, werden sie belobt, danken sie (wie bei der russischen Armee 
stets) für das Lob, so trifft sie wieder Tadel. Aeuhlich macht 
man es mit dem Schiefsen und mit dem Hurrah ruf bei der Attacke. — 
Eine sehr zweckinäfsigc Ausbeutung der Uebungszeit fand bei 
der 5. und G. Kavalleriedivision gelegentlich des Marsches aus 
ihren nördlich von Warschau gelegenen Garnisonen nach den all- 
gemeinen Koncentrationspunkten Warschau, Skerniewice und Konsk 
statt. Es wurden nämlich bei dieser Gelegenheit nach einem genau 
entworfenem Programm Marsch- und Sicherheitsdienst, im Verein mit 
Bivouacs und Vorpostenstellungen geübt. Die Märsche waren zu 
diesem Behuf von dem Generalstabe so angeordnet, dafs die ver- 
schiedenen Kolonnen auf Parallel- bczw. konvergierenden Strafsen 
nebeneinander, sei es als Freund oder Feind — marschierten oder 
aber auch gelegentlich aufeinander stiefsen. Es galt also einerseits 
Verbindung mit der Nachbarkolonnc aufrecht zu erhalten, andrerseits 
sich gegen Ueberfälle seitens des Feindes zu schützen, bezw. ihn 
aufzusuchen. Die Regimenter befanden sich auf diese Art auf 
einem beständigen Kriegsraarsch, der sogar zeitweise während der 
Nacht ausgeführt und nur selten durch gewöhnliehe Märsche unter- 
brochen wurde. Die Hauptzusammcnstöfse fanden an den Endpunkten 
des Marsches statt und führten zu zweiseitigen Manövern. Die 
14. Kavalleriedivision nebst einer Brigade der 5. Division, im Ganzen 
also G Regimenter oder eine Kriegsdivision, übten als solche unter 
dem Befehl des Gcnerallieutenants Polowzew bei Skernewice ganz 
in ähnlicher Art, wie es bei unseren jetzt zur Norm gewordenen 
Kavalleriedivisions-Uebungen geschieht. Es galt einerseits die Führung 
einer solchen Division auf dem Schlachtfelde, andrerseits ihre Ver- 
wendung vor der Front der Armee zu üben. Die Hebungen erster 
Art wurden mit markiertem Feind, die zweiter Art zweiseitig bri- 
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gadeweise, Regiment gegen Regiment vorgenommen. Die Uebungen, 
zu denen auch Nachtmarsche gehörten, dauerten mitunter 12 — 24 
Stunden hintereinander, in welchem Falle im Freien abgekocht 
wurde. Es wurden auch Uebungen im Angriff und in der Ver- 
teidigung von Oertlichkeiten, namentlich Defileen, Zerstörung 
und von Schutz Eisenbahnen, Bedeckung und üeberfall von Trans- 
porten, Fonragieruugen und dgl. vorgenommen, und endigte das 
partielle Kavallerieübungslager von Skernewice mit einem zweiseitigen, 
mehrtägigen Manöver. 

Die Thätigkeit in dem allgemeinen grofsen Uebungslager 
hei Warschau unterscheidet sich der Natur der Sache nach nicht 
wesentlich von der bei Krasnoe Selo angeführten; wir geben daher 
nur kurz die Zeiteinteilung an: 1. Periode, von Beginn der Uebungs- 
zeit bis 30. August n. St. gemeinschaftliche Uebungen zweier Waffen- 
gattungen (Infanterie mit Fufs-, Kavallerie mit reitender Artillerie.) 
Mit Ausschlufs der Fest- und Wachttage hatte die Infanterie 10, die 
Kavallerie nur 7 solcher Uebungstage, pro Tag zwei Repriesen. 

2. Periode vom 31. August — 12. September, gemeinschaftliche 
Uebungen aller drei Waffen, jede Division für sich. 

3. Periode vom 12. bis 19. September, gemeinschaftliche Uebungen 
nach Mafsgabe der Corpskommandeure. 4. Periode vom 20. bis 
27. September, zur Verfügung des Kommandierenden des Militärbe- 
zirks und schliefst in sich: 1) die grofse Parade, 2) Besichtigungs- 
schiefsen der Artillerie des 6. Armeecorps 3) Manöver dieser Corps 
und 4) grofses Manöver aller bei Warschau versammelten Truppen. 
Zu erwähnen ist noch, dafs in dem Sappe urübungslager auf dem 
Powonski'schen Felde (bei Warschau) Infanterie- und Kavallerie- 
kommando's in Sappeurarbeiten, Herstellung von Schauzkörben und 
Faschienen, Brückenschlag, Zerstörung und Wiederherstellung von 
Eisenbahnen und Telegraphen unterwiesen wurden. Ein Kasak, der 
den Auftrag erhielt eine Telegraphenleitung zu zerstören, vollführte 
dieses in 12 Minuten. Um die Zerstörung nicht] bemerkbar zu 
machen, hatte er statt des fortgenonimeneu Drahtes ein Stück 
Schnur eingefügt, die sich aber doch zu sehr als solche bemerklich 
machte. 

Ein ganz im deutschen Sinne, d. h. in den Truppen und 
Führern unbekanntem Terrain, ausgeführtes Corpsmanöver 
fand im Wilnaschen Militärbezirk seitens des vom General Skobeljew 
kommandierten 4. Corps statt. Die beiden Divisionen dieses 
Corps übten zuerst einzeln bei Mohilew und Bobruisk, welche Städte, 
etwa 12 Meilen von einander entfernt und durch eine Chaussee v< r- 
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bunden sind, die auf halbem Wege vermittelst einer Brücke über 
den, einen bedeutenden Abschnitt bildenden, Drutflufe (Nebenflufs 
des Dniepr) führt. Um diesen Abschnitt handelte sich der von den 
beiden einander entgegen marschierenden Divisionen geführte Kampf, 
der hauptsächlich aus Waldgefechten und Forcieruug von Flufs- 
übergängen bestand. Zur Rekognoszierung bezw. Aufnahme des 
Terrains waren bereits vorher von Ijeder Division Gruppen von 
Offizieren kommandiert worden. Die Detachements wurden von den 
ältesten Brigadekommandeuren und ältesten Regimentskommandeuren 
successive kommandiert. Zwei Tage, (15. und 16. September) 
erforderte der Marsch hin, am 17. September hatten die Truppen 
Ruhetag, am 18. das zweiseitige Manöver, am 19. Corpsmanover mit 
markiertem Feind. Am 20. und 21. Rückmarsch. 

General Skobeljew, der bekanntlich mit den preufeischen Militär- 
verhältnissen sehr vertraut und somit befähigt ist, einen Malsstab 
danach anzulegen , gab am Schlufs der Manöver folgende Kritik ab : 
Bei der Infanterie waren die Operationen durchaus zweckmäfsig. 
Die Erdarbeiten wurden ebenfalls an den passenden Orten und in 
gelungener Weise hergestellt. Die Leitung des Feuergefechts, die 
Art des Angriffs und der Verteidigung haben sehr bemerkbare 
Fortschritte gemacht. — Wir dürfen hier nicht unerwähnt lassen, 
dafs einige russische Offiziere in dem neuen Reglement für das zer- 
streute Gefecht einen Rückschritt gegenüber der bisher unter der 
Aegide Skobeljew's angewendeten elastischeren Methode erseheu 
wollen. Das neue Reglement reglementiert nach ihrer Meinung zu 
sehr und ist daher geeignet, den Leuten und Führern die Selbst- 
ständigkeit und Initiative zu rauben. — Die Ausbildung der Offiziere 
im Felddienst erwies sich als völlig zufriedenstellend, was nament- 
lich den eingeführten Uebungsreisen (nach Art der Generalstabs- 
reisen) zu danken ist. 

Bei der Kavallerie fielen einige Mängel in die Augen. In 
Uebereinstimmung mit den Dispositionen der Detachementsführer 
klebte die Kavallerie zu sehr au der Infanterie, so dafs der 
Kommandierende selbst eingreifen und z. B. die Kavallerie des 
Mohilew'schen Detachemeuts, dem Sinne der Aufgabe entsprechend, 
weiter vortreiben nmfste. Bei dem Detachement Bobruisk verlor 
die vorgeschickte Kavallerie, anstatt den Flufs vermittelst einer 
Fuhrt (die da war) zu pafsiereu, IC Stunden Zeit bei Herstellung 
einer Fähre. Der Kundschaftsdienst wurde nicht gründlich und 
zweckmäfsig ausgeführt, so dafs die Gegner (Gros) mitunter unver- 
muthet auf einander stiefsen. 
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Die Artillerie zeigte sich in jeder Hinsicht gut ausgebildet, 
wählte vortreffliche Positionen und — feuerte im letzten Moment 
vor der Attacke über die Köpfe der Ihrigen auf die feindlichen 
Reserven (Dragomirowj's System). 

Wir möchten unseren Bericht nicht schliefsen, ohne auch der 
Lagerübungen zu erwähnen, die in den Gebietender Kasaken- 
heere von den nicht im aktiven Dienst befindlichen Kasaken und 
der sogenannten Vorbereitungskategorie abgehalten wurden. Uns 
liegt speziell ein Bericht über die diesjährige Koncentration der 
Orenburg- Kasaken vor, der aber, da bei den anderen Heeren in 
erster Linie dem donischen, dieselben Bestimmungen herrschen, auch 
für diese malsgebend ist. 

Es nahmen an den diesjährigen Uebungeu teil : drei Jahrgänge 
der beurlaubten Kasaken der Regimenter 2. Kategorie, die vier 
jüngsten Jahrgänge der nicht im aktiven Dienst befindlichen Kasaken 
des frontdienstpflichtigen Alters, alle nicht im aktiven Dienst be- 
findlichen Artilleristen mit Ausnahme eines Jahrgangs, und der 
ganze älteste Jahrgang der Vorbereitungskategorie. Im Ganzen 
35 Stabs- und Oberoffiziere und 11,600 drei verschiedenen Heeres- 
bezirken angehörende Kasaken. In zwei Bezirken fanden die Uebungen 
in der letzten Hälfte des Mai, für die beurlaubten Kasaken der 
Kavallerie 3 Wochen, die der Artillerie 5 Wochen, der Vorbereitungs- 
kategorie I bezw. 5 Wochen lang, bei einem dritten Bezirk wegen 
klimatischer Ursachen und ungünstiger ökonomischer Verhältnisse 
erst im September und nur 14 Tage lang statt. Wir erinnern 
dabei, dafs die Ausbildung des Kasaken zum Kriegsdienst mit dem 
zweiten Jahre seiner Zugehörigkeit zur Vorbereituugskategorie be- 
ginnt, doch beschränkt sich dieselbe auf 24 Lehrtage im Winter in 
den Stanizzen und auf vier Wochen im Frühjahr in besonderen 
Lagern. Diese Uebungen liefern trotz der kurzen, oft unterbrochenen 
Zeit in Folge des ausgesuchten Lehrpersonals sehr gute Resultate, würden 
aber nicht ausreichen, wenn die Knabeu nicht schon in den Schulen 
eine Art militärischer Dressur erhielten. Sie lernen dort in der 
unterrichtsfreien Zeit mehrere Male in der Woche Fufsexerziereu, 
Säbelgriffe, Fechten, Exerzieren in der Sotnie zu Fufe, Gymnastik 
u. s. w., in einzelnen Stanizzen sogar Kenntnis der Signale, des 
Gewehrs und dergl. Wenn Vorgesetzte durchreisen, geben die uni- 
formierten Knaben Ehrenwachen, Ordonauzcn. Diese Uebungen 
machen den Knaben sehr viel Vergnügen und dienen dazu auch in 
der jetzigen friedlicheren Zeit die kasakischen Traditionen und 
Neigungen im Heere zu erhalten. Die Oreuburg-Kasaken gelten 

5* 
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übrigens für die am wenigsten kriegerischen, da sie sehr mit uicht- 
kasakischen Elementen vermischt und in Folge der langen Friedens- . 
zeit noch mehr wie die Donier entartet sind. Daher sind für sie 
die erwähnten Uebungen um so nötiger. 

Da das Reiten den jungen, von Jugend auf daran gewöhnten, 
Kasaken keine Schwierigkeit verursacht, so kann man die Winter- 
und Sommerübungszeit hauptsächlich zur gründlichen Aneignung der 
anderen Lehrgegenstände, namentlich zum Schiefsen verwenden, 
worin um so bessere Resultate erreicht werden, als die jungen Leute 
schon im Winter vielfach mit Zimmergewehren Ziel- und Schiefs- 
übungen (wie sie bei der ganzen russischen Armee üblich sind) ab- 
halten. Die dienstfreie Zeit bei den Frühjahrsübungen wird, ohne 
dabei irgend welchen Zwang auszuüben, zu der Dshigitowka (eine 
Art Knnstreiterei mit Schiefsen vom Pferde etc.) benutzt, worin 
einzelne Leute wahrhaft Erstaunliches leisten. Mit nicht minderer 
Sorgfalt wurde die Uebungszeit der schon zur Frontkategorie ge- 
hörigen Kasaken behufs Vervollkommnung ihrer bereits erlangten 
Ausbildung und zur Kontrolle von Pferden, Waffen und Bekleidung 
benutzt. Es wurde mehr System in den Dienstbetrieb gebracht und 
mehr Gewicht auf die Einzelnausbildung und Entwicklung der In- 
dividualität gelegt, während man früher viel Ueberflüssiges vornahm , 
namentlich viel Zeit mit Regiments- und Brigadeexercitien ausfüllte, 
an denen sich auch die Vorbereitnngskategorie beteiligen inufste. 
In diesem Sommer wurde meistens in der Sotnie und nur 3 — 4 Mal 
im Regiment exerciert, wobei es namentlich auf Schnelligkeit der 
Bewegung ankam. Die Kasaken machten den ganzen (1881 anbe- 
fohlenen) Schiefskursus wie die Dragoner durch. Den Schlnfs der 
Lagerübungen machte ein Prämien schiefsen und ein Rennen 
mit Hindernissen. An dem erstereu beteiligten sich 450 der besten 
Schützen, und wurden alle Prämien herausgeschossen. Die Rennen 
geschahen auf eine Distanze von 4 Werst mit 6—9 Hindernissen. 
Es beteiligten sich 138 Pferde, von denen das schnellste die Werst 
in 1 Minute 27 Sekunden, das langsamste 1 Minute 54 Sekunden 
zurücklegte. Die Entfernung zeigte sich jedoch als zu kurz, um 
auch die Ausdauer der Pferde im schnellen Lauf, d. h. ihre vor- 
züglichste Eigenschaft, in's richtige Licht zu setzen; es braucht 
dazu einer Distanze von 10 — 15 Werst. Im Allgemeinen hält man 
die dreiwöchentliche Uebungszeit bei der groCsen militärischen Be- 
anlagung der Kasaken und ihrer liebe zur Sache, für ausreichend. 
Schwieriger Ist bei dem geringen Bestände des Offiziercorps die 
Beschaffung der nötigen Lehrkräfte. Es wurden zu diesem Behuf 
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während der Lagerzeit versuchsweise ausden Urjadnik's (Unteroffizieren) 
Schulkominandos, wie sie auch bei den übrigen Truppen existieren 
formiert, und wurden dieselben während der Abendstunden nach 
dem für die Regimentsschulen gültigen Programm unterwiesen. Die 
Resultate waren so gute, dafs man beabsichtigt diese Kommandos 
künftig obligatorisch zu machen. — Eine ähnliche Konzentration 
fand bei den Terek-Kasakeu in der Nähe von Wladikawkas statt, 
bei welcher Gelegenheit dieses sich eines besonderen kriegerischen 
Rufs erfreuende Heer das Jubiläum seiner 300jährigen Existenz 
beging. 

Indem wir hiermit unsere diesmalige Mitteilung über die russi- 
schen Uebungslager schliefeen, können wir nicht umhin uns dahin 
zu äufeern, dafe sich, obwohl die von den Truppen während der 
kurzen Uebungszeit erreichten Resultate alle Anerkennung verdienen 
und gegen früher, wo man fast lediglich auf Aeufserlichkeiten hielt, 
einen grofsen Fortschritt dokumentieren, eine gewisse Schnelldressur 
und Ungleichmäfsigkeit noch immer geltend macht. Es liegt das, 
neben der Kürze der Zeit und der sonstigen Ungunst der Verhältnisse, 
wohl mit in der Neigung, alles Neue und in den Vordergrund 
tretende entweder auf die Spitze zu treiben oder aber es als etwas 
Fremdes mit Geringschätzung zu behandeln. Es steht zu erwarteu, 
dafs wenn die neuen, den Verhältnissen des Landes und der Armee 
sehr glücklich angepafsten Ausbildungsverordnungen einige Jahre in 
Kraft gewesen sind, die erwähnten Mängel sich auch ohne eine 
Verlängerung der Dienstzeit (wovon eine Zeitlang die Rede war) 
auf ein unvermeidliches Minimum reduzieren werden. 



V. 

Der gegenwärtige Stand der Befestigungs- 
anlagen Frankreichs. 

Voa 

Obermair 

k. bair. Premier-Lieutenant. 



In Frankreich galt für die Befestigung des Landes von jeher 
das Prinzip, die Grenzen durch eine möglichst grofse Zahl vou 
Festungen zu decken, gleichsam hermetisch abzuschliefsen. Durch 
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Vauban erreichte dieses System seinen Höhe- und Glanzpunkt. 
Dafs dabei die Nord- uud Ostgrenze mit besonderer Sorgfalt be- 
dacht wurde, lag in der Natur der Verhältnisse und war nur eine 
Folge der politischen Konstellation. 

Das im Laufe der Zeiten entstandene Festungssystem erlitt 
eine erhebliche Veränderung durch das kaiserliche Dekret vom 
26. Juni 1867, durch welches eine Anzahl Plätze aus der Reihe der 
Befestigungen ganz gestrichen, ein andrer Teil zwar deklassiert, aber 
als Staatseigentum im Ressort des Kriegsministeriums verblieb, 
während für eine weitere Anzahl, die aber nicht deklassiert wurde, 
die Bauverbotbe8chränkuugen aufgehoben wurden. — 

Der rasche Fall eines grofsen Teiles der, der neueren Artillerie- 
technik keineswegs gewachsenen, festen Plätze während des Krieges 
1870/71 überzeugte die Franzosen zwar von der Unzulänglichkeit 
ihres Befestigungssystems; er Hefa sie aber ihrem Prinzip trotz der 
gegenteiligen Anschauungen in andern Ländern, besonders in Deutsch- 
land, nicht im mindesten untreu werden; im Gegenteil brachten sie 
dasselbe nach dem Verluste von Strafsburg und Metz und der 
starken Rhein- und Vogesenlinie gegen Deutschland in der ausge- 
dehntesten Weise in Anwendung, wobei sie ihren eigenen unange- 
nehmen Erfahrungen und den modernen Anschauungen nur insofern 
huldigten, als sie alle bedeutenderen Neuanlagen und auch eine 
Anzahl älterer Festungen mit detachierten Forts umgaben. 

Im März 1874 erliefs die Nationalversammlung die auf die 
Reorganisation des Befestigungswesens bezüglichen Dekrete, durch 
welche ein Teil der Anlagen in ihrem damaligen Stande gelassen, 
ein Teil zur Auflassung, ein nicht unbedeutende» Teil zur Erweiterung 
resp. Umwandlung bestimmt, aufserdem aber auch noch eine grofse 
Zahl von Neuanlagen bestimmt wurde. 

Die aus dem Jahre 1864 stammende Klassifikation (in 4 Klassen) 
wurde im Ganzen beibehalten, erlitt aber doch insofern eine Modi- 
fikation, als einerseits der Wert einzelner, wenn auch mit geringer 
Ausnahme bisher schon in die I. Klasse eingeteilt gewesener 
Festungen, durch die Beigabe von detachierten Forts bedeutend er- 
höht wurde (Lagerfestungen) und andererseits mit den der IV. Klasse 
beizuzählenden Sperrforts, die vor Allem zur Ausfüllung der Lucken 
zwischen den grofsen Festungen der Ostgrenze gebaut wurden, ge- 
wissermafsen eine neue Klasse entstand , da sie ja doch einen ganz 
anderen Wert repräsentieren, als die älteren Werke derselben Klasse. 
Diese Sperrforts sind sturmfreie, geschlossene Werke von verschiedener 
Gröfse, mit zahlreichen Hohlräumen und Grabenverteidigung; die 



Digitized by Google 



Der gegenwärtige Stand der Befestigungsanlagen Frankreichs. 71 

Armierung soll 8 — 20 Geschütze, die Besatzung 6—800 Mann be- 
tragen; auch werden schon im Frieden die 7. und 8. Batterien der 
nicht in Festungen garnisonierenden Corps-Artillerie-Regimeuter in 
Sperrforts (und Festungen) detachiert. — 

Das ganze großartige, ja unerreicht dastehende Befestigungs- 
system Frankreichs liat das Ziel, alle Hauptfestungen, der aufser- 
ordentlichen Wirkung und Tragweite der jetzigen Belagerungsge- 
schütze entsprechend, zu stärken und zusichern, sodann eine Invasion, 
besonders von Osten her, zu verhindern, wenn nicht überhaupt un- 
möglich zu machen, in letzter Linie aber vor Allem die Landes- 
hauptstadt zu decken, vor dem Bombardement, sogar vor der Ein- 
schliefsung zu schützen. In wie weit dies Alles gelungen ist, wird 
wohl erst die Zukunft zeigen können, immerhin verdient die Grofs- 
artigkeit der bisherigen Leistungen, die zur Verfügung gestellten 
kolossalen Geldmittel gar nicht zu erwähnen, die gröfste Anerkennung, 
ja Bewunderung. 

Wenn nun auch das neue System noch nicht vollständig durch- 
geführt ist, so ist es doch in der Hauptsache vollendet und sind 
die Projekte für die weiteren Anlagen im grofsen Ganzen bekannt. 

Das ganze, 167*) selbstständige und vollständig erhaltene nnd 
unterhaltene oder in der Ausführung gesicherte Befestigungsanlagen 
zählende System kann man der leichten Uebcrsicht halber in drei 
grofse Gruppen teilen: 

1) Grenzbefestigungen (85). 

2) Befestigungen im Innern (24). 

3) Küstenbefestigungen (58). 

Die erste Gruppe zerfällt wieder in 5 kleinere Gruppen: 

a. die Befestigungen an der belgischen Grenze (22). 

b. an der deutschen Grenze (32), 

c. an der schweizer Grenze (10), 

(1. an der italienischen Grenze (12), 

e. an der spanischen Grenze (0). 

Die zweite Gruppe zerfällt ebenfalls in 5 Gruppen: 

a. die Befestigungen im Westen und Nordwesten ( — ), 

b. im Nordosten (gegen Belgien bezw. auch gegen Deutschland) (11), 

c. im Osten (gegen Deutschland) (6), 

d. im Südosten (gegen Schweiz und Italien) mit Corte (G), 

e. Paris. 



*) Die aufgelassenen Plätze, sowie die Projekte, deren Ausführung eine zweifel- 
hafte ist, nicht mitgerechnet 
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Die dritte Gruppe zerfällt in 3 Gruppen: 

a. Die Befestigungen am Kanal (10), 

b. am atlantischen Ocean (22) 

c. am mittelländischen Meere mit der Küste von Corsika (20). 
In dieser Reihenfolge wollen wir auch das ganze System im 

Nachfolgenden einer eingehenden Betrachtung unterziehen, wobei 
wir uns jedoch kein Urtheil anmafseu, sondern nur das Thatsächliche, 
soweit es sich irgendwie bestimmt feststellen liefs, wiedergeben. 

Das Quellenmaterial ist besonders in Bezug auf die Neuanlageu 
ein sehr beschränktes, da begreiflicher Weise offizielle Mittheilungen 
nicht erfolgen, so dafs also die meisten Angaben nur auf oft sogar 
widersprechenden Zeitungsnachrichten uud Zeitschriften basieren. 
Ganz besondere Beachtung verdient die »ITcbersicht der Befestigungen 
in Frankreich, Italien u. s. w.« im 5. und 6. Heft, (und folgende) 
Jahrgang 1881, der Mittheilungen über Gegenstände des Artillerie- 
und Geniewesens (Wien, Verlag von K. v. Waldheim). Die weitere 
Evidenthaltung des Verzeichnisses erfolgt wohl am besten und ver- 
lässigsten auf Gruud der Angaben der alljährlich erscheinenden 
Registraude des preufsischen Generalstabs. Von dem einschlägigen 
kartographischen Material ist aufser der Dislokationskarte von Tröltsch 
ganz besonders zu erwähnen: Die vom depöt de la guerre heraus- 
gegebene nouvelle carte topographique de la France in 1:80,000 
(205 Bl,), ferner carte de la France dressee par le Service vicinal 
(Ministere de rinterienr) 1:100,000. Gradabteilungskarte (15X30') 
in 596 Blättern; die Geueralkarte in 1:320,000, die vom depöt des 
fortifications herausgegebene carte de la France in 1:500,000 (15 Bl.) 
und wenigstens für einen grofsen Teil die Blätter der Schlacher'schen 
Generalkarte von Mitteleuropa (1:120,000) und ähnliche Werke. 

I. Grenzbefestigungen. 

1. Gegen Belgien. 

In dem westlichen Teile dieser Gruppe ist der dreifache Festungs- 
gürtel Vanban's vollständig durchgeführt erhalten; !der östliche Teil 
dagegen besteht nur aus 1 Reihe. 

A. Westlicher Theil, 

a. In erster Linie: 
1) Bergues, Festung IV. Klasse, in Französisch- Flandern, 
Departement Nord, 9 Kilometer südlich Düukirchen, in sumpfiger 
Gegend an der Colme, G000 Einwohner,*) hat eine bastionierte 

•) Die Einwohnerzahlen sind aut 100 abgerundet. 
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Eueeinte mit Aufsen werken und 4 Forts, von denen ein kleines 
2'/, k nordöstlich am canal de Bergues, ein zweites, Fort Francais, 
nur 2 k von dem zu Dünkircheu gehörigen Fort Louis entfernt, 
3 k nordwestlich, rechts der Strafse liegt, und so die Verbindung 
mit letzterer Festung herstellt. Vorwärts Bergnes sollen 3 neue 
Werke, als Brückenkopf für die Bergues mit Dünkirchen verbindende 
Inundation, erbaut worden sein; ein weiterer Brückenkopf in der 
Richtung gegen Bronekerqne, zwischen dem caual de la Coline und 
dem von Bourbourg, etwa 11k westlich Bergues, vervollständigt die 
Beherrschung der Inundation. 

2) Lille, I. Kl., Franz.-Flandern, Departement Nord, an der 
Mündung des Deulekanals in die Lys und am Senseekanal, 
137,200 Einwohner, ist der wichtigste Platz r an der belgischen 
Grenze, von welcher es nur 10 k entfernt. Die früher die Stadt 
eng umschliefsende Enceinte wurde durchbrochen uud neuerdings 
bedeutend erweitert. Aufeerdem besitzt Lille mehrere Aufsenwerke, 
eine Citadelle im Westen (bastioniertes Fünfeck, Meisterwerk Vauban's), 
die durch eine weite Esplanade von der Stadt getrennt ist und 7 
detachierte Werke: 

Fort du Vert-Galant, 5 k nordwestlich der Enceinte; 

„ de Bondues 6 ! / 2 k nördlich; 

„ des Mons-on-Baroeul 3 l / 2 k östlich; 

„ Sainghin, 7 k südöstlich; 

„ Secliu 8V a k südlich; 

„ Englos 0 k westlich der Citadelle, und 
Die Batterie Premesques, ö k nordwestlich der Citadelle. 
Weitere Werke sollen in Arbeit oder wenigstens projektiert sein. 

3) Zur Sperrung der projektierten Bahn Douay-Tournay soll 
(im ScarpethaleV) ein Sperrfort gebaut werden. 

4) Conde, III. Cl., Hennegau, Dep. Nord, an der Mündung 
der Hayne in die Scheide, in sumpfiger Gegend, 5000 Einw., hat 
eine bastionierte Enceinte mit Aufsen werken. 0 ! / 3 k südlich davon 
liegt: 

5) Valenciennes, I. Cl., Dep. Nord, an der obern Scheide, 
(Einflufs der Ronelle in die Scheide) 22700 Einw.; von den 
11 Bastionen der Enceinte ist das gröfste (im Westen) als Citadelle 
abgeschnitten; vor 6 Kurtinen (nicht im Süden) liegen Raveline, 
vor 2 Bastionen (im Osten und Nordosten) und 1 Kurtine (im 
Süden) ITorn werke, vor der Cidadelle ein Krön werk mit Ravelins 
und Lünetten. 

Die Batterie d'Etreux, 5 k östlich Valenciennes, Fort de Curgies 
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57 a k. südöstlich und noch ein drittes Werk sollen die Lücke bis 
les Quesnoy schliefeen. 

6) les Quesnoy, Hennegnu, Dep. Nord, 3500 Einw. wurde 
1867 deklassiert, durch Gesetz vom 22. Mai 1878 aber wiederum 
in die Plätze I. Cl. eingereiht. Die Werke sind noch erhalten und 
bestehen aus der Enceiute mit 8 Bastionen und mit Aufeenwerken, 
einem grofuen Horn werke im Südosten und 3 im Osten, Süden und 
Südwesten auf 100—300 m vorgeschobeneu Werken. 

7) Maubeuge, II. Cl. Hennegau, Dep. Nord, auf beiden Ufern 
der Sambre, 13000 Eiw., erhält bedeutende Verstärkungen und hat 
zur Zeit: Enceinte (7 Bastioue) mit Aufsenwerken und die Forts: 
Sarta 1 Va k nördlich; Cerfontaine 4 k südöstl.; Hautmont 4 k 
südwestlich. (Weitere Arbeiten?) 

8) Givet, I. Cl., Dep. Ardennea, 8900 Einw. zu beiden Scitea 
der Maas. Die beiden Teile, Givet-Notre-Dame und Givet-St. Hilaire 
(linkes Ufer) sind durch eine steinerne Brücke verbunden, und haben 
eine bastionierte Eueeinte. Auf steilem Felsen westlich von St. 
Hilaire liegt das Fort Charlemont, ein Schlofs aus dem 16. Jahr- 
hundert, durch Vauban befestigt, mit vielen Aufsenwerken versehen. 
Givet ist nach 3 Seiten nur 2 — 3 k von der Grenze entfernt. 

b. In zweiter Linie: 

9) St. Omer, II. Kl. Dep. Pas de Calais, am Zusammenflufs der 
schiffbaren Aa und des Neuffosseekanals, 21400 Einw., hat eine 
bastionierte Enceiute mit Aufsenwerken, 300 m 6Üdöstl. die Citadelle, 
ferner kleine detachierte Werke (besonders 1 Fort zu beiden Seiten 
des canal de TAa, V/ 2 k nördlich der Enceinte) und Inundation. 
St. Omer ist nach dem Gesetze von 1874 aufzulassen, die Werke 
sind aber noch nicht im mindesten zerstört. 

10) Aire, IV. Cl. Dep. Pas de Calais, an der Lys, 8000 Ew., 
hat eine bastionierte Enceinte mit Aufsenwerken und einem Horn- 
werk im Osten und das Fort Francois, 1 k nordöstl. (bastioniertes 
Fünfeck.) Der Platz soll nicht mehr erhalten werden. 9 k östlich 
liegt: 

St. Venant, IV. Cl. Dep. Pas de Calais, au der Lys, 2600 Einw. 
mit einer Enceinte von 5 Bastionen. Es wurde 1867 aus den 
festen Plätzen gestrichen, und sind auch die Werke schon 
zerstört. — 

Bethune, III. Cl., Dep. Pas de Calais, 8400 Einw. auf einem 
Felsen an der Brette, mit alten von Vauban verbesserten Werken 
(bastionierte Enceinte mit Aufsenwerken.) In der Nähe, im 
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Westeu, ist das fünfeckige feste Schlots Annecin. Der Platz 
wurde 1867 aus der Reihe gestrichen; die Werke sind aber 
nur teilweise zerstört. — 

11) Douay, I. CL, Hennegau, Dep. Nord, am linken Ufer der 
Scarpe, 23400 Einw. (grofse Artillerie-Etablissements) hat eine 3 fache 
Linie von Festungswerken aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Durch 
Vanban vervollständigt und in neuerer Zeit zum grofsen Teil neu- 
hergerichtet, bestehend aus Enceinte mit Aufsenwerken und dem 
Fort de Scarpe, 2 k nordöstl. (bastioniertes Fünfeck). Der Platz 
soll erweitert werden; doch ist darüber nichts weiter bekannt. 

12) Bouchain, IV. Cl., Heunegau, Dep. Nord, an der Scheide, 
1600 Einw., hat eine bastionierte Enceinte (uu regelmäßiges Viereck) 
mit Aufsenwerken und einem grofsen Hornwerke im Südosten. Die 
Umgegend kann, besonders im Norden, weithin unter Wasser gesetzt 
werden. 

13) Landrecies, III. CL, Flandern, Dep. Nord, an der Sambre, 
4000 Einw., hat eine bastionierte Enceinte (unregelmäfsiges Fünfeck) 
mit Aufoenwerken und einem Hornwerk im Nordwesten. 

Avesnes, IV. CL, Dep. Nord, an der Helpe, 3700 Einw., hat 
eine bastionierte Enceinte (6 Bastione) mit Aufsenwerken und 
Inundation. Es wurde 1867 aus der Reihe gestrichen, die 
Werke sind aber nur teilweise zerstört. 

14) Hirson, Dep. Aisne, an der Oise; südwestlich des Ortes 
auf Höhe 204 ist ein neu erbautes Fort zur Sperrung der Linie 
Namur-Givet-Paris, und auf der Höhe westlich Fontaine an der 
Strafse nach Mezieres ein Erdwerk . 

15) Rocroy. III. CL, Dep. Ardennes, 3000 Eiuw. ohne Eisen- 
bahn, hat eine Enceinte mit 5 Bastionen und Aufsenwerken. 

c. In dritter Linie: 

16) Arras, I. CL, Grafschaft Artois, Dep. Pas de Calais, am 
rechten Ufer der schifl'baren Scarpe, 26000 Einw., hat Enceinte mit 
Aufsenwerken (im Westen und Südosten auf 600—800 m vorge- 
schoben) und eine Citadelle (bastioniertes Fünfeck) im Südwesten. 
Die Werke werden nicht mehr erhalten. 

17) Cambrai, I. CL, (Französisch-) Hennegau, Dep. Nord, am 
linken Ufer der Scheide, 17000 Einw., hat Enceinte mit Aufsen- 
werken, ein Kronwerk im Norden und eines im Westen, ein Horn- 
werk im Süden; ferner eine Citadelle (bast. Viereck) im Südosten 
und 1 Fort. (Im Osten?) Cambrai ist nach dem Gesetze vom Jahre 



Digitized by Google 



70 



Der gegenwärtige Stand der Befestigungsanlagen Frankreichs. 



1874 mit Ausnahme der Citadelle aufzulassen, die Werke sind aber 
noch nicht zerstört. 

B. Oestlicher Teil. 

18) Mezieres, II. CI., Dep. Ardennes, ani rechten Ufer der 
Maas, an dem nur 200 m. breiten Teile der durch den Flufs ge- 
bildeten Halbinsel, mit dem früher ebenfalls befestigten Charleville 
durch eine Brücke verbunden, 4500 Einw., (Charleville 13500 Einw.) 
Als Enceinte dient eine alte Mauer mit nassem Graben, der teilweise 
durch kasemattierte Türme flankiert wird. 

Westlich liegt das Hornwerk St. Julien vor, das wieder ein 
Hornwerk und einige Lunetten vor sich hat; östlich die Citadelle, 
ein mit 7 Bastionen versehenes Viereck, von Vau bau erbaut. Nörd- 
lich, am linken Ufer, Charleville gegenüber, dient das Horn werk 
d'Arches, südlich das Krouwerk Champagne als Brückenkopf. Mezieres 
erhält zur Verstärkung eine Anzahl detachierter Forts: 

Fort des Ayvelles, 4 k südöstlich, (Höhe 213?: Beherrschung 
des Maasthaies) ist fertig; 

ferner sind projektiert, vielleicht auch schon begonnen: 
Fort Franchevillc, 3 k südlich. (?) 

Fort St. Marceau, 5V 3 k südlich; (Höhe 230; Beherrschung 
des Vencethales.) 

Neuerdings sollen auch mehrere Forts um Charleville projektiert 

sein. 

19) Sedan, TV. Cl., früher II. Cl. Dep. Ardennes, am rechten 
Maasufer, 15900 Einw., hat eine bastionierte Enceinte mit weitvor- 
springendeu Hornwerken im Norden und Inundation im Südosten; 
es ist seit 1874 als Festung aufgehoben und soll nur die im Norden 
an die Stadt sich anlehnende Citadelle (Bastioniertes Viereck) als 
Bahnsperre bleiben. 

20) Montmedy, II. Cl., Lothringen, Dep. Meuse, am Chiers, 
2000 Einw., besteht aus der auf einem 05 m hohen Felsen gelegenen 
Oberstadt und der Unterstadt. Die alte Stadtmauer der Unterstadt 
wurde geschleift, die der Oberstadt blieb. Der Platz soll 8 detachierte 
Forts erhalten. (Sperrung der Linie Thionville-Mezieres.) 

21) Longuyon, Dep. Meurthe et Moselle, am Chiers, ein 
Sperrfort projektiert. (Westlich? Höhe 281?) 

22) Longwy, II. Cl., Lothringen, Dep. Meurthe et Moselle, 
am rechten Chiersufer, 3200 Einw.; nur die auf einem Felsen ge- 
legene oberere Stadt hat eine bastiouierte Enceinte (uahezu regel- 
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mäfsiges Viereck) mit Aufsen werken. (Sperrung der Linie Arlon- 
Longuyon.) 

2. Gegen Deutschland. 

Abgesehen von den letzgenannten Plätzen, die in Folge ihrer 
Lage, auch als gegen Deutschland gerichtet, betrachtet werden 
können, zerfällt die ganze Befestigungslanlage der Ostgreuze in 3 
Gruppen: Verdun-Toul, Epinal-Belfort und die Gruppe südlich 
Beifort (Montbeliard.) Die ganze Linie besteht, mit Ausnahme der 
Hanptplätze, die gewaltig verstärkt und erweitert wurden, fast ganz 
aus Neuanlagen. 

1) Verdun, Lothringen, Dep. Meuse, an der Maas, 15400 Ew. 
Durch den Verlust des in-öfsten und wichtigsten Teiles der Mosel- 
linie wurde die Maas die erste natürliche Barriere gegen Nordosten 
und mufste demgemäfs auch Verdun, das ja das Maasthal beherrscht, 
schon wegen seiner Lage zu Metz (nur 8 Meilen entfernt) eine her- 
vorragende Bedeutung gewinnen. — Verdun hat eine bastionierte 
Enceinte mit Aufsenwerken und eine Citadelle (7 Bastione) auf dem 
linken Ufer, die zugleich als Brückenkopf dient; es wurde neuer- 
dings bedeutend erweitert und verstärkt, vor Allem aber mit einem 
Gürtel von auf 4000—6800 m vorgeschobenen und 3000—4900 m 
von einander entfernten detachierten Forts von verschiedener Stärke 
umgeben (38 k Umfang) zur Beherrschung einerseits der Ebene der 
Woivre, auf der östlichen Seite der Maas, andererseits der zwischen 
Maas und Air liegenden Hügelketten. 

a) Es liegen auf dem rechten Maasufer: 

Redonte*) Belle vi He, nördlich des Ortes, 2 k nördl. der En- 
ceinte auf der Höhe 290. V/ 7 k östlich davon: 

Red. St. Michel, zwischen der Stadt und Flenry auf Höhe 340. 

Red. Souville (Fleury?) südöstlich Fleury, 4'/, k nordöstlich 
der Stadt, auf Höhe 388. 

Fort Tavanne im bois brule, 5V 2 k nordöstl., nahe (nördl.) 
der Pariser-Strafse. (Etain). (357 ?) 

Fort (Red.?) Belrupt, nördlich des Ortes auf 329, 3 k östl. 
der Enceinte. (porte St. Victor.) 

Fort Rozellier, 7—8 k südlich, hart an der Metzerstrafse. 

Fort Haudainville, 5 k südöstl. (östlich des Ortes auf 301 
oder südlich auf 331 ?) 

Fort Geniconrt, 14 k südlich, 2 k nordöstlich des Ortes, etwa 



•) Die Redouten sind Werke zweiter Ordnung. 
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340, trägt zwar deii Charakter eines selbstständigen Sperrforts, 
zählt aber doch zu Verdun. 

b. Auf dem linken Maasufer liegen: 

Red. von Dugny, 5 k südlich, 900 m westlich des Ortes 
auf 291. 

Red. Regret, 3 1 /, k südwestlich der Citadelle, südlich (1 k) 
des Ortes und der Strafse nach Clermont, auf 310. 

Red. de la Cb.au nie, etwa 4 k westl., nahe nördlich der Strafse 
nach Clermont, auf 320. 

Fort (Red. ?) Charny (Marre), 5 k nordwestlich (porte de 
la France) 2 k südöstlich Marre auf 298. (oder südwestl. Charny 
auf 243 ?) 

Sämtliche 12 Werke sind bereits fertig. 

c. Projektiert sind ferner: 

Ein Werk auf C6te de Froide Terre, 2 k nördlich St. 
Michel, auf 345 (rechtes Ufer.) 

Red. de TArgoune bei dem Signal Landrecourt, 5V 2 k südl., 
1 k nördlich des Ortes, auf 328 (oder nordöstl. des Ortes auf 285 ?) 

Fort Froniereville, 6V 2 k westl., 1 k nördl. des Ortes; die 
beiden letzteren Werke auf dem linken Ufer. 

2) Nordöstlich von Verdun ist bei Etain Dep. Meuse, 2700 Ew. 
an der Metzer Bahn, ein Sperrfort. (?) 

3) Nur 5 k südöstlich des Fort Genicourt ist bei Troyon, 
14 k nördlich St. Michel, Dep. Meuse ein Sperrfort, östlich des Ortes, 
zur Sperrungder Strafse Verdun-Commercy, dasselbe ist wie alle Sperr- 
forts bis Toni, auf dem rechten Maasufer gelegen, während die Forts 
südlich Epinal, dem ausgesprochenen defensieven Charakter dieser 
Gruppe gemäfjs auf dem linken Ufer der Mosel liegen. 

bei Varvinay. 6 k nordöstlich St. Mihiel, ist ein Sperrfort 
projektiert. (341 ?) 

4) Auf dem Bergkegel (37G), 1 k südlich St. Mihiel (4500 Einw.) 
ist das Sperrfort Camp des Romains. Dasselbe beherrscht das 
Maasthal und die Strafse nach Verdun. 8 k südöstlich davon ist: 

5) Das Sperrft. Liouville, 700 m westlich des Ortes (382), 
7 k nördl. Commercy. 6 k südöstl. davon ist: 

6) Das Sperrf. Gironville, südlich des Ortes auf 394, südlich 
der grofsen Strafse Pont-ä-Mousson-Comuiercy, 6 ! / a k nordöstl. des 
letztgenannten Ortes. Dieses Fort, wie auch Liouville, dient vorzugs- 
weise zur Verteidigung der Deboucheen der trouee de Vigneulles. 
7 k südöstl. davon ist: 
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7) bei Boucq ein Sperrfort projektiert (westlich des Ortes auf 
387 ?), nur 5 k von dem zu Toul gehörigen Fort Quart en Reserve 
entfernt, und wahrscheinlich schon in Angriff genommen. 

8) Toul, bisher IfJ. OL, Lothringen, Dep. Meurthe et Moselle, 
an der Mosel, (an dem nach Westen weitausspringenden Bogen) und 
am Marne-Rhein-Kanal, in einer 1 7 3 k breiten Niederung, 7000 Ew. 
Die älteren Werke bestehen aus der mit 9 Bastionen versehenen 
Enceinte mit Aufsen werken und naCsem Graben; 17 neue detachierte 
Werke sind projektiert, davon sollen 12 fertig sein. (Umfang 35, 
resp. 40 k.) 

a. Auf dem rechten Moselufer (Moselbogen) liegen: 

Fort Gondreville, 5 k nordostlich an der grofseu Strafee 
nach Nancy, etwa 1000 m südöstlich des Ortes. 

Fort Dommartin, 3 k östlich, an der Nordwestspitze des 
bois Dommartin. 

Fort Villey le See, 57a k östlich, südwestlich des Ortes. 

Red. VilleJyleSec, westlich des Ortes (333?) ferner 1 Batterie 
vorwärts des Nordostausganges des Ortes (gegeu 318). 

Red. von Chaudenay, 3 k südöstlich, nordöstlich oder östlich 
des Ortes (243?) (Zweifelhaft). 

b. Zwischen Rhein-Marne-Kanal und linkem Moselufer: 

Fort und Red. Tillot, 4 k südlich, zwischen der Strafse 
Blenod-les-Toul und der Röraerstrafse nach Langres, auf der Hoch- 
fläche des ehemaligen bois du Tillot. (Die Redoute ist westlich der 
Weggabelung.) 

Red. la Haye St. Jacques, östlich an der Chaussee nach 
Blenod, 3 k südwestlich der Stadt. (Zweifelhaft.) 

Fort Domger'main, 6 k südwestlich, nordwestlich des Dorfes, 
auf der Signalhöhe 382. 

Fort de la Justice, etwa 2 k südwestich an der Strafse nach 
Vaucouleurs (251). 

Fort Blenod-les-Toul, auf 8'/ 2 k südwestlich vorgeschoben, 
nördlich des Ortes und der Strafse Toul-Blenod- Vaucouleurs, auf 
Signalhöhe 398. 

Erwähnt wird ferner noch Fort Notre Dame de Gare le 
Coup, 2«/ a k südlich (257? Vielleicht identisch mit la Haye?) 

c. Nördlich des Rhein-Marne-Kanals. 

Fort Ecrouves (Mortemoselle) 4 k westlich, nördlich des 
Ortes und 2 k westlieh St. Michel, auf Höhe 359. 



Digitized by Google 



80 Per gegenwärtige Stand der Befestigungsanlagen Frankreich«. 



Fort (Red?) Bruley, 5 k nordwestlich, 3 k nördlich Fort 
Ecrouves, auf der Höhe 384 nordwestlich des Dorfes. 

Fort Quart en Reserve (auch Lucey) 2 k nordwestlich Fort 
Bruley, 7 — 8 k nordwestlich der Stadt. (Höhe 375), 

Fort St. Michel, 2 k nordwestlich der Stadt (384). 
Erwähnt wird ferner noch eine Redoute auf Cöte Barine, der 
isolierten Erhebung zwischen Mont St. Michel und dem west- 
lich gelegenen Fort Ecrouves. 
Toul vorgelagert sind: 

0) Sperrfort Bonxieres-aux-Dames, C k nördlich Nancy, 
3 k östlich des Bahnknotenpunktes Frouard, Dep. Menrthe et 
Moselle, zur Beherrschung des Meurthcthales (Zusanimenfluts mit 
der Mosel), der Bahn und Strafse nach Nancy und der Bahn und 
des Weges von Chateau-Salins. 

Aufserdem ist aber auch noch von einem Werke direkt bei 
Frouard, wahrscheinlich südlich, auf Höhe 358, die Rede. 

10) 9 k östlich Bouxieres ist bei Amance ein Sperrfort pro- 
jektiert (auf dem Grand-Mont 410), vielleicht schon in Angriff' ge- 
nommen. 

Erwähnt wird ferner die Absicht einer Befestigung des Plateaus 
von Arrncourt, etwa. 18 k östlich Amance, 3—4 k von der 
Grenze entfernt. 

Desgleichen ist auch vielfach die Rede von der Befestigung 
von Nancy als verschanztes Lager, das dann die Anlagen bei 
Frouard mit umfassen würde. 

Endlich werden noch weitere Projekte zur Verstärkung der 
Meurthelinie, Sperrforts bei St. Nicolas, südöstlich Nancy, 
und bei Luneville, genannt, von deren Realisierung aber 
bisher noch nicht« verlautet. 

11) 10 k östlich Luneville wurde das Sperrfort Manonvillers 
(Marainvillers), Dep. Meurthe et Moselle, an der Vezouse, zwischen 
der Bahn und Strafse Nancy-Saarburg (303 nordwestlich des Ortes?) 
zur Sperrung der hervorragend wichtigen zweigeleisigen Linie Saar- 
burg-Avricourt etc. -Paris. 

12) Sperrfort Pont St. Vincent, 16 k südöstlich Toul, an 
der grofsen Strafse von Nancy nach Neufchateau, dicht unterhalb 
des Einflufses der Made in die Mosel, zur Beherrschung der Linie 
Nancy-Mirecourt (zwischen Neufchateau und Epinal) und des Mosel- 
fiberganges. (Noch im Bau?) 

Hinter Toul liegen: 

13) Sporrfort bei Pagny la blanche, an der Maas, 20 k süd- 
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westlich Toni, 8 k oberhalb Vaucouleurs (nördlich des Ortes?) 
im Bau. 

14) Sperrfort Bourlemont, auf dem linken Ufer der Maas, 
nordwestlich Neufchateau (Dep. Vosges, 3800 Einw.) 40 k süd- 
westlich Toni, wurde 1879 begonnen, wird also voraussichtlich zur 
Zeit vollendet sein, (auch Barlemont genannt?) 

Die etwa 50 k breite, an sich aber schon durch ihre natürliche 
Beschaffenheit eine Invasion bedeutend erschwerende Strecke 
von Pont St. Vincent — Epinal ist zur Zeit von fortifikatorischen 
Aulagen vollständig frei. 

15) Epinal, Lothringen, Dep. Vosges, zu beiden Seiten der 
oberen Mosel, 13800 Einw., erhielt keine Eueeinte, hingegen einen 
Fortsgürtel von etwa 40 k Umfang, wodurch es eine Lagerfestung 
I. Ranges wurde, die zugleich als Brückenkopf und als Reduit für 
die bereits vorhandenen und etwa noch zu bauenden Sperrforts dieser 
wegen der Deckung der Vogesenpässe so überaus wichtigen Be- 
festigungsgruppe zu dienen hat. 

a. Auf dem rechten Ufer liegen: 

Fort Dogueville GV a k nördlich, auf der Höhe 385. 

Fort Longchamps, 7 k nordöstlich, auf der Kuppe zwischen 
Longchaiups und DeyviUers. 

Fort Razimont, ca. 5 k östlich, südlich des Weges nach 
Chenhneuil. 

Fort de la Mouche, 4 k südöstlich der Stadt, am Bergabhange 
gleichen Namens. 

b. Auf dem linken Ufer liegen: 

Fort du Ron Ion, 0 k südwestlich, auf der Signalhöhe 448 
zwischen Roulon und Naimont. (Noch im Bau?) 

Fort Girancourt, 10 k westlich, östlich des Ortes (431.) (N'och 
im Bau?) 

Vorwärts Epinal sollen besonders zur Sicherung und 
Sperrung der dortigen Vogesenpässe projektiert sein, ohne 
dafs jedoch Näheres bekannt wäre: Ein Sperrfort bei Rani- 
bervillers an der Agne, an der Vereinigung der Strafseu von 
Raon l'Etappe, Bruyeres und St. Die, (auf 373 bei Signal 
Bru?); 

ein Sperrfort bei St. Die an der Meurthe, 12000 Einwohner, 
zur Sperrung der Strafsen von Schirmeck (Pafs von Saales), 
Sehlettstadt, (Mariakirch) und Colmar (Col du Bonhonune); 

ein Sperrfort bei Bruyeres, 20 k östlich Epinal (hochgelegen) 

Jahrbücher für die Deutsche Armee and Marine. Bd. XUII , 1. fj 
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zur Sperrung der Bahn nach St. Die, der Strafse von Colmar 

und des Volognethales (Gerardnier). 

An Epinal schliefsen sich südlich an: 

16) Sperrfort d'Arches oder Savroniere, westlich Pouxeux, 
Üep. Vosges, 10V 2 k südöstlich Epinal, 6V 2 k von der Fortslinie, 
auf flöhe 470, zur Deckung des Mosel- und Sperrung des Vologne- 
thales (nur Eisenbahn). 10 k südlich davon ist: 

17) Sperrfort Parmont, auf dem Höhenzug (613) westl. 
Remiremout, an der Mosel (6500 Einw.), am Ausgang des Mosel- 
lottethales zur Deckuug der Strafsen nach St. Lonp und Luxeuil. 
12 k südlich davon ist: 

18) Das Sperrft. Broche la Haye auf dem gleichnamigen 
Gipfel (773.) südwestlich Rupt, an der Mosel, Dep. Vosges, zur Be- 
streichung der Strafse Rupt-Luxeuil-Vesoul. 12V 2 k südöstlich 
davon ist: 

19) Sperrft. Chateau- Lambert, früher tete de Tours, 2'/* k 
südlich le Thillot und westlich St. Maurice (756) zur Sicherung der 
von Mühlhausen über den col de Bussang kommenden Strafse. Etwa 
4 k südöstl. davon ist: 

20) Sperrft. Ballon de Servance, Dep. Vosges (1189) auf 
der höchsten Kuppe, nur 3 k Luftlinie von der deutschen Grenze 
entfernt, zur Beherrschung der über den ballon d'Alsac führenden 
Strafse nach Beifort. 

Durch diese Forts sind die sämtlichen, meist über die Vogesen 
führenden, fahrbaren Strafsen dieser Region gesperrt und ist daher 
eine Verwendung von Artillerie, nach Umständen auch von Kavallerie, 
wenigstens vorerst, daselbst ausgeschlossen. In gleicher Weise wurden 
auch die sämtlichen durch die trouee de Beifort führenden Strafsen 
durch nachfolgende Befestigungen gesperrt: 

21) Nur 11k südl. von Fort Ballon de Servance, am Südabhang 
der Vogesen, ist das bereits zu Beifort gehörige Sperrfort Giromagny, 
mir ca 10 k vom Fortsgürtel entfernt, auch tete de Miliou, süd- 
westlich des Städtchens (nach anderen Nachrichten westlich auf dem 
Mt. Ordon Verrier) zwischen Rhonebach und Savoureuse. 

22) Bei fort, I. Cl., Oberelsaff an der Savoureuse, 15100 Einw. 
beherrscht die trouee de Beifort (Einsenkung zwischen Vogesen und 
Jura) und die Communicationeu in der Richtung Mühlhausen- Vesoul 
und Epinal-Besancon. 

Ein von Nordosten kommender Höhenzug fällt als senkrechte 
Felswand gegen die Stadt ab. 
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a) ältere Werke: 

Die Enceinte bildet ein Fünfeck, dessen Regelmäfsigkeit in 
der südöstlichen Ecke durch die vorspringende Citadelle, auf der 
Nordfrout durch ein mächtiges Horn werk (Fort Espe ran ce) unter- 
brochen wird. Die Werke sind gröfstenteils in den Felsen gehauen. 

1000 m nordöstlich vor der Enceinte sind die das sogenannte 
verschanzte Lager bildenden Forts la Miotte (467) und la Justice 
auf steil abfallendem Felsen, unter sich und mit der Stadt durch 
befestigte Linien verbunden. 

Im Südosten, 1200 m von der Enceinte eutfernt die Forts 
Hautes- (404) und Basses Perches (400), in Lünettenforra. 

Im Südwesten, 1300 m vorgeschoben, Fort Hellevue, auf dem 
rechten Savoureuseufer. (Denfert-Rochereau?) 

Ebenfalls auf dem rechten Ufer, 1000 m nach Westen vorge- 
schoben Fort des Barres (Kronwerk.) 

b. Neuere Werke, welche mit einem Umfang 
von etwa 35 k die älteren umschliefsen : 

a) auf dem linken Savoureuseufer: 

Fort Roppe, 5'/ 2 k nordöstl., ca 3 k uordwestl. des Dorfes 
auf der vom foret de Roppe bedeckten Hochfläche, zur Beherrschung 
der Strafse nach Colmar. 

Fort Perouse, 2 l / 2 k östl., nördlich des Ortes (auf 462 sur 
Morveux) zur Beherrschung der Strafse nach Altkirch-Basel. 

Die Batt. (Fort?) Vezelois, 5 k südöstlich, auf der Höhe 389 
zwischen Vezelois und Meroux, 2Vj k südl. der Mühlhausener Bahn. 

Fort Bosmont und Batt. Andelnans, 3 — 4 k südlich, 
zwischen Danjoutin und Andelnans. 

ß. auf dem rechten Savoureuseufer. 

St. Grandbois, 4 k südlich zwischen Savoureusethal und 
Bahn nach Besancmi (399? Nach andern Nachrichten soll St. 
Grandbois etwa 5 k südöstlich, hart südlich der Mühlhausener 
Bahn sein.) 

Fort Mont Vaudois, 9 k südwestl. nördlich Hericourt auf 
Höhe 407. (Beherrschung der Strafse nach Besaueon und des 
Lisainethales.) 

Fort Bavilliers (Dorf 5 k südwestl.) auf Höhe 440 oder 458. 
Zweifelhaft. 

Red. von Essert, 4 x / 2 k westl., nördl. der Strafse nach Lure, 
auf le Coudrai (457.) 

6* 
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Fort Mont Salbert, 5 k nordwestl. zwischen Strafse und 
Bahn nach Lure. (G47.) 

Fort Giromagny, 11 k nördlich, siehe oben. 

Projektiert ist ferner noch Fort Etudans (Tretudans) G- 7 k. 
südlich, auf dem linken Ufer. 

23) Montbeliard, Franehe Comte, Dep. Doubs., am Zusammen- 
flufs der Lisaine und Allaine, 0500 Einwohner, 0 k südlich Beifort. 
18(37 wurde die Bauverbotbeschränkung aufgehoben. Die Werke 
bestehen aus: 

Dem festen (alten) Schlofs (Citadelle) ohne besonderen defen- 
siven Werth, das aber als Sperre beibehalten wurde. 

Fort la Chaux, 2—3 k nordöstlich auf 393 und die batterie 
du Pare 'zur Verteidigung des Savoureusethales. 

Fort Montbard 4 k südwestlich (483) am Zusammenflufse von 
Doubs und Allaine. 

24) Sperrfort Pont de Roide, Dep. Doubs, 14 k südlich Mont- 
beliard, am rechten Doubsufer auf der Spitze des langen Rückens 
der Monts-Lomont zur Beherrschung der auf Montbeliard führenden 
Straf8en und des alten Si>errforts Blamont. Das Fort hat 4 Annex- 
batterien, von denen die eine, Batterie des Roches, den Ort und 
den Doubsübergang beherrscht. 

25) Sperrfort Blamont auf dem östlichen Ausläufer des Lomont 
Dep. Doub, IG k südlich Montbeliard. Das alte Fort erhielt be- 
deutende Verstärkungen. 

Projektiert ist ferner ein Sperrfort auf dem Gramont, südlich 

Beaucourt, 11 k östlich Montbeliard (592) zur Sperrung der 
Bahn Belfort-Puntrut-Bascl. (Fortsetzung folgt.) 



VI. 

Ein offenes Wort an Ritter von Brunner. 

(Mit Bezug auf* die Broschüre: Sind Festungen erstürm- 

bar ? Streiflichter zu Major Ncheibert's „Die Befestigungs- 
kuust und die Lehre vom Kampfe 44 von M. Ritter von Brunner.) 

Von 

J. Scheibort, 

Miyor r.nr DUp. 

Unsere Anschauungen gehen bekanntlich darauf hinaus, die 
Uebelstände, welche die grofse Ausdehnung der neueren Fortfestuugen 
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mit sich bringen, beim Angriffe derselben durch ein festes Anfassen 
der Besatzung, und zwar durch die Feldtrnppcn, besonders im ersten 
Momente der Berennnng auszunutzen, zu diesem Zwecke auf ein 
engeres Anleimen der Massnahmen beim Festungsaugriffe an die 
jeweilige Feldtaktik zu dringen und die Technik in die ihr zu- 
gehörige Stellung des nur sekundären II ülfsmittels zurückzu- 
drängen. Diese Ansichten stimmen mit vielen der heute noch als 
offiziell geltenden Entwürfe und Grundsätze ebenso wenig, wie mit 
denen vieler Lehrbücher und anderer von den Offizieren der Spezial- 
waffen herausgegebenen Schriften überein. 

Unter diesen Uniständen mufste es den Förderern der modernen 
Ansichten über den Festungskrieg außerordentlich willkommen sein, 
dafs der Chefredakteur der Streffleur'schen Militär-Zeitschrift, Kitter 
von Brunner, welcher die Militärlitteratur mit manchem trefflichen 
Werke bereichert hat, mit grober Unbefangenheit unsere Dar- 
legungen untersuchte. Verfasser hat dies mit einer Gründlichkeit 
gethan, die dieser Streitfrage nur selten gewidmet wurde, und mit 
einer Sorgfalt, welche allein im Stande ist, Licht in die immer noch 
nicht klaren Anschauungen über den Festungskampf zu bringen. 
Abgesehen von der theoretischen Behandlung der Frage legt 
Uitter von Brunner werthvolle Erfahrungen aus seinem eigenen 
militärischen Leben noch ins Gewicht. 

Auch in Brunner's Augen sind alle Befestigungen nicht unnah- 
bare Schreckgespenste, auch er fragt: 

„Und warum soll der Fall einer schwachen Besetzung eines 
Punktes, einer Linie nicht mehr vorkommen V 

Gab es nicht immer Plätze mit vom Haus aus zu schwachen 
oder durch Tod und Krankheit deeimierten Garnisonen? 

Gab es nicht stets Mifsverständnisse und heillose Konfusionen, 
konnte man nicht unvermuthet bei hellem Tage in Orte eindringen, 
die dicht besetzt waren, und in deren Nähe Armee-Corps standen? 

Heifst übrigens Schiefsen auch Treffen? War das langsame 
Feuer der österreichischen Infanterio gegen die Reitermassen 
Napoleons bei Aspern und der Grenadiere bei Wagram nicht weit- 
aus wirkungsvoller als — an vielen Orten — das sinnbetäubende 
Geknatter der Hinterlader? 

Und giebt es nicht immer Leute, die, furchtsam, nur schiefsen, 
um sich zu betäuben, deren Dechargen, ob mit Vor- oder Rück- 
lader, in die Luft gehen? Giebt es nicht immer pflichtvergessene 
nachlassige, unwissende, schlecht instruierte Leute? Gab es nicht 
1870—71 Festlingsverteidiger, die noch nie im Leben einen Schufs 
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gcthan, und wie 1866 Festungs-Kanoniere, die ihre Geschütze 
und Munition nur dein Namen nach kannten?" 

Auch Bruuner verweist auf die Kriegsgeschichte der letzten 
Jahre und führt besonders das prägnante Beispiel von Toul an: 

„Als die Deutschen 1870 den Handstreich auf Toul versuchten, 
drangen sie bei hellem Tage bis auf das nicht abgeholzte 
Glacis vor, ohne dortselbst, trotz des heftigen Gewehrfeuers vom 
Walle, besondere Verluste zu erleiden. Die Verteidiger schössen 
über die Brustwehr, ohne die Köpfe über die Krone zu erheben, 
daher in'» Blaue, oder trafen höchstens die Reserven. Dafs die 
Deutschen dennoch nicht in die Festung eindringen konnten, hat 
seinen Grund in den tiefen Wassergräben und hohen Mauern, 
die man ohne Leitern, (und solche hatten die Angreifer nicht bei 
sich) nicht ersteigen konnte, weil man ehen auf einon Sturm 
nicht vorbereitet war. Und nun abgesehen von der Besatzung 
an sich, sind denn wirklich alle Festungen auch fortifikatorisch 
sturmfrei? — sturmfrei im altüberkommenen, theoretisch richtigen 
Sinne? Giebt es nicht Unfertigkeiten? Giebt es nicht Ab- 
weichungen gegen diese Theorie von der Sturmfreiheit, die als 
Fehler betrachtet werden können? Ist nicht in neuester Zeit, — 
der Zeit, in der, wie es scheint, alle ehrwürdigen Traditionen, 
vieles oft Bewährte und Erprobte, das durch die Kriegsgeschichte 
sanktioniert ist, dem „Neuen um jeden Preis" weichen mufs, — 
Manches vorgeschlagen und ausgeführt worden, was die „Sturm- 
freiheit u erst zu bewähren hat? Ist List und Verschlagenheit 
einer-, und Leichtgläubigkeit aus Bornirtheit oder Ehrlichkeit 
anderseits ausgestorben? So dachten gewifs Jene, welche auch 
heute noch dem gewaltsamen Angriffe und dem Handstreiche 
eine Stelle, ein Plätzchen in der Kriegstheorie und in der Kriegs- 
praxis einräumen wollten. Hatten sie Recht? Von Seiten des 
Major Scheibert gewifs!" 
Ferner sagt Brunner, dafs mau selbst bei Tage sich feindlichen 
Befestigungen nahen dürfe. Nicht immer, meint er, ginge es; 

„aber dagewesen ist es doch schon, — sonst hätten (um nur 
von der jüngsten Zeit zu sprechen) die Deutschen bei Toul am 
16. August 1870 nicht bei helllichtem Tage bis auf das Glacis 
kommen und dort mit zwei Bataillonen 2'/, Stunden lang ver- 
weilen können." 

Dann klagt er über die zu schwachen Infanterie-Besatzungen 
der Forts, indem er sagt: 

„Gewöhnlich rechnet man per Meter freier Kammlinie (abzüg- 
lich der Traversen und Geschiltzstände) an den Facen und Fhinken 1, 
an der Kehle '/» Mann und Vj des Ganzen als Reserve; dies gäbe 
im Fort, droi Mann per Geschützstand und ein Gesammt-Frontal- 
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Feuer von 34 Gewehren, ein Flankonfeuer gegen das Intervalle 
von 15 und gegen die Kehle von 22 — 30 Gewehren; ein solches 
Feuer — und selbst, wenn es auf Einer oder der anderen Linie 
durch die innere Reserve schliefslich verdoppelt würde — wird 
doch keiner Truppe imponieren, der man zutraut, einen Sturm 
auf eine Festung auszuführen? — ein Feuer von einer Besatzung, 
die vom hohen Wall aus mit Steehschüssen arbeitet, und von der 
wenigsten '/j erst aus dem Schlafe aufgerüttelt werden inüfstc, 
gegen die im weiten Bogen vorgehende, 30mal übermächtige 
feindliche Infanterie? Freilich betrachtet man von manchen 
Seiten die Infanterie nur als die Wächter, die Artillerie als die 
Verteidiger, — wie aber, wenn die paar Geschütze, welche die 
Armierung gegen den gewaltsamen Angriff ausmachen, demontiert, 
oder schlecht bedient sind? Wurde nicht die Artillerie der Forts 
Issy und Vanvres, das Forts Mortier, ja der Angriffsfront von 
Strafsburg schliefslich gänzlich zum Schweigen gobracht, und wie 
viel hätte es noch bei Borgoforte gebraucht, um denselben Effekt 
zu erzielen? 

Zwei leichte Geschütze und 15, oder sagen wir 30 Gewehre 
per Flanke auf ein durchschnittenes, bedecktes Intervall von 
3000-4000 Schritt! (Oft 5000!) 

Man wird auf die Bezirks-Reserve verweisen, — auch diese 
paar Compagnien, die ja bei guter Einleitung des Angriffes ganz 
bestimmt zu spät kommen, werden da nichts mehr helfen können. 

Die Infanterie mufs endlich nicht nur die ganze freie Kamm- 
linie mit 2 Mann per Schritt, sondern auch die Stände der demon- 
tierten Geschütze besetzen können, — und zwar nicht nur, um 
ein ausgiebigeres Feuer gegen das Vorfeld zu unterhalten, sondern 
aueh um den schliefslich die Brustwehr ersteigenden Feind wieder 
in den Graben werfen zu können. 

Was sollen 34 Bajonnete auf einer durch viele, den Feind 
deckende Traversen unterbrochenen Wall-Linie von 220 m? a 

Ferner giebt auch er zu, dafs man wohlberechtigt zu der An- 
nahme sei, bei Berennung der Festungen auf unfertige Armierungen 
zu stofeen, und dafs es wohl nicht so fehlerhaft wäre, mit dieser 
Unzulänglichkeit der Verteidigungsmittel zu rechnen. 

„Wer wollte bestreiten, sagt er, dafs hier Beide (Schorff und 
Scheibert) Recht haben ? Dafs an oine halbwegs den Anforderungen 
entsprechende Freilegung des Vorfeldes bei den französischen 
Grenzfestungen, die inmitten endloser Wälder liegt n, nicht gedacht 
werden kann, hat Scheibert ziffermiifsig dargethan; dafs auch bei 
anderen Festungen diesfalls Vieles zu wünschen übrig bleiben 
wird, kann nicht geleugnet werden. Aber das ist nicht das 
Einzige; was für eine Unmasse von Arbeiten sind in den Forts 
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selbst auszuführen, namentlich wenn sie einem alteren Befest igungs- 
style angehören? 

Und wie gering ist die Zeit hierzu? 14 Tage nach der Kriegs- 
erklärung war bereits das Treffen bei Weissenburg; vor dem 
vierten Mobilisierungstage können die Arteiten kaum beginnen, 
vor dem achten nicht ernst werden ; es mufs ja doch erst lebendes 
und todtes Baumaterial beschafft, die Arbeit organisiert werden, 
— bleiben 6 Tage voller Arbeit für die Grenzfestung. Auf die 
taktischen Truppen kann man als Arbeiter kaum zählen, — sie 
haben genug mit ihrer Mobilisierung und Ausbildung, mit dem 
Sicherungsdienste zu thun, und die Arbeitskräfte von Stadt und 
Land werden noch weniger ausreichen als frühor. Mufstc man 
1866 doch in Olmütz und selbst in Wien (Floridsdorf) zu Requi- 
sitionen greifen, welche indefs klägliche Resultate lieferten. 

Am 24. April 1866 trafen 3 Genie-Feld-Coni])agnien in Olmütz 
ein; am 15. Juli, dem Gefechtstage von Tobitschau, waren die 
provisorischen Forts wohl armiert und verteidigungsfähig, al>cr 
trotz des vorzüglichen Baugrundes und einer selten fürsorglichen 
Oberleitung nicht fertig; es gab Lücken in der Hinderniszone, 
die Blockhäuser waren noch nicht eingedeckt, die Steinfugassen 
nicht fertig, aber die Glacis mit den Grüben für die Zündleitungen 
durchwühlt; — zu einem Freilegen des Vorfeldes durch Nieder- 
treten des hochstehenden Getreides konnte man sich aber über- 
haupt nicht entschließen, — ansonst war das. Vorfeld glücklicher- 
weise vollständig zu übersehen. 

Vor Paris treffen die Deutschen am 26. Tage nach der Mobil- 
machung ein und übernehmen fast ohne Kampf die unfertigen 
Schanzen am Plateau von Clamart-Meudon, die Reduten: Moulin 
la Tour, Scvres, Brimborion, Montretout, anfangs auch die nach 
österreichischem Muster (Ca vecchia bei Verona) erbaute Redute 
Ilautes Bruyeres (Villesjuifs). Welche Konfusion in den fran- 
zösischen Festungen 1870 herrschte, ist allbekannt; man kann 
aber auch nicht leugnen, dafs nach der Schlacht von Solferino 
weder Verona noch Mantua auf einen ernstlichen Angriff sofort 
gefafst waren. 

Die Anekdoten von den verwechselten Geschossen, welche 
damals kursierten u. s. vv., mögen erfunden sein, sie zeigen aber 
welcher Meinung man in der Armee war." 

Auch erinnert Brunner an die mancherlei Friktionen, welche 
notwendigerweise entstehen, au die unberechenbaren Hindernisse, 
welche sich selbst den sorgsamsten Vorbereitungen' entgegenstellen 
und an den Arbeitermangel, welchem selbst die penibelsten Ver- 
ordnungen keine unbedingte Abhilfe schaffen könuen. 

„Und wird man, selbst wenn die Lieferungs-Kontrakte schon 
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im Frieden abgeschlossen wären, eine so grofse Quantität Material 
und Hauholz so zeitgerecht bekommen, dafs am 14. oder doch 
am 20. Tage dasselbe verarbeitet in der Erde steckt? Es ist be- 
kannt, dafs man 14 Tage brauchte, um mitten im Frieden 
12,000 Stück Werkzeuge mit der Eisenbahn 20 Meilen weit zu 
senden; werden die Bahnen auch für die Genie-Direktionen, 
namentlich der französischen Festungs-Ünmasse, aufkommen 
können, wo sie mit dem vierzehnten Tage eine ganze Armee und 
ihre Verpflegung an die Grenze zu schaffen haben? 

Wir haben es erfahren, was es heirst, wochenlang auf Material 
und Werkzeug warten zu müssen und den Bau aufgehalten zu 
sehen, während der Feind gegen die Festung rückt." 

An anderer Stelle heifst es: 

„Trotz gründlicher Fürsorge wird es aber in jeder Grenzfestung 
beim Anlangen des Feindes noch viel des Unfertigen und auch 
im Drange der Dinge Uebereilten geben, — so dafs nicht ge- 
leugnet werden kann, dafs in vielen Füllen ein kühner, energischer 
Angreifer immerhin auch durch den unfertigen Zustand der 
Festung begünstigt werden wird. Er kann darauf rechnen." 

Leber die Erfahrungen bei den von den Gegnern unserer An- 
sichten so oft herbeigeholten Beleuchtungen des Vorterrains sagt 
der Verfasser, dafs: 

,.Die ungenügende Beleuchtung des Vorfeldes, in dem er- 
fahr ungsgemäfs Leuchtballen garniehts oder nicht viel werth*), 
Leuchtraketen zu sehr von der Luftströmung abhiingig sind, als 
dafs sie etwas taugen würden, die elektrischen Lichtmaschinen 
aber sich im Kriege erst bewähren müssen. Sie sind ein Ziel, 
da.s kaum gefehlt werden kann und die Besatzung oft mehr 
blendet, als ihr leuchtet." 

(Nach unseren gemachten Erfahrungen geben die elektrischen 
Beleuchtungen im Vorterrain viel Schatten, aber wenig Licht.) 

Endlich kommt Brunner auf die unvermeidlichen Mifsstände zu 
sprechen, welche trotz aller papiernen Tapferkeit der Herren Schrift- 
steller und trotz der unfehlbarsten Anordnungen eines durch alle 
Instanzen schließlich mustergültig hergestellten Wach- und Besatzungs- 
• tableaus in Wirklichkeit herrschen, zu sprechen und giebt dabei ein 
lehrreiches Stimmungsbild, welches auch uns an manch vergangene 
Stunden erinnerte; ein Bild, welches den Schleier von den glänzen- 
den Luftschlössern der Festungsfanatiker hinwegzieht und einen 

•) Bei dem Fcstmigs-Manöver in Olmütz 1870 waren wenigstens 50 Leucht- 
ballen Schachbrett förmig vor dem Fort hingelegt und gleichzeitig gezündet worden, 
ohne dafs man vom Fort aus den Angreifer bemerkte 
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kühlen, leidenschaftslosen Blick in die nüchterne Wirklichkeit thun 

läfst, indem er sagt: 

„Wenn man, wie Verfasser dieses, durch dreifsig Niichte auf 
der Brustwehr eines Forts gesessen und in die Finsternis hinaus 
gestarrt hat, der Dinge harrend, die da vom Feinde kommen 
mögen, und schon wenige Schritte vor sicli nichts sieht als Nacht 
und wieder Nacht, die Aufregung der Vorigsten hemerkt, welche 
sich mehr vor den Kanonen des Forts als vor dem Feinde fürchten, 
da beschleichen Einem ganz eigene Bilder, und unter diesen ist 
es nicht das seltenste, das die Konsequenzen eines kühnen An- 
griffs zeigt; da sieht man auch so recht, wie es mit der Hilfe 
stehen mag, die man von einem Nachbarfort oder gar von einer 
Bezirks- Reserve zu erwarten hätte, von der aus den Betten auf- 
geschreckten Haupt-Reserve gar nicht zu sprechen, welche an 
zwanzig Punkten schiefsen hört und Leuchtballen fliegen sieht, 
ohne zu wissen, wo es ernst ist, — und die schon so oft nächt- 
licherweile herausgenarrt wurde, dafs sie den Glauben an ihre 
Verwendungs-Notwendigkeit schier verloren hat. Zum Glück 
weifs der, welcher draufsen steht, nicht oder doch selten, wie es 
innen aussieht, sonst könnte man viel mehr von erstürmten 
Festungen erzählen!" 
Trotzdem alle diese Untersuchungen eine sichtliche Zustimmung 

zu den von uns so oft dargelegten Ansichten bekunden, kann 

Brunner denselben doch nicht rückhaltlos zustimmen, sondern meint 

Seite 118: 

„Derjenige, welcher das Erste sagte" (der gewaltsame Angriff 
ist todt) „dachte sich eine moderne Festung nach dem Lehrbuchc 
hergerichtet, gut und verständig verteidigt: — er dachte zu 
allgemein; der das Letztere" (es lebe der gewaltsame Angriff) 
„ausspricht, denkt von allen Festungen und Besatzungen schlecht: 
— zu allgemein." 
Auch Schreiber dieses glaubte bis zum Jahre 1877, dafs nebeln 
dem förmlichen Angriff der gewaltsame zu seinem Rechte 
kommen müsse. Jedoch weitere Forschungen und besonders Durch- 
arbeitungen künftiger Angriffskriege führten ihn zu dem ceterum 
censeo, dafs die förmliche Belagerung eines grofsen Waffen- 
platzes (Paris, Antwerpen und Seefestuugen etwa ansgenommen) 
wohl ein über w undener Standpu nkt sei. Je läuger man diesen 
Gedanken verfolgt, der anfänglich etwas erschreckend Ketzerisches 
hat, desto gewaltsamer drängt dessen Wahrheit sich auf, und je 
kühler die Erwägungen der strategischen Möglichkeiten sind, desto 
unerbittlicher scheint die Richtigkeit dieser Ansicht sich zu erschliefsen. 
Die einfache, unbestreitbare Wahrheit, dafs der förmliche 
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Angriff auf einen grofsen Waffenplatz, der in Frankreich 
eine Besatzuug von 35 — 40000 Mann umschliefst, eine Truppen- 
macht von mindestens 3 bis 4 Arineecorps auf eine Zeit 
von 3 bis 6 Monaten unnachsichtlich fesselt, genügt schon 
vollständig, um jedem denkenden Soldaten schwere Zweifel aufzu- 
legen, ob solche Einschränkung der Feldmacht unter irgend welchen 
Umständen verzeihlich sei. Sind doch in diesem kurzen Zeiträume 
die ganzen Feldzüge 18GG und 1870/71 von Anfang bis Ende durch- 
geführt worden. 

Um aber den von uns ausgesprochenen Gedanken mich allen 
Seiten zu beleuchten und ihn in seiner ganzen Nüchternheit wirken 
x.u lassen, mögen einige speziellere Fälle kurz besprochen werden: 

Festungen an der Grenze. 

Es ist unsrerseits, wahrscheinlich schon zum Ueberdrusse unserer 
Kameraden, zum unzähligsten Male wiederholt worden, dafs die 
deutsche Armee wohl die Festungsbarriere Frankreichs durchschlüpfen 
kann, ohne eine der Festungen in der Hand zu haben; daCs es aber 
unmöglich sei, jenseits dieser Barriere gröfsere Armeen zu koncen- 
trieren, weil es eben faktisch nicht durchführbar ist, Trnppenkörper 
auf die Dauer zu ernähren und mit Munition zu versehen, welche 
stärker als 150,000 Mann sind, weil das eroberte Land nicht im 
Stande ist, auf die Dauer solche Massen zu ernähren, und weil die 
ohnehin wohl nur auf einer gesicherten Strafse heranzubringenden 
Wagenkolonnen, Fuhrwerke von unglaublichster Ausdehnung er- 
heischen würden. Ohne Eisenbahnverbindung von rück- 
wärts wird daher in Feindesland jeder Unfall eine Kata- 
strophe. Wem drängen sich unter solchen Umständen nicht die 
unabweisbaren Fragen auf: Soll eine deutsche an den Grenzfestungen 
vorbei, in Frankreich eingedruugene Armee etwa zersplittert fechten 
und sich den hundertfältigen Chancen eines Feldkrieges aussetzen, 
und etwa 3 bis 6 Monate im feindlichen Lande herumirren, und 
um nicht zu verhungern, von einem fetten Departements zum andern 
wandern, bis die rückwärtigen Verbindungen geöffnet sindV Oder 
soll gar die Armee an der Grenze ausharren, bis es den Anstrengungen 
der 3 bis 4 Armeecorps gelungen ist, die Festungsbarriere zu öffnen V 
Soll man, selbst wenn man vermittelst der Eisenbahntruppe 
die Festungen zu umgehen im Stande war oder durch resolute 
Attaque eines isolierten Forts andere Strecken öffnete, wirklich 
noch 3 bis 4 Armeecorps monatelang fesseln, um noch einen 
im Wege liegenden gröfseren Waffenplatz zu bezwingen und dadurch 
vielleicht einen bequemeren, als den bereits geöffneten Zugang zu 
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erringen? Würden Zeit und Kosten, die man zur technischen Ver- 
besserung der Urngehungsbahnen (richtiger Weise) selbst millionen- 
weise verausgaben sollte, auch nur im Mindesten das Blut und die 
Kosten aufwiegen, welche eiu drei bis sechsmonatlicher Unter- 
halt einer grofsen Armee und welche das sehr kostspielige 
Material verschlingt, welches jene Armee in Gestalt von eisernen 
Geschossen in die Festung wirft? Oder steht gar die Inactivität 
einer Armee von 120—150000 Mann auf Monde hin in einem 
auch nur logischen Verhältnisse zu den Vorteilen, welche die Nieder- 
legung eines solchen Platzes erringen wird? Wir glauben auf diese 
Fragen mit einem kategorischen Nein! antworten zu müssen, ant- 
worten mit der Behauptung, dafs ein förmlicher Angriff einer mit 
Fortgürtelu umgebenen Grenzfestung eine Frucht seltsamer Kombi- 
nationen sein möchte und dafs wenn wirklich die Eroberung eines 
solch grofsen Vi äffen platzes eine conditio sine qua nou für die Er- 
öffnung eines Feldzuges wird, eine solche mit gewaltsamer Hand 
versucht werden mufs; eine Kampfweise, welche früher oder später, 
mit oder gegen den Willen der Führer, notwendiger W r eise an die 
Stelle des förmlichen Angriffs treten wird und für welche Angriffs- 
art die günstigen Chancen zu suchen eben die Aufgabe aller dies- 
seitigen Arbeiten über den Festungskrieg war; denn einzig und 
allein der gewaltsame Angriff giebt die Möglichkeit, die 
im Wege liegenden grofsen Grenz-Spcrren in einer Zeit 
zu öffnen, welche allein im rationellen Zusammenhange 
mit den strategischen Operationen steht. Nur die ge- 
schlossenen kleinen Festungen oder einzeln liegenden Forts kann 
man mit Hilfe eines abgekürzten Verfahrens ev. im Laufe eines für 
die Kriegslage zu rechtfertigenden Zeitraumes auf »förmlichen« Wege 
überwinden. 

Festungen in der Mitte des Landes. 

Hat man eine Grenzfestung überwunden, oder ist es gelungen 
die hindernden Grenzsperren durch eine Bahn wirksam zu umgehen, 
so ist, wie ein Blick auf eine Eisenbahn-Karte lehrt, überall eine 
Kombinatien von Bahnlinien zu finden, die den Angreifenden in den 
Stand setzt, Verbindung mit dem Heimatlande zu finden, um wenigstens 
vorläufig die sämtlichen übrigen Festungen bei Seite liegen zu 
lassen. Es ist selbstverständlich, dafs man die nicht angegriffenen 
Festungen bewacht, maskiert, wenn nicht gar flüchtig cerniert. 
Wenngleich nun eine solche Maskierung etc. ebenfalls Truppen in 
Anspruch nimmt, so ist es entschieden ein grofser Unterschied, ob 
man eine Festung, die eine Besatzung von 30 bis 40000 Manu hat 
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und die doch höchstens einen Ausfall mit 10 bis 20000 Mann leisten 
kann, mit 20 bis 30000 Mann maskiert, oder ob man ein Belagerungs- 
corps von 120 — 100000 Mann von der Feldarmee detachiert, einen 
Train von 3 bis 400 schweren Geschützen allmälig mobil macht 
und überdies ein Unternehmen in's Werk setzt, welches, abgesehen 
von bis in die Millionen gehende Kosten, das Leben vieler 
Tausender auf das Spiel setzt und zwar für eine Relagerung, deren 
Früchte, wie oben erwähnt, der belagernden Armee gar nicht mehr 
zu gute kommen. 

Man könnte vielleicht sagen: eine solche Festung raüfse oft ge- 
nommen werden, um ein gröfseres Pfand des Friedens in Händen zu 
haben. Dies ist unserer Ansicht nach nur zutreffend bei Städten 
wie Paris nnd Antwerpen. Bei Paris, weil es das Herz Frank- 
reichs ist, und bei Antwerpen, weil es den Mittelpunkt der Wider- 
standskraft Belgiens bildet. Im Ucbrigen bietet die Niederwerfung 
der feindlichen Armee und das dadurch möglich werdende Occupieren 
des feindlichen Landes viel wertvollere Unterlagen des Friedens als 
etwa die Eroberung einer Festung. (Ansnahmen hiervon bilden 
natürlich wichtige Küstenfestungen, welche wichtige Häfen, See- 
strafsen etc. beherrschen.) 

Entsprechend diesen Anforderungen wurde 1870 Metz nur des- 
halb cerniert, weil dort eine über 170000 Mann starke Armee 
Schutz gesucht hatte. Strafsburg und Bei fort konnten belagert 
werden, weil sie geschlossene Festungen älteren Styles waren und 
nicht der ungeheuren Kräfteaufbietimg bedurften, welche die Be- 
lagerung des modernen Waffenplatzes erheischt. Aufserdem war es 
von einer gewissen moralischen Bedeutung, dafs man die einst 
»deutsche Maid« Strafsburg sich nicht im Frieden erbettelte, sondern 
sie mit ritterlicher Hand den Händen des Gegners entrifs. Jeder- 
mann wird zugeben, dafs die Ueberwindung von Strafsburg für den 
Abschlufs des Friedens von keiner grofsen politischen Bedeutung 
war. — 

Aus allen diesen Gründen ist uns wenigstens die Ueberzeugnng 
eine feste geworden, dafs uuter den gedachten Ausnahmen jede 
förmliche Belagerung fast eine strategische Utopie ist. Andrerseits 
ist es klar, dafs Deutschland dagegen alle Ausgaben und Bemüh- 
ungen mit Wucherzinsen wiederbekommt, welche es auf die Aus- 
bildung und Ausdehnung der Eisenbahntruppe anlegt; weil die 
Hunderttausende, die es in dieser Waffe ausgiebt, sich millionenfach 
wieder einbringen. Es kann daher den deutschen Soldaten nur mit 
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Befriedigung erfüllen, dafs in dieser Beziehung unser Generalstab 
es an Anstrengungen nicht hat fehlen lassen. 



Da die Mehrzahl der Gegner der von der neuen Festungstaktik 
aufgestellten Grundzüge sich meist nur an kleine Details gehangen 
haben, welche sie an den speziellen Ausführungen derselben bekritteln; 
Details, die die Verteidiger derselben bekanntlich selbst nicht für 
unfehlbar halten, so möchten wir dieselben im Interesse der gewifs 
nicht gleichgültigen Sache auffordern, die neueren Anschauungeneinmal 
unter dem Lichte einer strategischen Betrachtung der politischen Ge- 
samtlage beurteilen zu wollen. In erster Linie aber möchte Ritter von 
Brunner, dem Schreiber Dieses seinen ergebensten Dank für die 
eben so sachgemäfse, wie vorurteilsfreie Untersuchung seiner Dar- 
legungen hiermit öffentlich ausspricht, freundlichst ersucht werden, 
unter obigem Gesichtspunkte den künftigen Belagerungskrieg unter- 
suchen zu wollen. 

Allerdings könnte diese Untersuchung nur eine »akademische« 
Bein, da von den militär-geographischen Verhältnissen. Oesterreichs 
abgesehen werden müsse, dessen Grenzen nicht von grofsen Waffen- 
plätzen umlagert sind. Wenngleich Brunner es für »lohnend, ja 
wichtig und im Interesse des festungsbauenden Staates 
gelegen hält, der Stimme des Major Scheibert eine erhöhte 
Beachtung zu schenken« und hinzufügt »denn hätte er recht, 
so würde ein riesiges Loch in das System der Staatenver- 
teidigung, in das strategische Calcule gerissen « so wünschen 
wir doch noch mehr, und zwar anerkannt zu wissen, dafs wir auf 
dem Wege zum richtigen Ziele sind. Denn wenn es auch 
mehrere Wege nach Rom giebt, so sind doch Auffassungen, wie 
die unsrigen und die der Gegner, zu verschieden, als dafs beide 
die richtigen seiu könnten, einer der Wege mufs zu einem falschen 
Ziele führen, also entweder ist es wahr und logisch, was wir be- 
haupteten, und dann ist es Zeit und Pflicht einige strategische 
Grundsätze zu modifizieren und den Festungskrieg in neue Bahnen 
zu lenken, oder das, was wir in jahrelangen Studien für wahr er- 
kannt und in festen Kämpfen durchgeführt haben, ist eine gänz- 
liche Täuschung, welche nicht wert ist, die Köpfe unserer mili- 
tärischen Mitwelt zu beschäftigen und die als Verirrung zu den 
übrigen Scherben der Militär-Litteratur zu werfen sei. 
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Aus ausländischen militärischen Zeitschriften. 

Journal des teiences militairei. (Dezember 1881.) Dringend not- 
wendige Verbesserungen in der gegenwärtigen Organisation 
der Armee*). Die Expedition gegen Tunis hat Gelegenheit gegeben, eine 
Menge von fehlerhaften Einrichtungen der gegenwärtigen Organisation an 
das Licht treten zu lassen. Nicht allein die politischen, sondern auch die 
militärischen Zeitungen und Journale sind voll der heftigsten Angriffe 
gegen das Militär-Gouvernement, und kaum findet man seit Monaten eine 
Nummer der französischen Zeitungen, die nicht in schürfster und wenig 
taktvoller Weise die bestehenden Verbältnisse einer verurteilenden Kritik 
unterzog. Gegenwärtiger Artikel behandelt dassell« Thema in der dem 
genannten Journal eigenen mafsvollen Weise, indem der Verfasser die 
Fehler und Schwächen der Organisation nachweist, und Vorschläge zu 
deren Beseitigung macht. 

Der Hauptfehler der gegenwärtigen Armee-Organisation liegt darin, 
dafs neben den vorhandenen 19 Armee-Corps eine grofse Zahl von Truppen- 
teilen aufser dem Verbände der Corps steht, eine Einrichtung, welche die 
Ausbildung und Verwaltung unendlich erschwert und bei dem Zusammen- 
stellen dieser verschiedenen Truppenteile der Führung die gröfsten 
Schwierigkeiten entgegenstellt. Diese aufser Armee-Corps- Verband stehen- 
den Truppenteile sind folgende: 

1. Infanterie. Die vierten Bataillone der 144 Regimenter die dazu 
bestimmt sind, die festen Plätze zu besetzen oder Marsch-Regimenter zu 
l)esonderen Zwecken zu bilden; ferner die zwei Depot-Compagnien von 
jedem der 144 Regimenter, sowie die 12 Jäger-Bataillone zu Fufs. 

2. Kavallerie. Die 34 Kavallerie- Regimenter, die größtenteils 
selljstetändige Divisionen bilden. 

3. Artillerie. Die 9. und 10. Batterie jedes Regiments, im Ganzen 
7G Batterien, dazu noch 54 Feld- und 54 reitende Batterien. 

4. Genie. 1 Bataillon Sappeurs von 4 Compagnien, die zur Ver- 
teidigung von Paris bestimmt sind. 

Ueber alle diese Truppenteile kann disponiert werden, ohne dafs der 
Verband der Armee-Corps dadurch alteriert wird. Das tunesische Expe- 
ditions-Corps wurde bekanntlich aus den ebengenannten Trupi>enteilen ge- 

*) Auch als Separat-Abdruck erschienen. Paris J. Dumaine. 
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bildet, eine Formation, die sich von Anfang an, als fehlerhaft erwies. So 
z. B. mufsten, um die vierten Bataillone nur auf halbe Kriegstärke zu 
bringen, die drei anderen Bataillone des Regiment«, die meistens weit 
davon in Garnison standen, die Coraplettierungs-Mannsehaften stellen. 
Dieses System hat insofern sein Gutes, als es die drei anderen Bataillone 
beweglicher und unabhängiger macht, die daraus hervorgehenden Nachteile 
sind jedoch weit gröfser. So besteht z. B. die Garnison einer Festung an 
der Ostgrenze aus G vierten Bataillonen, die also 6 verschiedenen Regi- 
mentern angehören, ferner aus 3 — 4 Batterien und einer Genie-Compagnie. 
Der älteste Offizier der Garnison, der das Kommando über diese führt, ist 
der Artillerie-Offizier vom Platz, also ein Offizier ohne Truppe. Jeder 
Truppenteil hat seine eigono Verwaltung, jeder ist für sein Regiment der 
Mittelpunkt der Mobilmachung, jeder hat seine eigenen Magazine, was 
für die Infanterie allein schon 6 Magazine ausmacht. Um alle diese Uebel- 
stände mit einem Male zu beseitigen, macht der Verfasser den Vorschlag, 
sämtliche 144 vierte Bataillone aufzulösen und daraus 72 Grenadier-Regi- 
menter k zu je 3 Bataillonen zu bilden, die dazu bestimmt sein sollen, Besatzung 
von Festungen, Expeditions-Corps etc. zu bilden. Zu demselben Zwecke 
sollen auch die aufser Corps-Verbände stehenden 12 Jäger-Bataillone zu 
Fürs aufgelöst werden. Die Gesamtstärke der französischen Infanterie 
würde hiernach, ohne die Marine-Infanterie mitzurechnen, G97 Bataillone 
betragen. 

Was die Kavallerie betrifft, so ist der Verfasser der Ansicht, dafs sie 
zu seh wach für einen Krieg mit Deutschland ist. Von den vorhandenen 
77 Kavallerie-Regimentern würden nach Abzug der Regimenter für Algier 
nur 08 Regimenter zur Verwendung kommen können, wo hingegen die 
deutsche Armee 93 Regimenter besitzt. Frankreich mufs jedoch zu seiner 
Verteidigung 90 Regimenter haben, eine Stärke, die sich bei dem vor- 
handenen Pferdebestand auch wohl erreichen läfst Eine ganz eigentümliche 
Erscheinung ist die durch das Gesetz von 1875 vorgeschriebene Errichtung 
von 19 Escadrons „eclaireurs volontaires," deren Beibehaltung doch nur 
wenig Vertreter findet , wo hingegen diese, in fünf Regimenter formiert, 
einen wünschenswerten Zuwachs bilden würden. Schließlich schlägt der 
Verfasser noch vor, die drei Regimenter Spahis in zwei Regimenter Chasseurs 
d'Afrique und in ein gewöhnliches Kavallerie-Regiment umzuwandeln. 

Während man nun bei der Infanterie und Kavallerie stets bemüht 
gewesen, die verschiedenen Dienstzweige zu spezialisieren, herrscht bei der 
Artillerie das entgegengesetzte Prinzip. Die noch vom Jahro 1829 her- 
stammende Organisation der Artillerie ist trotz vielfachen Widerspruchs 
im Gesetz von 1875 beibehalten, und so besitzt jedes Regiment Feld-, 
reitende und Fufs- Batterien nebeneinander. Der schwächste Punkt liegt 
in den obengenannten 54 Batterien, die zu 19 verschiedenen Brigaden ge- 
hören, und die, um auf Kriegsfalls gebracht zu werden, eine Zuteilung 
von 83 Procent Reservisten bedürfen. Statt dessen schlügt der Verfasser 
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vor, zunächst die ganze Artillerie in drei selbstständige Abteilungen ein- 
zuteilen, und alle Hülfs- und Parasiten-Corps (wie der Verfasser die Pon- 
tonniere, den Train und die Werkstätten nennt) gänzlich davon zu trennen. 
Die drei Abteilungen würden dann bestehen aus: 

13 Regimenter Fufs- Artillerie zu 130 Compagnien. 

38 Regimenter Feld-Artillerie von 380 Batterien, von denen 7G Batterien 
nicht zu den Armee-Corps gehören würden. 

6 Regimenter reitender Artillerie mit 48 Batterien. 

In Bezug auf die für das Genie- Wesen nötigen Refo rmen erinnert der 
Verfasser an einen im Jahre vorher speziell über diese« Thema von ihm 
in demselben Journal veröffentlichten Artikel, in dem er zunächst auf 
Trennung der Pontonniere von der Artillerie und auf Erhöhung der 
Sappeur-Bataillone von 4 auf 5 Compagnien drang. Gleichzeitig forderte 
er die Vermehrung der 4 Eisenl>ahn-Compagnien um zwei neu zu errichtende. 
Gegenwärtig befinden sich 2 Eisenbahn-Compagnien in Tunis und man ist 
gespannt, ein Urteil Uber deren Leistungen zu hören. 

Alle vom Verfasser erwähnten Reformen scheinen durchaus begründet 
zu sein, und können um so mehr Anspruch auf Berücksichtigung erheben, 
als sie zur Ausführung keiner nennenswerten Erhöhung des Militär-Budgets 
bedürfen. Etwas anderes ist es jedoch mit dem noch zum Schlufs gemachten 
Vorschlage, eine Art von Er&atz-Reserve, analog der deutschen, zu schaffen, 
um durch diese die Grenadier-Regimenter, für die es sonst im Falle einer 
Mobilmachung an Reserven fehlen würde, zu complettieren. 

Journal des science militalres. (Januar-Heft.) Die Taktik der 
Infanterie von dem dreifachen Gesichtspunkte, der Gefechts 
formationen, der Feuerleitung und den Befesigungen auf dem 
Gefechtsfelde aus betrachtet. — Gleich den vielen in der letzten 
Zeit in der deutschen Militär-Journalistik erschienenen Studien Über die 
taktischen Formen behandelt auch der vorliegende Artikel dasselbe Thema 
unter Zugrundelegung des offiziellen Reglements vom 12. Juni 1875. Der 
erste Teil, der die reine taktische Frage des Infanterie-Gefechts behandelt, 
beginnt mit der Ausdehnung der Gefecbtslinie des Bataillons, für die der 
Verfasser von Anfang an eine gröfsere Ausdehnung verlangt, um in der 
Lage zu sein, das Feuer nach Bedarf steigern zu können. Dementsprechend 
sollen nicht wie bisher eine, sondern gleich zwei „escouades" schwärmen 
und nicht 2, sondern 3 Compagnien in erster Linie entwickelt weiden. 
Die, Front-Ausdehnung der Compagnie soll 150 m., die des Bataillons somit 
450 m betragen. Die so vielfach aufgestellte Behauptung, dafs „renforts 11 
überflüssig seien, und die Soutiens allein genügen, sucht der Verfassor zu 
widerlegen, und will sie beibehalten haben. 

Die Gefechtslinie eines Regiments mit zwei Bataillonen in erster Linie 
würde sonach einen Raum von 900 — 1000 m., oinnehmen, eine Brigade 
2000 m., eine Division, mit einem Regiment in Reserve 6000 m. In 
der Tiefenaufstellung sollen die renforts 200, die Soutiens 500 m, von der 

Jahrbücher fikr die Deutwhe Armee u»d Marine. Bd. XLIII, 1. 7 
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Schützenlinie entfernt stehen, die Compagnien der zweiten Linie von diesem 
900 m und das die Reserve des Regiments bildende Bataillon 1500 ui. 
Dafs diese Entfernungen sich nach dor Terraingestaltung modifizieren, 
liegt auf der Hand. 

Im Offensiv-Gefecht nehmen die Bataillone, sobald sie in den Bereich 
des feindlichen Geschützfeuers treten, also 5000 — 3000 m vom Feinde 
entfernt, ihre Gefechtsformationen an, und rücken so in langen parallelen 
Linien bis zur Grenze des Gewehrfeuers, bis auf etwa 2000 m heran. 
Hier wird gehalten, und die Feuerlinie der Bataillone der ersten Linie 
entwickelt. Unter dem Schutze der Artillerie beginnt das allmälig sich 
steigerade Gewehrfeuer, bis auf 600 m, wo das Einzelfeuer in Wirksamkeit 
tritt. Von hier bis zu 300 m lösen sich die renforts und soutiens fast 
ganz in der Feuerlinie auf, die Reserve rückt nach und sucht nun in der 
Front, oder wenn irgend möglich in beiden Flanken einzudringen. — Beim 
Rückzugsgefecht ist die Aufstellung analog der des Offensiv-Gefechtes, die 
Schützenlinie zieht sich hier durch die zwischen den renforts liegenden 
Intervalle zurück, und laTst dann in 'gleicher Weise die renforts wieder 
durch. Dieses schachbrettartige Zurückgehen wird bis zu der Stelle fort- 
gesetzt, wo die Bataillone der zweiten Linie die eigentliche Verteidigungs- 
stellung eingenommen haben. 

Der zweite Teil bebandelt die Feuerleitung. Die Feuerarten sind 
Salvenfeuer, Schützenfeuer und Schnellfouer; bei allen drei Feuerarten ist 
unbedingt anzustreben, dafs das Feuer stets in der Hand des Führers 
bleibt. Das Salvenfeuer soll vorzugsweise auf Distanzen von 1800 - 800 m 
zur Verwendung kommen, nie jedoch als Massenfeuer, sondern immer nur 
in beschränktem Maafse. Von 800 m an beginnt das Schtitzenfeuer und 
gleichzeitig das sprungweise Vorgehen, bei diesem sollen im allgemeinen 
5 — 6 Patronen bei jedem Sprunge verschossen werden. Von 300 m ab 
beginnen die „feux rapides," — der Verfasser vermeidet absichtlich die 
Bezeichnung „feu a volonte" — die nun auf 200, 100 bis 50 m vor dem 
Feinde so lange fortgesetzt werden, bis die Einwirkung der Reserven auf 
die Flanken den Einbruch gestattet. Den Munitions- Verbrauch berechnet 
der Verfasser von der Eröffnung des Feuers an in der Weise, dafs er von 
1800—900 Meter auf je 300 m durchschnittlich 3 Patronen annimmt, im 
ganzen also 12 Patronen. Von 900—600 m ebenfalls 3 Patronen auf je 
100—100 m., mithin also 9 Patronen. Von 600—300 m rechnet er auf 
je 100 bezw. 50 m 6 Schüfe bei jedem der Sprünge, mithin 30 Patronen. 
Es ergiebt sich daraus ein Munitions- Verbrauch von 51 Patronen bis zum 
Beginn der feux rapides, es soll dieses aber auch das Maxiraum sein, das 
eine von Anfang an im Feuer gewesene Truppe verschiefsen darf. Für 
die feux rapides und einen etwa unvorhergesehenen Mehrverbrauch bleiben 
daher noch 27 Patronen übrig. Hieraus ergiebt sich die Notwendigkeit^ 
den Munitions-Ersatz im Auge zu behalten. Von allen vorgeschlagenen 
und in den verschiedenen Armeen bereits eingeführten Methoden scheint 
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die österreichische die zweckmüfsigste zu sein. Es erhült hier jeder Mann 
der Truppe, die in das Gefecht eintritt, im voraus ein Packet Patronen 
vom Munitionswagen eingehändigt. Alle anderen Methoden sind schwer 
oder gar nicht durchführbar. 

Der dritte Abschnitt spricht von den Befestigungen auf dem Schlacht 
felde. In den Grundzügen für die Anwendung dieser bringt der Verfasser 
nichts neues. Er ist jedoch ein Gegner des Tragens des kleinen Schanz- 
zeuges durch die Mannschaft und will dieses in Wagen, bei jedem Bataillon 
einen, befördert haben. 

Le progres militaire. Ueber berittene Infanterie erscheint fast 
zu gleicher Zeit ein Artikel in der französischen und englischen Miliilr- 
Journalistik. Beide sind ihrem Inhalte nach in sofern übereinstimmend, 
als beide eine berittene Infanterie zu Spezial-Zwecken, nämlich zur Ver- 
wendung in aufsereuropHischen Kolonien als dringend notwendig hin- 
stellen; in der Art und Weise, wie diese organisiert und geführt werden 
sollen, gehen sie auseinander. 

Bei der Verfolgung des Si-Sliman im Süden der Provinz Oran kam 
es, so berichtet der französische Artikel, hauptsächlich darauf an, nicht, N 
nur die Insurgenten so rasch als möglich zu erreichen, sondern auch die 
unter den Grenzstiimmen ausgebrochene Panik zu beruhigen. Aus diesem 
Grunde machte der Oberst Crouzet, der Führer des Detachements, seine 
Schützen auf Maulthieren beritten und führte so, die Spahis zur Deckung 
benutzend, einen „raid" aus, indem er es möglich machte, eine Strecke von 
180 Kilometern in 59 Stunden zurückzulegen. Gelanges ihm auch nicht, die 
Mannschaft des Si-Sliman zu vernichten, so nahm er ihnen doch die ganze 
Bagage ab und traf rechtzeitig ein, um die in vollem Aufruhr befindliche 
Gegend von Maroe zu beruhigen. 

An dieses Factum anknüpfend, sucht der Verfasser die Notwendigkeit 
berittener Infanterie für Algerien nachzuweisen. Ursprünglich waren die 
Spahis dazu bestimmt eine Art reitender algerischer Schützen zu werden, 
allein im Laufe der Zeit verloren sie vollständig diesen Charakter und 
wurden zu reiner Kavallerie. Ein Spezial-Krieg erfordert aber Spezial- 
Waffen, und so ist bei der grofsen Beweglichkeit der Noraaden- Völker 
eine ebenso bewegliche, daher reitende Infanterie unentbehrlich. Eine solche 
Truppe mufs aber schon im Frieden organisiert und ausgebildet sein. Um 
diese Truppe beritten zu machen würde das Maultlüer das geeignetste 
Thier sein, da es in dem dortigen Klima vortrefflich gedeiht und grofse 
Ausdauer besitzt. Algier ist ja das Vaterland der Maulthiere par excellence. 

Was die Stärke der zu errichtenden reitenden Infanterie-Abteilungen 
betrifft, so halt der Verfasser es für genügend, wenn jedes Bataillon eine 
Compagnie Berittener erhält, es würden demnach für 8 Zuaven-, 1 Tirail- 
leur-Regiment uud die Fremden- Legion 32 Corapagnicn erforderlich sein. 
Bei einer Durchschnitts-Eßectivstiirke von 120 Mann für jede Compagnie 
würde sich somit eine Reinonte von 15—20 Maultieren jahrlich ergeben. 

7* 
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Die durch eine solche Organisation entstehenden Mehrkosten berechnet der 
Verfasser auf jahrlich 361000 Francs, eine Summe, die nicht sehr hoch 
scheint, wenn der von der neuen Truppe zu erwartende Vorteil auch 
wirklich erreicht wird. 

Journal of the Royal United tervlce Institution. Ueber berittene 
Schützen. Ein Vortrag, der in der militärischen Gesellschaft zu Wool- 
wich im vergangenen Herbste vom Captain Lumley gehalten wurde, er- 
scheint, wie dieses mit allen dort gehaltenen Vorträgen geschieht, in dem 
genannten Journal. Dem Hedner steht jedenfalls eine reiche kavalleristische 
Erfahrung zur Seite; als preufsischer Offizier gehörte er dem 13. Ulanen- 
Regiment an, in welchem er den deutsch-französischen Krieg 1870 und 
1871 mitmachte, während er vorher in Indien und später in Afrika in 
englischen Diensten stand, wobei er während des Krieges gegen die Zulus 
eine Abteilung reitender Schützen führte. 

Der Redner beginnt mit einer historischen Entwickelung der Ver- 
wendung reitender Schützen, vom frühesten Altertum an. Sowohl in der 
alt assyrischen Kavallerie, wie bei den Reiterschaaren Alexanders des 
Grofsen und Hannibals weist er das Vorhandensein einer besonderen, für 
den Kampf zu Fufs bestimmten, Reitergattung neben der eigentlichen 
Kavallerie nach. Dann geht er zum Mittelalter über, wo dasselbe unter 
Gustav Adolf der Fall war, und kommt zum 18. Jahrhundert, wo durch 
die von Peter dem Grofsen errichteten Dragoner eine wirklich reitende 
Infanterie geschaffen wurde. Auch unter Friedrich dem Grofsen wurde 
die Kavallerie häufig im Gefecht zu Fufs verwandt, namentlich nach der 
Schlacht bei Roßbach, während dieses in den Kriegen Napoleons I. weniger 
der Fall war. Der einzige Staat, der dauernd eine reitende Infanterie 
hielt, war eben Russland, doch als der Krimmkrieg keine Gelegenheit zur 
Verwendung des damals 16000 Mann starken Dragoner-Corps gab, wurde 
es aufgelöst und in reguliire Kavallerie verwandelt. Der amerikanische 
Krieg gab hingegen Gelegenheit, die Verwendung berittener Schützen in 
ausgedehntester Weise zu beobachten. Die ganze Kavallerie bestand aber 
nur aus solchen kavalleris-tisch ganz unausgcbildeten Schützen, welcho die 
historisch gewordenen „raids" ausführten, aber niemals im Kampfe mit 
der blanken Waffe auftraten, sondern stets nur als Infanterie. Der Krieg 
1860 gab wenig Gelegenheit, über die Tätigkeit der Kavallerie Erfahrungen 
zu sammeln, bei Rekognoszierungen war es jedoch häufig nötig, kleinere 
Jäger-Abteilungen zuzuteilen, wodurch in der österreichischen Armee das 
geflügelte Wort entstand: „der linke Steigbügel des Husaren gehört dem 
Jäger." Der Krieg 1870 — 71 war für die Kavallerie ein sehr lehrreicher. 
Das Gefecht der Kavallerie zu Fufs kam häufig zur Anwendung. Der 
Redner ist ein solcher Schwiirraer für seine Idee geworden, dafs er be- 
hauptet, dafs Alles, was die deutsche Kavallerie geleistet, auch erreicht, 
wäre, wenn man nur reitende Infanterie gehabt hätte. Es klingt erstaun- 
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lieh, wenn man eine solche Behauptung von einem Offizier aufgestellt 
hört, der als Kavallerist den grofsen Reiterkampf bei Mars la Tour mit- 
gemacht. Wir wollen hier jedoch keine Kritik üben, sondern folgen dem 
Verfasser zu dem zweiten Teile seines Vortrages, wo er nach dieser langen 
historischen Einleitung sich auf den Standpunkt des englischen Offiziers 
stellt, und die beiden Fragen aufwirft: 1. Wer wird unser Gegner sein? 
2. Können wir ohne berittene Schützen fertig werden? 

Es ist höchst unwahrscheinlich, dafs eine Verwendung der englischen 
Armee auf europäischem Hoden stattfinden wird, die voraussichtlichen 
Kriegsschauplätze liegen in Asien, Afrika und vielleicht in Kanada. Der 
gefahrdetste Punkt der englischen Macht liegt in dem Eindringen eines 
russischen Heeres in Afghanistan von Centrai-Asien aus. Hieraus ergiebt 
.-ich schon die Beantwortung der zweiten Frage. Russland besitzt in 
seinen 25U000 Kosacken und den 20 Millionen Pferden seines Landes eine 
Macht, die nicht durch reguläre Kavallerie zu bekämpfen ist. Mag auch 
die Kavallerie noch so gut im Gefecht zu Fufs ausgebildet sein, zu einem 
Angriff kann sio doch nur in den seltensten Füllen, vielleicht bei Rekog- 
noszierungen oder bei Ueberrasehungen, niemals jedoch zu wirklichen 
Offensivzwecken verwendet werden. Auch das so oft als Notbehelf ange- 
wandte Zuteilen von fahrender Infanterie hat sich stets und Uberall als 
störend für die Bewegungen der Kavallerie erwiesen, hier kann nur reitende 
Infanterie wirklichen Nutzen schaffen. England kann eine solche nicht 
entbehren. Für die Organisation derselben stellt der Redner folgende 
Grundsätze auf: Es ist in erster Linie zu bedenken, dafs die berittene 
Infanterie ausschliefslicb Infanterie sein soll, für die das Pferd nichts als 
ein Transportmittel ist; zweitens sollen sie keinen Angriff anders unter- 
nehmen, als wie Infanterie; drittens sollen sie so viel als möglich in 
gröfseren taktischen Körpern auftreten, und viertens soll jedem berittenen 
Infanterie-Bataillon eine Schwadron Kavallerie zugeteilt werden, denn 
gerade durch das gemeinschaftliche Zusammenwirken beider wird die 
Leistungsfähigkeit der ersteren bedeutend erhöht. Die nach diesen Prin- 
zipien organisierten reitenden Schützen sollen sellxstständige Corps, Imj" 
stehend aus je 4 Bataillonen von 4 Compagnion zu jo 240 Mann und einem 
Kavallerie-Regiment von 4 Schwadronen zu je 160 Mann bilden. Was die 
zugeteilte Kavallerie betrifft, so soll diese dazu dienen, die reitenden 
Schützen beim Auf- und Abhitzen zu decken und die Pferde zu schützen, 
ferner zu rekognoszieren, den Rückzug zu decken und deu Erfolg auszu- 
nutzen. Die Ausbildung der Schützen soll eine rein Infanterist ische sein, 
vom Reiten brauchen sie nur so viel zu verstehen, dafs sie die tillerein- 
fachsten Evolutionen ausführen und rasch zum Gefecht übergehen können» 
wobei von 4 Mann je einer zurückbleibt und die 3 Pferde der anderen 
hält. Der Redner schildert nun eingehend, wie er sich die Ausrüstung 
von Mann und Pferd denkt. Die Uniform der Mannschaft soll sich so 
wenig wie möglich von der Infanterie unterscheiden, damit sie dem Feinde 
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nicht kenntlich werden. Als Bewaffnung empfiehlt er ein Gewehr, ähnlich 
der in der deutschen Armee eingeführten Jägerbüchse, das in einem 
Futteral an der Seite des Sattels getragen werden soll. Unter keinen 
Umständen will or den Kavallerie-Säbel eingeführt haben, sondern nur ein 
kurzes Seitengewehr, eine Art Haubayonnet. Der Verfasser schliefst seinen 
Vortrag, indem seine persönlichen Erlebnisse als Führer der „mounted 
riflenian" während des letzten Krieges gegen die Zulus mit folgenden 
Worten schildert: 

„Während des Zulu-Krieges hatte ich das Vergnügen 200 berittene 
Schützen zu führen, ich niufs leider gestehen, dafs deren Leistungen nur 
schwach waren, denn gerade in dem Augenblicke, als sie anfingen leistungs- 
fähig zu werden, wurden sie aufgelöst. Nie werde ich den Moment ver- 
gessen, als ich mit meiner Schwadron „reitender Schützen" oder besser 
gesagt „reitender Seeleute", denn zwei drittel von ihnen waren desertierte 
Matrosen, von Durban nach Tugela abmarschierte. Sie hatten auf ihre 
Sättel vorn und hinten einen Berg von Sachen aufgeschnallt, was mich 
vermuten liefs, dafs, wenn sie erst einmal im Sattel säfsen, an ein Her- 
unterfallen nicht zu denken wäre, allein ich hatte mich getäuscht, denn 
kaum safsen sie mit Hülfe von zwei Mann im Sattel und die Pferde wareu 
losgelassen, so jagten sie wie eine wilde Heerde über das Feld und nach 
kaum fünf Minuten lag fast die ganze Gesellschaft auf dem Boden. Nach 
vielen Schwierigkeiten brachte ich sie nach Tugela, fast alle Pferde waren 
gedrückt, doch ich wago nicht zu entscheiden , was schlimmer war, der 
Rücken der Pferde oder das Gesäfs der Reiter. Was sollte ich thun? Es 
war eine herzbrechende Sache für einen, der den weiten Weg von England 
her gemacht hatte, um seinem Vaterlande zu dienen, erst Versuche an- 
stellen zu müssen. Ich suchte das Möglichste zu leisten, den Leuten Liebe 
zum Pferde beizubringen und ihnen zu lehren, wie nutzlos sie seien, so 
lange sie ihre Pferde nicht reiten könnten. Sobald die Wunden geheilt 
waren, lehrte ich ihnen zu satteln und zu reiten. Ich will kein Eigenlob 
aussprechen, sondern nur zeigen, was in kurzer Zeit und unter den un- 
günstigsten Verhältnissen geleistet werden kann. 

General Crealock äufsert in seinem Bericht vom 21. Juli 1879 vom 
Fort Dunford: Ich niufs besonders Capitain Lumley und seine Offiziere 
lobend erwähnen, ungeachtet des schlechten Zustandes, in dem sich die Pferde 
befanden, als er sie erhielt, hat er seine Mannschaft tüchtig und kriegs- 
brauchbar ausgebildet uud haben diese vortreft'licho Dienste geleistet; 
trotz des weit ausgedehnton Patrouillendienstes und grofser Strapazen kamen 
keine gedrückten Pferde vor. Der Oberst Clarke spricht ebenfalls mit 
höchster Anerkennung von dem bedeutenden Nutzen, den er bei der 
Unterwerfung der Stämme um Tugela von den mounted riflemen gehabt." 

Hiermit schliefst Capitain Lumley seinen Vortrag, der zu einer ein- 
gehenden, anerkennenden Diskussion unter den Anwesenden führte. — 
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Ausbildung und Besichtigung oder Rekrutentrupp und Com- 
pagnie. Von A. von Boguslawski, Oberstlieutenant nnil 
Bataillons-Koimnandeur im Grenadierregiment No. 6. Zweite 
nach den neuesten Veränderungen umgearbeitete Auflage, 
vermehrt durch einen Anhang: über die Ausbildung der Er- 
satzreserven. 

Die vorliegende hoch bedeutende Schrift i»st im Jahr 1873 zum ersten 
Mal erschienen und hat mit Recht Epoche gemacht. Viele Conipagniechefs 
haben nach den darin entwickelten Ideen gearbeitet und dies nicht boreut. 
Die Schrift hat sehr viel Nutzen gestiftet, auch dadurch , dafs manche der 
höheren Vorgesetzten sie gelesen und mehr oder weniger nach Boguslawski's 
Sinn ihre Besichtigungen vorgenommen haben. 

Selbst die Gegner müssen zugestehen, dafs der von Boguslawski auf- 
genommene Kampf gegen die allzu grofse Kultivierung der Rüstübungen 
siegreich durchgeführt worden ist, denn bei der (einstweiligen) Abschaffung 
des Sprungkastens haben sicherlich nicht nur die Verletzungen die ent- 
scheidende Rolle gespielt, und der Hinweis auf die Wichtigkeit der ange- 
wandten Gymnastik Seitens des Kriegsministeriums war auch schon in der 
1. Auflage von Boguslawski enthalten. 

Nicht überall, aber an sehr vielen Stellen hat auch dio Ansicht Platz 
gegriffen: „Wenn man fortwährend erhöhte Gefechts- und Feuerdisziplin 
verlangt, mufs man das Ding auch wirklich krüftig angreifen und sich 
zugestehen, dafs man sich zu lango mit der Einleitung befafst." 

Ein ferneres Verdienst gebührt Boguslawski dadurch, dafs er den 
Wert einer Instruktion betonte, welche die Vaterlandsliebe unserer Re- 
kruten erweckt und ihre Charaktereigenschaften zum Guten entwickelt 
In dieser Beziehung kann, besonders in der jetzigen Zeit, nicht genug ge- 
schehen. Was unsere Volksschullehrer versäumen, müssen die Offiziore 
nachholen. 

Der Anhang zu der vor uns liegenden 2. Auflage handelt von der 
Ausbildung der Ersatzreserven. Trotz der kriegsministeriellen Di- 
rektiven sind die Ersatzreserven im vergangenen Jahre zweifellos recht 
verschieden ausgebildet worden. Bei dem einen Truppenteil wurde mehr 
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auf strammen Drill Wert gelegt mit der Absicht bei der künftigen Ein- 
ziehung das zerstreute Gefecht in den Vordergrund zu stellen, bei dem 
anderen Truppenteil wurden die Leute gleich von Anfang ab ki der Be- 
nutzung des Terrains ausgebildet. Die letztere Ausbildungsmetode, der 
wir mit Boguslawski entschieden den Vorzug geben, weil sie einesteils die 
Leute neben der zu erzielenden Strammheit auch gewandt macht, andern- 
teils die Mannschaft befähigt, schon nach der ersten 10 wöchentlichen Aus- 
bildungsperiode im Felde verwandt zu werden, ist vorzugsweise im Jahr 1881 
befolgt worden. Sie wird in Zukunft noch mehr Anhänger finden; selbst 
unsere Nachbarn, die ja, wie es scheint, uns keine lange Ruhe gönnen, 
diktieren uns die Methode der möglichst schnellen kriegsgemäfsen Aus- 
bildung. 

Boguslawski sagt: „Dor durchgehende Gedanke der Ausbildung müfste 
meines Erachtens dio gröfste Einfachheit der Hebungen, die möglichste 
Einschränkung derselben, die stete Betonung des kriegerischen Zweckes, 
innerhalb dieses Rahmens aber ebenfalls die gröfste Straffheit, Sorgfalt 
und Genauigkeit der Ausführung der Uebungen sein." 

Nach den ersten 10 Wochen soll sieh nach seiner Ansicht die Be- 
sichtigung auf Folgendes beschränken: 

1. Im Exerzieren auf die Aufstellung der zweigliedrigen Com- 
pagnie, die Stellung der Leute mit Gewehr bei Fufs und Gewehr über, 
den Anschlag und die Chargierung mit Exerzier-, event. Platz-Patronen, 
Richtung, Wendungen, Chargierung zug- und compagnieweisc. 

Bewegungen in Sektionen, in dor Compagniekolonne mit und ohne 
Tritt. 

2. Gefechtsübungen auf dem Exerzierplatz. Sowohl die rein 
technischen Vorübungen (elementare), wie die taktischen Uebungen, d. h. 
Entwicklung der Schützenlinien, Sammeln in verschiedenen Formationen, 
Entwicklung der geschlossenen Corapagnie nach verschiedenen Richtungen; 
Durchführung einer Gefechtsidee. 

3. Gefechtsübung im Terrain. 

4. Unterricht: Kriegsartikel, Pflichten des Soldaten, Quartier- 
ordnung, Ehrenbezeugungen, Einteilung der Armee, Kenntnis der Vorge- 
gesetzten, die Kenntnis vom königlichen Hause. Behandlung des Gewehres; 
Gebrauch der Visiere. Verhalten im Gefecht. 

Der vom Verfasser aufgestellte Wochenzettel soll nur allgemeine An- 
haltspunkte bieten; er soll ein Beispiel zu dem notwendiger Weise zu 
entwerfenden Plan geben. 

Schliefslich wiederholt Verfasser seinen früher ausgesprochenen Wunsch 
zur Vereinfachung des Reglements, damit dasselbe auch für die Ausbildung 
der Ersatz- Reserven brauchbar sei; es wäre alsdann der grofse Uebelstand 
abgeschwächt, der nach seiner Ansicht in der doppelten Ausbildungs-Me- 
thode liege. Er glaubt hiervon besonders die Unteroffiziere hart betroffen 
und befürchtet, dafs dieselben in ihrer Beurteilungskraft und in ihrem 
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praktischen Blick irre geführt werden. — Diese letztere Befürchtung teilen 
wir nicht, da der Unteroffizier keine Selbständigkeit hat und als Exerzier- 
Meister u. s. w. nur den Angaben seiner Offiziere folgt. 
Der kleine Krieg und seine Bedeutung für die Gegenwart. 
Von A. von Boguslawski. Mit 5 Skizzen. 

Das vorliegende Buch verdankt seine Entstehung der Ansicht des 
Herrn Verfassers, dafs man gegenwärtig hauptsächlich darauf hin arbeite, 
die Truppen für den grofsen Schlag zu schulen, der Auflösung im Gefecht 
vorzubeugen, die selbstständige Tätigkeit der Schützen einzuschränken und 
unter eine strenge Feuerdisziplin zu beugen. Wenn diese Behauptungen 
in ihrem ganzen Umfang richtig wären, so könnten wir der Schlufsfolgerung 
des Herrn Veef assers, dafs bei uns der Sinn für den kleinen Krieg ab- 
handen kommt, zustimmen. Wir können uns aber diesen Behauptungen 
nicht unbedingt anschließen. Es wird in der Truppe recht viel gearbeitet, 
um den Schützen zu einer selbstständigen Tätigkeit zu erzielien, ja wir 
behaupten, dafs in dieser Richtung jetzt mehr geschieht, wie in früheren 
.lahren. Ist die Einführung des gefechtsinäfsigen Einzelnschiefsens nicht ein 
beredtes Zeugnis für unsere Ansicht? Wenn wir ferner bei unseren 
Ui-bungen auf eine strenge Feuerdisziplin hinarbeiten, so vergessen wir 
gleichzeitig nicht von Zeit zu Zeit die Chargen austreten zu lassen, um 
unsere Leute zu einer Selbstständigkeit in gewissen Momenten zu erziehen. 
Es lafst sich ja nicht leugnen, dafs gleich nach Einführung unserer neuesten 
Schiefeinstruktion fast überall etwas in Extremen gearbeitet wurde; diese 
Zeit liegt aber bereits hinter uns, und es wird wohl nicht zu viel gesagt 
sein, wenn man behauptet, dafs in der jetzigen Zeit der praktische Dienst 
fast überall sinngemäfs betrieben wird. Vielleicht könnte in der Aus- 
bildung der Charge mehr geschehen, wozu die Lösung von Aufgaben für 
Offiziere zählt, welche in das Gebiet des kleinen Krieges fallen. In diesem 
Sinne sind wir mit dem Herrn Verfasser einverstanden. Es genügt nicht, 
dafs jeder Offizier jährlich eine Felddienstübung ausführt; man soll ihm 
öfter schriftliche Auftrüge erteilen und hiervon einen von ihm innerhalb 
einiger Stunden aasarbeiten lassen. Würde der Hauptmann seinen 
Lieutenants und der Major seinen Hauptleuten die Aufgaben stellen, so 
wäre keiner dor Auftragstellenden allzusehr beansprucht 

Sicherlich kommt der kleine Krieg wieder einmal mehr zu Ehren 
wie seither. W r enn Boguslawski meint: „Die Empfindlichkeit der Ver- 
bindungen durch Eisenbahnen und Telegraphen, die modernen Mittel, 
welche die Zerstörung derselben erleichtern, die Deckung des Aufmarsches 
und der Mobilmachung an den Grenzen werden ihm wahrscheinlich einen 
neuen Impuls verleihen und seine Wichtigkeit abermals darlegen," so hat 
dieser Ausspruch zweifellos seine Berechtigung. Aber auch Decker meinte 
im Jahre 1822 in seinem kleinen Krieg: „Man sollte meinen, dafs seitdem 
das Tirailleur-Gefecht so sehr ausgebildet worden ist, auch der Krieg der 
Parteien ungemein gewonnen haben inüfste? Gewils würde es so sein, 



Digitized by Google 



106 



Umschau in der Militär-Litteratur. 



wenn die letzten Kriege nicht einen so überaus rauschenden und gewaltigen 
Charakter getragen hätten, wobei der Krieg der Parteien weder Zeit noch 
Gelegenheit fand, aufzukommen. Der nächste systematisch, alßo regelvoll- 
ktinstlerisch geführte Krieg wird schon den wohlthätigen Einflofs darthun, 
den die höhere Ausbildung der Tirailleur-Taktik auf den Krieg der Par- 
teien gehabt hat, und wird diesen Krieg überhaupt wieder zu Ehren 
bringen." Die Voraussicht Decker's traf nicht in dem Grade zu, wie er 
hoffte. 

Im Uebrigen bringt „der kleine Krieg" von Boguslawski wenig Neues 
und wird die Lektüre durch eine sehr grofse Anzahl von Druckfehlern 
gestört. Was uns besonders packte und zum Nachdenken anregte, gipfelte 
sich in den Sätzen: „Stets nur an die Ausbildung der Mannschaften 
denken, ist nicht genügend. Dio Ausbildung der Führer steht im All- 
gemeinen höber." 

Die Kriegführung nnter Benutzung der Eisenbahnen nnd der 
Kampf nm Eisenbahnen. Von II. L. W., preußischer Haupt- 
mann und Coinpagnie-Chef. — Zweite Auflage. Nach den 
Erfahrungen der neuesten Kriege vollständig neu bearbeitet 
von einem deutschen Stabsoffizier. — Mit mehreren iu 
den Text gedruckten Abbildungen, lithographierten Plänen 
und Tafeln. — 

Die erste Auflage des vorliegenden Werkes bildete eine kleine Bro- 
schüre, welche bei ihrem Erscheinen Aufsehen erregte; die zweite, jetzt 
vorliegende Auflage ist ein dickleibiger Band, welche mit jenor Broschüre 
wenig Aehnlichkeit hat. Es ist leicht erklärlich, dafs der Verfasser der 
zweiten Auflage — diese stammt, wie schon aus dem Titel zu erheben, 
aus anderer Feder als die erste, — das Thema weit ausführlicher behandeln 
konnte und mufsto als sein Vorgänger. Liegen doch zwischen dem Er- 
scheinen beider Auflagen 14 Jahre, während welcher das sogenannte Eisen- 
bahnwesen seine eigentliche Entwickelung erhielt], während welcher die 
Kriegführung in Betreff Benutzung der Eisenbahnen aus den Anfangs- 
stadien heraustrat und letztere eine hohe Bedeutung gewonnen hat. 

Verfasser leitet sein Vorwort mit der Bemerkung ein, dafs der Wunsch 
des Bearbeiters der ersten Auflage nach Veröffentlichung eines größeren 
gediegeneren Werkes über don vorliegenden Gegenstand bisher in Deutsch- 
land nicht erfüllt worden sei. 

„Die reichen Erfahrungen, welche inzwischen aus der Benutzung der 
Eisenbahnen während des deutsch-französischen Krieges für die Behandlung 
des MilitKr-Eisenbahnwesens geflossen sind, und der lebhafte Anteil, welchen 
die auswärtige Militär-Litteratur an den neuesten Erscheinungen auf diesem 
Gebiet genommen, hatten es nahe gelegt, die vorläufig noch bestehende 
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Lücke in unserer Litteratur auszufüllen und einerseits eine möglichst voll- 
ständige historische Darstellung der Entwicklung des Militär-Eisenbahn- 
wesens wie seiner spezifischen Grundlagen zu geben, andererseits den Kampf 
um den Besitz und Gebrauch der Eisenbahnen, wie er neuerdings zur Er- 
scheinung gekommen ist und sich künftig vollziehen wird, zu skizzieren." 

Hiermit ist der Inhalt des vorliegenden Werkes in allgemeinen Um- 
rissen bezeichnet. Derselbe ist in zwei Abteilungen gegliedert: 

1. Die Entwickelung des militärischen Eisenbahn-Transportwesens ; 
spezielle Arten der Anwendung der Eisenbahnen zu Zwecken der 
Kriegführung und Bedingungen ihrer militärischen Leistungs- 
fähigkeit. 

2. Der Kampf um Eisenbahnen. 

In der ersten Abteilung giebt Verfasser zunächst eine Skizze der 
historischen Entwickelung des militärischen Eisenbahn -Transportwesens 
nach einzelnen Zeitperioden geordnet. Bis einschliefslich des Jahres 1866 
war diese Skizze bereits in der eisten Auflage des Buches gegeben; hinzu- 
gekommen ist jetzt die Fortsetzung bis auf die heutige Zeit. 

Was in diesem historischen Abrifs gebracht ist, kann als ganz vor- 
trefflich bezeichnet werden. Vieles ist indessen nicht neu, sondern an 
anderer Stelle bereits vor Jahren erschienen. So ist u. A. der strategische 
Aufmarsch der französischen Armee schon im Jahre 1877 in dor kleinen 
Schrift Budde's „Die französischen Eisenbahnen im Kriege 1870—71 und 
ihre seitherige Entwickelung in militärischer Hinsicht"*) näher beleuchtet 
worden. 

Von besonderem Interesse ist die Schilderung der Benutzung der occu- 
pierten Eisenl>alinen durch die Deutschen während der Operationen. In 
gedrängter Kürze wird ein richtiges und klares Bild ohne Bemäntelung 
der vorhandenen Uebelstände entworfen. Erläuternd sei hierzu bemerkt, 
dafs die deutsche Heeresleitung nicht erst „am 13. August 1870 Bedacht 
genommen hatte auf die Ausführung eines Cmgehungsbaues von Remilly 
nach Pont-ä-Mousson, u sondern dafs dies bereits Anfangs August noch 
vor dem ersten deutschen Siege geschehen war. 

Was die Schilderung der Benutzung der Eisenbahnen auf französischer 
Seite während der Zeit der Operationen anbetrifft, so ist dieselbe a. a. 0. 
und auch in der oben erwähnten Schrift ausführlich und in Begleitung 
von erläuternden Skizzen gebracht worden; auch befindet sich dort l>ereits 
eine eingehende Studie über die Entwickelung des französischen Eisenbahn- 
wesens seit dem Kriege, welche mehr giebt, als die Skizze des Verfassers 
auf Seite 127 — 133. Dagegen ist die kurze Darstellung der Entwickelung 
des Militär-Eisenbahnwesens auf deutscher Seite eine gut abgefafste, klare 
Uebersicht des Inhaltes der in Kraft bestehenden Etappen-Instruktion. — 
Die Periode des russisch-türkischen Krieges ist recht anschaulich geschildert, 
mehrfacho andere Publikationen haben sich gleichfalls schon mit diesem 

*) Vcrgl. auch« Jahrbücher für die deutsche Armee und Marine" Dd. XIX 
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Gegenstand lwlafet, wie u. A. die Löbell'schen Jahresberichte Jahrgang 1878, 
Seite 362 u. f. - 

Der zweite Al«ehnitt der ersten Abteilung behandelt die verschieden- 
artige spezielle Anwendung der Eisenbahnen im Kriege und die Bedingungen 
der militärischen Leistungsfähigkeit derselben. Vielfach ist dieser A bsebnitt 
eine Wiederholung des in der historischen Skizze Gesagten. Was dort 
über den strategischen Aufmarsch der deutschen und französischen Armee, 
die Benutzung der Eisenbahnen zu strategischen Operationen u. s. w. ge- 
bracht, ist im zweiten Alwchnitte nochmals, allerdings ausführlicher und 
mit den Grundsätzen dargelegt, welche für die Bahnbenutzung maßgebend 
waren oder es heute sind. Nach diesseitiger Ansicht hätten somit der 
erste und zweite Abschnitt, ohne das Werk zu schädigen, zusammengefaßt 
werden können, und dies um so mehr, als im 2. Kapitel des zweiten Ab- 
schnittes die Bedingungen der militärischen Leistungsfähigkeit der Bahnen 
auch noch gegeben sind. Es hätte also bei Erörterung derselben nur eines 
kurzen Hinweises auf die Beispiele in der historischen Skizze bedurft. Als 
Beleg für diese Bemerkung sei z. B. angeführt , dafs auf Seite 96 u. f. 
die Benutzung der oecupierten französischen Eisenbahnen zu strategischen 
Zwecken erwähnt wird. Es heilst dort: 

„1. Zum Transport der Garde- Land wehrdivision von Strafsburg nach 
Paris." Alsdann weiden der Tag des Transportbefehls, die Dauer des 
Transportes und die Gründe ber Verzögerung kurz angegeben. — Auf 
Seite 193 steht dann abermals: „1. Der Transport der Garde-Landwehr- 
division von Strasburg zur Cernierungsarmoe von Paris." Es folgen 
wiederum dieselben vorerwähnten Angaben, wobei hier nur noch hinzuge- 
fügt ist, dafs die Division mittelst Fufsmarsch fast ebenso bchnell an's 
Ziel gelangt wäre. 

Ebenso sind fast sämtliche strategischen Transporte , welche Seite 97 
erwähnt wurden, auf Seite 194/195 nochmals aufgeführt. Dasselbe gilt 
von folgenden Transporten: Corps Vinoy von Paris nach Mezieres und zurück 
(Seite 106/ H>9 und Seite 196/198); Corps Crouzat von Chagny nach Gien 
(Seitel 10/111 und Seite 198/200); Transport des 18., 20., 24. und 15. Corps 
zur Offensive nach dem Osten (Seite 111/116 und 200/203.) 

Das 2. Kapitel des 2. Abschnittes handelt von den Bedingungen 
militärischer Leistungen der Bahnen. Ueber diesen Gegenstand ist 
bishor im Zusammenhange in der deutschen Militär-Litteratur noch nichts 
veröffentlicht worden. Ob eine solche Veröffentlichung erforderlich war, 
darf angezweifelt werden. Was für dio Truppe zu wissen nötig und 
nützlich ist, befindet sich in der allgemein zugänglichen Etappen-Instruktion 
und in den sich auf den Truppen-Transport beziehenden Reglements u. s. w. 
niedergelegt. Den dienstlich mit dem Militär-Eisenbahnwesen beschäftigten 
Offizieren aber steht das erforderliche Material anderweitig zu Gebote. 
Rechnen wir jedoch mit der vollzogenen Thatsache, so ist die vorliegende 
Darstellung sehr reichhaltig und im grofsen Ganzen auch richtig. Bei 
einer eingehenden Prüfung stöfst man hingegen auf eine nicht kleine 
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Zahl von Unrichtigkeiten und nicht zutreffenden Anschauungen, deren 
Richtigstellung hier nicht am Orte ist. Wenn wir dennoch einige dieser 
Unrichtigkeiten u. s. w. im nachfolgenden erwähnen, so geschieht es nur. um 
dem Einwurf zu begegnen, wir hätten unerwiesene Behauptungen auf- 
gestellt. Wenn i. B. Verfasser auf S. 124 den Linien -Komman- 
danten die Herstellung neuer Bahnen zuweist, so ist hierauf zu erwidern, 
dafs diese weder die Kräfte noch die Befugnis hierzu besitzen, dies ist 
vielmehr Sache der Bahn Verwaltungen. Auch die Bestimmung des Materials 
für den Betrieb occupierter Bahnen steht den Linien-Kommandanten nicht 
zu. In die Direktion der Feldeisenbahnen bringt Verfasser einen höheren 
Ingenieuroffizier, welcher gleichzeitig Kommandeur der Eisenbahntruppe 
ist; dann weist er bald darauf erstere Funktion einem Generaktabs- 
offizier zu. Die Angal>en über die Verwendung der Güterschuppen als 
Magazinriiume stimmen nicht mit dem Thatsächlichen , ebensowenig das Uber 
Wasserverbrauch, Signale und Rampen Gesagte, wobei u. A. „Notrampen" 
fliegende Rampen genannt werden. Diese Andeutungen mögen genügen. — 
Die zweite Abteilung des Werkes verdient im höheren Grade als die 
er.-te ein allgemeines Interesse. Sie wendet sich dem Kampfe um Eisen- 
bahnen zu und ist in „Angriff und Verteidigung von Eisenbahnen," 
sowie „Zerstörung und Wiederherstellung von Eisenbahnen im Kriege" 
gegliedert. 

Hier sind in beiden Abschnitten die historischen Bemerkungen mit 
den bezüglichen Grundsätzen vereinigt. Dadurch ist die Darstellung ver- 
einfacht, wenngleich beim Angriff und der Verteidigung von Eisenbahnen 
immerhin noch eine gewisse Breite der Darstellung l>eliebt worden ist. 
Abgesehen aber hiervon ist das vom Verfasser Gebrachte ganz vortrefflich 
und in seiner Auffassung vollständig neu. 

In einem Anhange ist zum Schlufs ein recht praktischer Anhalt für 
militärisch-technische Rekognoszierungen der Eisenbahnen gegeben. 

So darf das vorliegende Werk im Ganzen als eine hervorragende Er- 
scheinung auf dem Gebiete der Militür-Litteratur bezeichnet werden, die 
zwar manchmal des Guten etwas zu viel bringt, aber vor Allem die richtige 
und hohe Bedeutung der Eisenbahnen für die moderne Kriegführung klar 
legt und das Verständnis hierfür in der deutschen Armee wesentlich 
erweitern wird. 

1) Geschichte des Oldenburgischen Infanterie-Regiments No. 91, 

vormals G rofsherzoglich Oldenburgischen Infanterie- 
Regiment von seiner Errichtung bis zur Gegenwart (1813 
bis 1880). Im Auftrage des Regiments uud unter Mitwirkung 
mehrerer Kameraden verfasft von v. Fink Ii, Major im 3. hessi- 
schen Infanterie-Regiment No. 83, früher im Oldenburg.-In- 
fanterie- Regiment No. 01. — Mit 1 Titelbild, ö Uniforms- 
bildern und 0 Karten und Plänen. 
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2) Geschichte des 1. westfälischen Husaren-Regiments No. 8. 

3) Geschichte des hessischen Feld-Artillerie-Regiment No. 11. 

und seines Stammtcils. Bearbeitet von v. Cochenhansen 
Premier- Lieuteuant im hessischen Feld-Artillerie- Regiment 
No. 11. Mit einem Uniformbilde. 

4) Das königlich Bäuerische 4. Infanterie-Regiment König Karl 

von Württemberg von 1700—1881. Im Auftrage des Regi- 
ments bearbeitet für Unteroffiziere und Mannschaften von 
Stapp, Hauptmann und Compagnie-Chef. 

Wiederholcntlich habe ich in den Jahrbüchern der Freude Ausdruck 
gegelnm, welche mir die Ankünd'gung und Besprechung neuer Regiments- 
geschichten bereitet. Denn ich betrachte Reginientsgescbichten als ein be- 
sonderes wirksames Mittel zur Erziehung und Befestigung des militärischen 
Geistes in der Armee. Bei einer so ruhmreichen Vergangenheit, wie sie 
das preußische bezw. deutsche Heer besitzt, sind gerade solche Regiments- 
geschichten dazu angethan, das Offiziercorps eines Regiments auf historischer 
Grundlage geistig zusammenzukitten. Und wie andererseits die Volksschulen 
für unsere Jugend die eisten Pflanzstätten des patriotischen Geistes sind, so 
gleichen die Regimenter den Schmuckgurten, in welchen die jugendlichen 
Pflanzen in besonderer Art zur Weiterentwickelung und Blüte gebracht 
werden. Auch hierfür sind Regimentsgeschichten, richtig abgefafst und 
verwendet, voll am Platze. Was ein Regiment in dieser Beziehung für 
sich thut, geschieht zum Nutzen und Frommen des Ganzen. „Wenn die 
Rose selbst sich schmückt, schmückt sie auch den Garten." 

Den Einzelnen der vorbezeichneten Werke naher tretend, mufs ich die 
Geschichte des Oldenburgischen Infanterie-Regiments nach jeder 
Richtung hin, sowohl was Darstellungsweise als auch was das Aeufsere 
betrifft, als mustergültig bezeichnen. Sie entspricht sicherlich den höchst- 
gestellten Anforderungen, und wenn sie nicht den muntern Ton anschlägt, 
der uns in Husaren-Regimentsgeschichten so sehr anspricht, so bleibt zu be- 
denken, dafs die Geschichte für Ostfriesen zusammengestellt ist, und eine 
Regimentsgeschichte, so zu sagen, dem Regiment auf den Leib geschrieben 
sein mufs. — Das Regiment hat nach seiner Formation 1813 den Feldzug 
von 1815 in Frankreich mitgemacht, 1848 und 1849 in Schleswig gefochten 
und 18GG bekanntlich an der Seite Preufsens den Main-Feldzug durchge- 
kämpft, 1870 im Verlando des preußischen X. Armeecorps, erwarb sich 
das Regiment besonders in den blutigen Schlachten bei Mars la Tour und 
Beaune la Rolande hohen Ruhm, 16 Offiziere und 217 Mann desselben 
hal>en im deutsch-französischen Krie# ihre Treue mit dem Leben besiegelt, 
25 Offiziere und 455 Mann ehrenvolle Wunden davongetragen. Wie das 
Regiment stolz auf seine Kriegsthaten sein darf, so wird es auch gewifs 
stets mit grofser Befriedigung auf seine Regiraentsgeschichte blicken. 



Digitized by Google 



Umschau in der Militär- Litteratur. 



111 



Aus dem preußischen Nachbarlande der Oldenburger stammt die 2. 
der oben genannten Regimentsgescbiehten. Westfälische Husaren! 
In den beiden Worten liegt gewissermafsen ein Widerspruch. Schwer und 
leicht müssen zu eins verschmolzen werden. Husar bleibt Husar; er ist 
ein Typus, mag er in der ungarischen Steppe oder unter westfälischen 
Eichen grofs geworden sein. Darum vermifst man gewifs vielfach in dem 
vorliegenden Werke den frischen, freien Husaren ton, den z. B. v. Deines 
und Mackensen in ihren Husaren-Regimentsgeschichten so glücklich ange- 
schlagen haben. — Die Geschichte des 1. westfälischen Husaren-Regiments 
hat zwei Verfasser, was auch bei Durchlesen des Buches merklich hervortritt 
Der Verfasser des L Teiles gefallt sich besonders in politischen, wehn auch 
kurzen Exkursen, in denen namentlich die bourbonische Herrscherfamilio 
scharf in's Gebet genommen wird. Dem unbefangenen Leser mufs die sehr 
verschiedenartige Behandlung der im Text gebrachten Angaben über die 
einzelnen Kommandeure auffallen. Gewissermafsen Vater des Regiments 
war der bekannte Streifcorpsführer v. Colomb, auf dessen Thaten die Re- 
gimentsgeschichte mit Fug und Recht näher eingeht, obgleich sie eigent- 
lich aufserhalb des Rahmens derselben liegen. Der damalige Rittmeister 
wird verschiedentlich bald Oberst, bald Oberstlicutenant genannt. Ein 
besonderer Unstern verfolgte das Regiment während der Foldzüge 1866 
und 1870/71, indem es eigentlich nie recht zum Einhauen gekommen ist, 
sondern nur bei kleineren Gelegenheiten zeigte, dafs es stets auf seinem 
Posten. 1866 verlor das Regiment 1 Mann und hatte 3 Offiziere und 
8 Husaren als Verwundete, während 1870/71, 6 Husarengefallen, 13 ver- 
wundet worden waren. 

Augenscheinlich grofse Schwierigkeiten in Betreff Herbeischaffung des 
Materials hat der Verfasser der Geschichte des hessischen Feld- 
Artillerie-Regiments No. 11 gehabt; denn das Regiment ist im Jahre 
1866 teils aus mehreren altpreufsiscben, teils aus kurhessischen und 
nassauischen Batterien zusammengestellt worden, deren Vorgeschichte} teil- 
weise bis in den Anfang dieses Jahrhunderts reicht. Ueberdies wird die 
Geschichte eines Feld-Artillerie- Regiments sich nicht nur notwendigerweise 
mehr oder weniger in die Geschichte der einzelnen Batterien zerstückeln 
müssen, sie kann bei Schilderung der Kampfesscencn u. s. w. auch nicht 
so leicht den warmen Ton annehmen, den bei Infanterie und Kavallerie 
die Handlung auf die Darstellung zu übertragen vermag. Berücksichtigt 
man alle diese Umstünde, so wird erst eine volle Würdigung des vor- 
liegenden Werkes möglich sein, das sich namentlich durch seine sorgfältigen 
und genauen Angaben und seine sachgemäfse Darstellungs weise vorteihaft 
auszeichnet. Aus der grofsen Anzahl der Kriegsbegebenheiten, an denen 
die Batterien des Regiments 1870/71 beteiligt waren, sei nur hervorge- 
hoben, dafs die 3. reitende Batterie in der Schlacht bei Wörth das für 
Artillerie seltene Glück hatte, 4 feindliche Geschütze zu erobern. 

Das für die Unteroffiziere und Mannschaften des Regiments angefer- 
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tigte Büchlein: „Das Königlich bayerische 4. Infanterie-Regiment" 
ist eine auf 78 kleine Seiten zusammengedrängte Aufzeichnunge der bis in 
das Jahr 1706 zurückgreifenden Thaten des Regiments. Nur solten er- 
weitern sich diese Angaben zu eingehenden Schilderungen. Die Schrift 
vermag wohl den Regimen t*angeh öligen ein Bild von der geschichtlichen 
Entwickelung des Regiments zu geben, soll sie aber nutzbringend auf 
den Geist der Mannschaft wirken, so bedarf sie in den Unterrichtsstunden 
eines gewandten Commentators. 1870/71 traf das Regiment das wenig l>e- 
neidenswerte Loos die Festungen Bitsch und Pfalzburg einzuschliefsen. 
Für den Abschnitt von 1706 bis 1806 stand für Abfassung des vorliegen- 
den Büchlein ein treffliches, bereits in den Jahrbüchern besprochenes Werk 
zur Verfügung: die ausführliche Geschichte des Regiments in der genannten 
Zeit, verfafst vom Oberst von Hoffmann. 



IX. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. Februar bis 15. März 1882.) 

Militär-Wochenblatt (NO. 14—20.) Zur Reorganisation der italienischen 
Armee. — Contra Bewaffnung der Kavallerie mit Revolver und Karabinern 
mit Magazin-Ladevorrichtung. — Die französische Expedition gegen Tu- 
nesien. — Richtige Ziele. Ein Wort für Reitervolk und Fufsvolk. — Das 
neue Exercierreglement für die französische Kavallerie. — Im Jahre 1882 
in Aufsicht stehende rassische Reglements und Bestimmungen. — Der 
Kanaltunnel. — Der Salpeterkrieg an Südamerika'» Westküste. — 

Neue militärische Blätter, (März-Heft:) Die Operationen Napoleons in 
den Tagen vom 16. bis 24 April 1809. — Ob und in wie weit das „grüne 
Buch 4 * reformbedürftig ist. — Ueber Kartenvervielfältigung. — Die fran- 
zösischen und deutschen Eisenbahnnetze und ihre strategische Leistungs- 
fähigkeit. — Belgien; eine militärische Skizze. — 

Allgemeine Militär-Zeitung (No. 10—17.) Helgoland und seine stra- 
tegische Bedeutung für Deutachland. — Die wissenschaftliche Ausbildung 
des jungen Offiziere. — Der Aufstand in Dalmatien. Ist die Bewegung, 
die der Krieg von 1870/71 in unsere Infanterie-Taktik gebracht hat, zum 
Ab.vchlufs gelangt? — Ein deutsch-französischer Krieg und die Landes- 
l>efestigung der schweizerischen Eidgenossenschaft. -- Nochmals die Repetir- 
Ge wehr Frage in Frankreich. — Ein Beitrag zur Geschichte des 7 jahrigen 
Krieges. - Plaudereien über Infanterie-Taktik. - Noch einmal Helgoland 
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und seine etwaige Erweiterung für Deutschland. — Die Remontierung der 
berittenen Truppen und ihre Dienstpferde von 1874 bis 1880. — Zwei- 
gliedrig oder Dreigliedrig. — 

Deutsche Heerei-Zeitung. (No. 14—22): Die Verteidigung der west- 
lichen Schweiz. — Seydlitz's Avancemennts-Sprung 1743. — Zum 25 jithr. 
Jubiläum der kgl. bayerschen Artillerie- und Ingenieur-Schule. — Oester- 
reich und die Boche di Cattaro. — Taktische Situationen und Mafsnahmen 
in der Schlacht. — 

Militär-Zeitung für die Reterve- und Landwehr-Oftziere des Oeutscben 

Heeres. (No. 8—11): Unsere Grenzbefestigungen. — Die Reiterei. — 
Unsere Grenzbefestigungen. — Herbst .manuver in Frankreich. — Ein 
Wort über das Weitschiefsen. — Die Bewaffnung und Kampfesweise der 
Insurgenten in Bosnien und der Herzegowina. — 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. (Hett II): Die 

Ebbe- und Fluth-Erscheinungen im Golf von Tongkin und in der China- 
See. — Die Bahnbestimmung der Wirbelstürme durch Normalürter. - 
Aus den Reiseberichten S. M. Kbt. Wolf. 

Organ der militär-wissenschaftlichen Vereine. (Separ. Beil. zum I. Heft): 

Einiges über den süd-berzegowinischen Karst in militärischer Hinsicht. — 
Oesterr. ung. Wehr-Zeitung „Der Kamerad" (No. 13—19): Vom In- 

9urrections-Schauplat/e. — Mitrailleusen im Gebirgskriege. — Das neue 
Exerzier-Reglement für die französische Kavallerie. — 

Oesterreichische Militär-Zeitung (No. 14—20): Aphorismen aber den 
Dienst der Kavallerie im Felde. — Oesterreichische Kavallerie. — Vom 
Insurrections-Schauplatze. — Das Oberkommando der französischen Armee. 

— Ueber die Landwehr-Offiziere. — Die Accelerations-Kanone. — 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens. (No. I u. II): Fort- 
achritte der Marineartillerie von 1855 bis 1880. — Fortsetzung der Chrono- 
meterstudien. — Ueber Schleifbahnen. — Die kgl. italienische Marine- 
Akademie. — Zur Marine-Geschützfrage in England. — 

Le spectateur militaire (15. Februar 1882): Die Rekrutierung der afri- 
kanischen Armee. — Einige Bemerkungen Uber Spanien und die spanische 
Armee 1881. — Die Expedition nach Mexico. — 

Journal des sciences militaires (Februar 1882): Die Taktik des Auf- 

kliirungsdienstes. — Die Nordgrenze Frankreichs und die deutsche Invasion. 

— Die Pferde Nordamerika^. — Der Krieg und seine Geschichte. — All- 
gemeine Ausführung einer einfachen und vernünftigen Methode der Militär- 
Gymnastik. — 

Le Progres militaire (NO. 135—143): Die Unteroffizierfrage. — Das 
Rekrutierungsgesetz und die Mobilisation. — Die militärische Lage Belgiens. 

— Die definitive Organisation Algeriens. — Die Patrontasche. — Die Rc- 
gional-Intendanzen. — Die afrikanische Artillerie. — Die afrikanische 

Jahrbficb«- für die D«ot*cht Ann«* and Marine. Bd. II 11!., ]. g 
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Armee und die ministeriellen Vorsehläge. — Das Organisationsgesetz. — 
Die Interessen Frankreichs und Belgiens. — - 

L' Armee francaite (No. 633—645): Das Gesetz über die Administration 
der Armee. — Die Transporte im Kriege. — Die fahrenden Küchen. — 
Der Hufbeschlag für Eiswege. — Die Kolonisation in Algier. — Die Er- 
werbung der Eisenliahnen durch den Staat. — Effectivbestände und Re- 
krutierung der fremden Armeen. — Der dreijährige Dienst. — Algier im 
Jahre 1882. — Der Kaporalismus. - Das Testament des Marschall Bara- 
guay-d'Hilliers. — Das Sahara-Meer. 

La France nllitaire (No. 102—164): Die afrikanische Armee. — Die 
gegenwärtige Lage der Infanterie. — Der Rekruten- Unterricht bei der 
deutschen Artillerie. — Die Abrichtung der Pferde. — Ueber Scheiben- 
schießen. — Das Avancement, die Lieutenants und Unterlieutenants der 
Infanterie. — 

Revue d' Artillerie (Februar 1882): Die reitende Artillerie im Verein 
mit der unabhängigen Kavallerie. — Zehnzöllige Armstrong-Hinterlade- 
Kanonen. — 

Revue maritime et coloniale (Februar 1882): Die kgl. Marine- Akademie 
von 1784 bis 1793. — Studie über das Marine-Material. — 

Russischer Invalide (No. 23 — 40): Die russische Militiirjournalistik im 
Jahre 1881. — Die Schiffahrt unter Wasser und ihre Vervollkommnung. 

— Aeufserungen Suchotin's über die Broschüre von R. V. über die Ka- 
vallerie und die Entgegnung von Kaehler (höchst interessant.) 

Wajenny Sbornik iFebruarheltj: Von Plewna bis Konstantinopel. — 
Die kaukasische Kasakenbrigade im Feldzug 1877 — 78. — Historische 
Skizze der Organisation der obersten Heeresverwaltung zur Kriegszeit. — 
Die EimiUHrtierungsverhältnisse unserer Armeekavallerie. — Die Ein- 
wirkung der Befestigungen auf die Kriegführung. — Die 3. Grenadier- 
division im russ.-türkischen Kriege 1877- 78. 

Russ. Artillerie-Journal (Februarheft): Ueber das Prämienfahren der 
Geschützfahrer. — Die 3. Garde- und Grenadierbrigade im Kriege 1877—78. 

— Die Engländer bei Tromaind 1855. — 

Russ. Ingenieur- Journal (Februarheft): DasSchiefsen aus den 6- und 8 zölli- 
gen Geschützen auf Belagerungsbatterien im Lager von Ust-Ishora 1881. — 
Einige Gedanken Uber wünschenswerte Veränderungen in der Ausbildung 
unserer Pontonierbatuillone im Flieden, desgl. über ihre Organisation und 
Mobilisierung. — Die Geschichte der Kasernierung der Truppen in Russ- 
land. — 

Morskol Sbornik (Januar 1882): Die Resultate der Schifffahrt der 
Torpedoträger des 2. Detachements 1880. — Die Torneycroft-Torpedo- 
boote. — Betrachtungen des Systems der maritimen Ausbildung bei den 
fremden Staaten. — Projekt eines schnellfahrenden Schiffs. 

L'ExercitO Italiano. (No. 19-27): Die Kavallerie. - Die Küstenartillrie. 

— Die Gliederung des Heeres. — Der provisorische Unterricht in der In- 
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fanterie. — Die Territorial-MUiz. — Einige militärische Fragen. - Aus- 
wartige Urteile über das deutsche Heer. 

Rlvlfta militare ItaHana (Janaar 1882): Die Methode für Landesver- 
teidigungs-Studien. — Die Frage der schweren Artillerie in Italien und 
anderwürts. — Fundamental- Daten der Militär-Organisation. — 

Rivttta marittima (März 1882): Betrachtungen über die Schiffstaktik. 

— Das Budget der italienischen Marine. — Die Torpedos und der Seekrieg. 

— Die nationale und maritime Verteidigung. — Die Schiffsbewegung und 
der Schutz des Handels in Kriegszeiten. — 

Army and Navy Gazette (No. 1152—1155): Das Vorbereiten der Truppen 
für den Krieg. — Deutschland und Helgoland. — Die alte und die neue 
Armee. — Auswärtige Kritik dei britischen Artillerie. — Das Signalcorps 
in der Marine. — Die Zukunft der Miliz. — 

Colburns United Service Magazine (Marz 1882): Die Belastung der 
Schiffe. — Bemerkungen zur Geschichte von Ihrer Majestät elftem Infanterie- 
Regiment von der Bildung bis zur Gegenwart. — Memoiren des General- 
Lieutenants Frederick Slei^h Roberts. — Ueber Märsche. — 

Army and Navy Journal (No. 25-27): Unsere „wilden" Indianer. — 
Stahl für Kriegsschiffe. — Stahl für Geschütze. — 

The United Service (No. 3): Notizen über die britische Armee. — Die 
Gesetzesvorlage über die National-Garde im Kongrefs. — Die Artillerie 
Englands. — - 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (No. 8-11): Die Operationen 
des Herzogs von Rohan im Veltlin im Juni 1635. — Das Salvenfeuer. — 
Jahresbericht des ostschweizerischen Kavallerie- Vereins pro 1881. — 

Revue militalre suiste (No. 2): Das neue Administrations-Reglement. 

— Der \orbereitende Militär-Unterricht. — Die grofsen Manöver des XII. 
französischen Arniee-Corps im Jahre 1881. — Einige Worte zur Revolver- 
frage für die Fufs-Offiziere. — Der Kriegsschufs bei der Feldartillerie. — 

De Militalre SpectatOr (NO. 3): Regeln zum Einschiessen mit Gra- 
naten bei der Festungsartillorie. — Ueber die Prinzipien der Verteidi- 
gung. — Ueber den Kavalleriedienst. — 

Köngl. Kriegsvetenskaps-Akademiens Handlingar (2.-4. Heft): Das neue 
russische Infanterierexerzierreglement. — Ueber den'Einflufs der Taktik auf 
das Reglement. — Jahresbericht über Kriegskunst. — Ueber den Angriff 
der Festungen. — Ueber das heutige Feldartilleriematerial und dessen 
Entwickelung. — 

Nonk Militaert Tidsskrift (45. Bd. 2. Heft): Militärische Uebevsicht 
für das Jahr 1881. — Ueber Wehrsteuer. — Ueber die Regimentseinteilung 
in der norwegischen Armee. — 

Revilta Cientiflco militar (No. 18— 21): Betrachtungen Uber die deutsche 
Armee und die grofsen Manöver von 1881. — Ueber die Lenkbarkeit der 
Geschosse. — Ueber die Feuertaktik der Infanterie. — Ueber die Er- 
nährung der Heere. — Die Staats- und die Kriegs Wissenschaft. — Ueber 
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Verzeichnis der bei der Redaktion eingegange; 



den Dienst der Avantgarde in einem Kriege gegen wilde Volksstärame. — 
Die Eisenbahn von Canfranc. — Die Sehlacht von Ravenna. — Die mo- 
dernen Wissenschaften. — Armstrong und die englische Marine. 

Memorial de Ingenieroi (No. 4 und 5): Die schwere Artillerie beider 
Verteidigung zur See. — Ueber die militärische Instruktion der Ingenieure 

— Bemerkungen über die Organisation des Eisenbahndienstes im Kriege. 

— Die Hygiene und die Einrichtung der Kasernen. 

ReviSta mlUtar (No. S UOd 4): Ueber Kavallerie-Taktik. - Die 
Schwenkungen bei der Infanterie. — Das grofse Manöver des 6. französ. 
Corps 1880. — Die Metallurgie und die Fabrik zu Creusot, — Die Insu- 
rektion in Dalmatien. — Militär-organisatorische Fragen. 

1 



X. 

Verzeichnis der bei der Redaktion 
eingegangenen neu erschienenen Bücher etc. 

(15. Februar bis 15. März 1882.) 



Alcuni questioni militari. — Roma 1882, F. Capaccini u. Cp. 8\ — 
92. S. — 

Belagerungs- und Festungs- Artilleristische Gedanken und Be- 
denken: Illing-Batterie, Zwilling-Batterie, Tirailleur-Artillerie. Von 
einem Fachmann. — Paderborn 1882, F. Schöningen. — 8°. — 41 S. 
—Preis 0,80 Mk. 

Cochenhausen, V., Preniierlieut. im hos. Feld-Art.-Regt. No. 11.: Ge- 
schichte des hessischen Feld-Artillerie-Regiments No. 11 
und seine Stammtruppenteile. — Mit einem Uniformbild. — 
Berlin 1882, E. S. Mittler u. Sohn. - 8°. - 282 S. - Pr. 5,50 Mk. 

Dabovich, P. C, k. k. Schiffbau- Techniker: Nautisch-technisches 
Wörterbuch der Marine. Deutsch, italienisch, französisch und eng- 
lisch. — 10. Lieferung. — Pola 1882, Red. der „Mittheil, aus dem 
Gebiete des Seewesens." — 8 9 . — 80 S. — 

Fincati, t., Contro-Ammiraglio: Le Triremi. — Seconda edizione con 
importanti aggiunse. — Roma 1881, Barbera. — 8*. — 83 S. 

Geschichte des 1. Westfälischen Husaren-Regiment No. 8. — 
Berlin 1882, E. S. Mittler u. Sohn. - 8°. - 282 S. - Pr. 3,50 Mk. 
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Kollbr unner, E., Der Beobachter. Allgemeine Anleitung zu Beob- 
achtungen Uber Land und Leute für Touristen, Exkursionen und 
Forschungsreisende. — 10. u. 11. (Schlufs-)Lieferung. — Zürich 1881, 
J. Würsten u. Cp. - 8°. 10. Lieferung. 10 S. 80 S. — Lief. 11 
104 S. - Preis jeder Liefrg. 1,20 Mk. — 

Kommando-Buch für junge Offiziere und für Unteroffiziere 
von einem alten Com pagnie -Chef. Berlin 1882 E. S. Mittler u. 
Sohn. - kl. 8°. - 80 S. - Preis: 0,50 Mk. 

Parit, F. A., Generalmajor a. D.: Taschenbuch für den Dienst des 
Infanterie-Offiziers auf dem Exerzierplatz, beim Manöver und im 
Felde. — Gera, A. Reisewitz 1882. - kl. 8°. - 208 S. - Pr. geb. 2 M. 

Schölten, v. p Oberstlieutenant z. D.: Ueber die Gefechtsausbildung 
der Infanterie. — Berlin 1882, A. Bath. — 8'. — 109 S. 

Spalding, V. , Hauptmann und Compagnie-Führer. : Die Entstehung, 
Entwickclung und Einrichtung der Königlichen Unter- 
offizier-Schule zu Jülich. — Mit einem Plan in Steindruck. — 
Berlin 1882, E. S.Mittler u. Sohn. - 8°. - 48 S. - Preis 0,80 Mk. 

Sperber-Niborski Leon, Krieg mit Russland! II. Teil. Löbau 1882, 
E. Skrzeczek. - 8°. — 27 S. — Preis 0,60 Mk. — 

Stapp, Hauptmann und Compagnie-Chef: Das Königlich Bayerische 
4. Infanterie-Regiment König Karl von Württemberg von 
1706 - 1881. Im Auftrage des Regiments bearbeitet für Unteroffiziere 
und Mannschaften. Berlin 1882, E. S. Mittler u. Sohn. — kl. 8°. - 
90 S. — Preis 0,60 Mk. 

Trennung die — — — der reitenden Artillerie von der Feld- 
Artillerie. Von einem Artilleristen. Paderborn 1882, F. Schöningh. 
- 40 S. - Prois 0,80 Mk. 

V. R.: Neuester militärischer Essay. Ueber Marsche und 
Kriegsmärsche. Nach vielgenannten Mustern bearbeitet. — Berlin 
1882, E. S. Mittler u. Sohn. - 8°. - 15 S. - Preis 0.50 Mk. 
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XI. 



Betrachtungen über die Operationen Uapoleon's 
und der Verbündeten im Oktober 1813. 

von 

0. v. R. 



(Schlüte.) 

Während Napoleon seine Streitkräfte mit Ausnahme der drei 
Corps des Königs von Neapel und der beiden Corps von St. Cyr in 
der geschilderten Weise bei Würzen zusammenzog, erreichte Blücher 
am 8. Oktober auf Grund des Uebereinkommens mit dem Kron- 
prinzen von Schweden die Mulde bei Mühlbeck und Düben sowie 
Mockrehna. Am nächsten Tage sollte der Marsch gegen Leipzig 
auf dem westlichen Ufer der Mulde fortgesetzt werdeu. 

Da wurde die Ausführung dieses Beschlusses durchkreuzt durch 
die Meldung, dafs Napoleon auf der Strafse Dresdeu-Leipzig hcran- 
marschiere. 

Für den Kronprinzen genügte die Kenntnis von der Nähe des 
Kaisers, um in ihm sofort die lebhafteste Sehnsucht nach dem nörd- 
lichen Elbufer zu wecken. Nicht so Blücher; dieser liefs sich hier- 
durch in seinen Plänen, welche ihn über die Elbe geführt, in keiner 
Weise beirren.. Frei von jener Furcht vor dem gewaltigen Kaiser, 
welche sowohl den Kronprinzen als auch Schwarzenberg drückte, 
und welche allen ihren Handlungen den Stempel der Zaghaftigkeit 
und Schwäche gab, war Blücher entschlossen, für die Vereinigung 
mit der grofeen böhmischen Armee unter Zusammenwirken mit dem 
Kronprinzen selbst den Kampf gegen Napoleons Heer zu wagen. 
Doch hierzu war der Kronprinz nicht zu bewegeu. Blücher mufste 
froh sein, durch grofse Opfer, welche er selbst im Interesse des 
Ganzen mit der völligen Aufgabe seiner eigenen Verbinduugen über 
Wartenburg nach Schlesien brachte, die Nordarmee wenigstens an 
dem beabsichtigten Rückzüge hindern zu können, indem man schliefs- 

Jnhrbucbor ffir die DanUcko Annoo and Marino. Bd. XLI1I, 2. <J 
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lieh vereinbarte, vor Napoleon durch den Marsch auf das westliche 
Saalenfer auszuweichen. An Stelle des Weitermarsches auf Leipzig 
fand so am 9. Oktober die Vereinigung des schlesischen Heeres bei 
Jefsnitz statt; am 11. sollten beide Armeen über die Saale gehen. 

Die Vereinigung des Blücher'schen Corps bei Jefsnitz ain Nach- 
mittag des 9. Oktober bereitete Napoleon eine grofse Enttäuschung. 
Schon am 7. war er auf Grund der ihm zugehenden Meldungen 
entschlossen gewesen, mit seinen bei Würzen vereinigten Kräften 
den ersten Schlag gegen die schlesische Armee zu führen, da diese, 
der Aufgabe gemäfs, welche Napoleon derselben erteilt dachte, sich 
ihm vor Wittenberg stellen müsse, während die Hauptarmee der 
Verbündeten zur Zeit noch unangreifbar in den Defileen des Erz- 
gebirges steckte. Am 8. Oktober Abends stand Napoleon mit etwa 
130,000 Mann in drei Gruppen, bei Schildau uud Dahlen, bei Würzen 
bis rückwärts Oschatz und bei Taucha; er erfuhr, dafs Blücher in- 
zwischen bis Düben an der Mulde vorgegangen sei. Daher gab er 
seinen drei Heersäulen für den folgenden Tag Befehl, koncentrisch 
gegen Düben vorzurücken. Dort hoffte er Blücher zu überraschen 
und zu schlagen. 

Als sich Napoleon am Nachmittage des 9. Oktober gegen 2 Uhr 
mit der Tete Düben näherte, fand er von der schlesischen Armee 
an diesem Orte Nichts mehr vor, sondern erhielt die Meldung vom 
Abmarsch Blüchers nach Jefsnitz auf das w r estliche Ufer der Mulde, 
woselbst Napoleon nach den neuesten Nachrichten nun auch die 
Nordarniee wufste. Demnach wurde für den Kaiser soviel klar, dafs 
seine Hoffnung, am 9. Oktober mit der nördlichen der feindlichen 
Heeresgruppen abrechnen zu können, in Folge der nicht vorherge- 
sehenen Schlauheit und Vorsicht Blüchers, gründlich vereitelt war. — 

Dieser Luftstofs auf Düben uud die sich hieran knüpfenden 
neuen Entschlüsse Napoleons bilden die Krisis des ganzen Feldzuges. 
Noch lag es in Napoleons Hand, bei richtiger Wahl der Mittel 
Alles für sich zu retten. 

Günstig für den Kaiser war in diesem Augenblick, dafs ihn die 
kriechende Langsamkeit des Fürsten Schwarzenberg noch nicht 
zwang, gegen Süden Front zu machen, und ihm Zeit liefs, 
einen zweiten Vorstofs gegen Blücher und Bernadotte zu vollführen. 
Aus Blüchers Verhalten konnte er den Schlufs ziehen, dafo 
dieser nicht gewillt war, über die Elbe zurückzugehen, denn sonst 
hätte er sich nach Wallenburg gewendet, wohin ihm der Rückzug 
völlig frei stand. 

Bei der Vereinigung der Schlesischen mit der Nordarmee, welche 
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die Bewegung Blüchers auf Jefsnitz doch klar andeutete, wufsten 
die Gegner der Gefahr, einzeln geschlagen zu werden, zu entgehen. 
Vielleicht waren sie entschlossen, nunmehr auf dem westlichen 
Muldeufer gemeinschaftlich die Schlacht anzunehmen; alsdann hätte 
Napoleon über Düben auf Kothen dem Feinde folgen müssen. 
Wollten Blücher und der Kronprinz Johann unter den ungünstigen 
Verhältnissen, zwischen Saale, Mulde und Elbe eingeklemmt, nicht 
kämpfen, so konnten sie dem Drucke des französischen Heeres über 
die Elbe ausweichen. Auch hiermit war der Zweck, welchen Na- 
poleon mit seiner Operation auf der inneren Linie verfolgte, die 
Streitmacht Blüchers und Bernadottes zu hindern, an der der 
böhmischen Hauptarmee zu liefernden Schlacht Teil zu nehmen, 
vollständig erreicht. Es vergingen dann immer 2 — 3 Tage, ehe die 
Gegner im Norden, vorausgesetzt auch, sie hätteu Napoleons Ab- 
marsch gegen Süden sofort bemerkt, wieder operationsfällig auf dem 
linken Elbufer auftreten konnten. 

In dieser Zeit aber fiel wahrscheinlich bereits die taktische 
Entscheidung gegen den nun auf sich allein angewiesenen Fürsten 
Schwarzenberg. — Die dritte Möglichkeit, welche dem Feinde blieb 
und welche thatsächlich eintrat, das Ausweichen Blüchers und Ber- 
nadottes über die Saale, um von hieraus in Verbindung mit der 
Hauptarmee zu treten, liefs sich durch die Offensive Napoleons auf 
dem linken Muldeufer entschieden hindern, wenn der Kaiser, wie 
das die Operation auf der inneren Linie voraussetzt, schnell und 
entschlossen handelte, d. h. hier, wenn er noch am 9. Oktober die 
Bewegungen der neuen Richtung gemäfs begann. Das war möglich; 
denn es war erst 3 Uhr Nachmittags, der gröfste Teil der Truppen 
hatte erst 2 Meilen Marsch zurückgelegt uud die einzelnen Heeres- 
körper, die linke Flügelkolonne von Taucha vielleicht ausgenommen, 
waren ohne erhebliche Schwierigkeit im Sinne der neuen Operation 
zu dirigieren. Die linke Kolonne mufste sofort auf Bitterfeld und 
Zörbig abbiegen, das Centrum über Düben und Eilenburg den Marsch 
auf das linke Muldeufer aufnehmen und der rechte Flügel konnte 
noch heute bis nach Düben herangezogen werden. Liefs dann 
Napoleon schwache Kräfte auf dem rechten Muldeufer der seh lesischen 
Armee direkt gegen Jefsnitz folgen, so konnte er am 10. Oktober 
mit mindestens 110,000 Mann Blücher und den Kronprinzen in der 
Richtung auf Zörbig-Kothen aufsuchen und zwar mit der Tendenz 
deren rechten Flügel zu umfassen und sie so von der Saale abzu- 
drängen. 

Die Gründe dafür, dafs Napoleon diesen Entschlufs nicht fasste, 
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dafür, dafs er sogar den Marsch seiner Gegner hinter die Saale 
nicht einmal in Erwägung zog, sind lediglich in der zu geringen 
Schätzung Blüchers und, hieraus wieder folgend, in dem falschen 
Zurechtlegen der Nachrichten vom Feinde zu suchen, auf welche 
hin Napoleon am 7. Oktober seine Befehle gab uud von welchen er 
trotz der auffälligen Rückzugsrichtung der schlesischen Armee nach 
Jefsnitz nicht abwich. Diese schien ihm erklärlich durch die Be- 
drohung des Abmarsches gegen Wartenburg von Seiten der fran- 
zösischen rechten Flügelkolonne bei Schildau und Dahlen. Er setzte 
bei den feindlichen Feldherru Nichts als Rückzugsgedanken auf das 
rechte Elbufer voraus, und deshalb schien es ihm im Interesse eines 
positiven Erfolges nicht gerathen, den gegnerischen Heeren einfach 
über die Mulde zu folgen. Vielmehr hoffte er ihre Trennung von 
dem mehr und mehr vordringenden Fürsten Schwarzenberg wirk- 
samer, wo möglich durch den Kampf zu erreichen, wenn er selbst, 
während der wenigen Tage, welche die böhmische Armee ihm vielleicht 
nur noch für Mafsuahmen gegen die im nördlichen Sachsen aufge- 
tretenen feindlichen Ileere lief», über Wittenberg auf das Nordufer 
der Elbe operierten. 

Entweder stellte sich ihm Blücher und derKronpriuz zum Schutze 
ihrer Brücken bei Roslau und Aken, oder sie wichen eiligst zur 
Deckung von Berlin zurück. In beiden Fällen schien durch die 
Offensive über Wittenberg mehr erzielt, als durch die über die 
Mulde, da letztere an den südlichen Brückenkopfverschanzungeu 
von Roslau und Aken wahrscheinlich zum Stehen kam. 

An die Bewegung auf Wittenberg gedachte Napoleon die 
weiteren Operationen derart anzuschliefsen, dafs er je nach den 
Meldungen, welche er inzwischen von St. Cyr und dem Könige von 
Neapel erhalten haben würde, entweder Dresden durch einen Marsch 
auf dem rechten Elbufer entsetzen oder gegen Schwarzenberg nach 
Leipzig umwenden wollte. Ging Leipzig und Dresden unerwarteter 
Weise verloren, so plante der Kaiser, seine weiteren Unternehmungen, 
jetzt namentlich gegen Berlin, auf die Festung Magdeburg zu stützen. 
Die rückwärtigen Verbindungen sollten alsdann über Wesel geleitet 
werden. 

Führten nun schon die Anordnungen, welche Napoleon für den 
10. Oktober und die folgenden Tage traf, .seine einzelnen Truppen- 
teile statt gegen den Feind ganz von diesem weg, und traten so 
Blücher und der Kronprinz bei ihrem Ausweichen hinter die Saale am 
10. und 11. Oktober keinerlei Hindernisse entgegen, so vollendete 
einerseits das Ausbleiben aller Nachrichten aus dem Süden, von 
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welchen ja wesentlich die Energie der Operation Napoleons gegen 
Wittenberg abhängen mufste, sowie andererseits der im Kriege oft 
eine bedeutende Rolle spielende Zufall, dafs Napoleon mit seinen 
nach dem Luftstofe auf Düben geplanten Bewegungen volle 3 Tage 
nutzlos verlor, während welcher er sich der Hoffnung hiugab, die 
Schlesische und Nord-Armee seien auf dem Rückmarsch zur Deckung 
Berlins, und Schwarzenberg werde er allein bei Leipzig treffen, bis 
er schließlich Irrtümer und Fehler erkannte und auf der Wahlstatt 
mit der Niederlage bezahlen mufste. 

Die Hanptarmee stand inzwischen, wie erwähnt, am 5. Oktober 
mit zwei stärkeren Kolonnen bei Zwickau und Chemnitz, während 
der gröfsere Teil der Truppen sich noch im böhmischen Gebiet 
südlich des Erzgebirges befand. In den beiden nächsten Tagen be- 
setzten die Vortruppen Altenburg, Penig und Schellendorf, Be- 
wegungen, welche namentlich an letzterem Orte, die Berührung mit 
dem Feinde herbeiführten. 

Da nun auch der neue Operationsplan Napoleons am 6. Oktober 
Murat bekannt geworden war, so zog dieser seine 3 Corps (2. 5. 8.) 
bei Rochlitz zusammen, um mit ihnen, im Sinne der Weisungen des 
Kaisers, laugsam vor dem überlegenen Gegner auf der grofsen 
Leipziger Strafse über Frohburg und Borna zurückzuweichen. 

Am 7. Oktober begann ebenfalls das durch die 1. österreichische 
Armee- Abteilung auf 70,000 Mann verstärkte polnische Heer gegen 
Dresden vorzugehen. Bennigsen drängte den viel schwächeren 
St. Cyr am 9. aus seinen Stellungen bei Pirna und am 11. Oktober 
warf er ihn nach Dresden hinein. 

In der Auffassung der Kriegslage änderte sich im Hauptquartier 
der grofsen Armee bis zum 10. Oktober im Wesentlichen Nichts. 
Um Napoleon von den Nordheeren, welche man durch den Kaiser 
bedroht vermuthete, abzuziehen, waren die Teten etwas weiter gegen 
Borna vorgeschoben worden. Die Reserven folgten nunmehr auf 
des Kaisers Alexander Betreiben bis Marienberg nach. So standen 
dann die einzelnen Staffeln in einer allerdings beträchtlichen Tiefe 
längs der grofsen Strafse Koinmotau-Leipzig bereit, den Schutz des 
Erzgebirges aufzusuchen, sobald Napoleon heraumarschiereu würde. 

Am 10. Oktober erfuhr der Fürst Schwarzenberg die Aufstellung 
der schlesischeu und Nord-Armee vom 8. bei Kadegast und Düben, 
sowie den Marsch Napoleons auf der Strafse Dresden- Wurzeu-Lcipzig, 
eine Nachricht, welche von Bennigsen bestätigt wurde, da dieser 
nur schwache Abteilungen des Feindes vor sich her trieb. Napoleon 
hatte somit Dresden aufgegeben, und der Fürst Schwarzenberg sali 
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den Zweck seiner Demonstration erreicht. Er konnte daher auf die 
Ansicht hin, dafs Napoleon jetzt bei Leipzig aufzusuchen sei, den 
Entschlufs zu neuen Operationen fassen. 

Nach unseren heutigen Anschauungen vom Kriege ist es wohl 
klar, dafs in dieser Situation, wo 130,000 Mann im Norden, 
mindestens 40,000 Mann vor Dresden verfügbar wurden, wo man 
selbst über 105,000 Mann gebot, der den neuen Bewegungen zu 
Grunde liegende Gedanke nur der des koncentrischen Vormarsches 
gegen den Feind sein durfte. Hier im Süden liefsen sich die Streit- 
kräfte spätestens bis zum 12. Abends in der Linie Döbeln-Geithein- 
Altenburg vereinigen, und am 13. Oktober wäre man in der Lage 
gewesen, die beabsichtigte Offensive auf dem südlichen Kriegstheater 
allein mit 205,000 Mann anzutreten. Aber Schwarzenberg neigte 
sich wiederum mehr der Demonstration zu, als dem immerhin 
zweifelhaften Ausgange der Schlacht, schien jene doch leicht zum 
erwünschten Ziele zu fuhren. 

Durch weiteres Linksschieben der böhmischen Armee, welcher 
sich die von Polen so stark als möglich anschliefsen sollte, über 
Zeitz gegen die Saale hin gedachte Schwarzenberg Napoleon zum 
Rückzüge hinter diesen Flufs zu treiben. War dieses erreicht, dann 
sollte abermals links geschoben werden auf Erfurt, gegen die Weser, 
gegen den Rhein. So wurde im Schwarzenberg'schen Hauptquartier 
die Weiterführung des Feldzuges gedacht, doch den Umstand über- 
sah man, dafs sich Napoleon ein solches Spiel nicht würde gefallen 
lassen. 

Der Gang der Ereignisse hinderte die Ausführung dieser weit- 
greifenden Pläne, von denen nur der erste Teil, die Demonstration 
gegen die Saale, zur Thatsache wurde. 

Angeordnet wurde die Linksschiebung der böhmischen Armee 
derart, dafs zu ihrem Schutz 70,000 Mann im langsamen Vordringen 
über Borna auf Leipzig blieben. Diesen Kräften gegenüber wich 
Murat, wie bekannt nur 50,000 Mann stark, in den nächsten 
Tagen Schritt für Schritt auf Leipzig zurück. 

Im Norden hatten die Verbündeten wie die Franzosen starke 
Vortruppen zur Verteidigung der Mulde vorgeschoben; hüben und 
drüben erfuhr man absolut Nichts vom Gegner. Erst am 12. Ok- 
tober Abends lüftete sich der Vorhang, welcher das Kriegstheater 
in zwei von einander unabhängige Bühnen geteilt hatte, so dafs man 
nun beiderseits in die Scene hineinsehen und diese beurteilen konnte. 

Napoleons Nachrichten lauteten, Blücher stehe bei Halle, der 
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Kronprinz von Schweden aber sei über die Elbe zurückgegangen. 
Es war Richtiges mit Falschem gemischt. 

Blücher hatte allerdings, als er am 11. Oktober zu Wettin die 
Brücke, welche ihm der Kronprinz zu schlagen versprochen hatte, 
nicht vorfand, hierin die Absicht zu erkennen geglaubt, dafe ihn 
dieser an seine eigene Untätigkeit fesseln wolle, und diese Absicht 
zu vereiteln, war Blücher einfach saaleaufwärts nach Halle marschiert, 
wo er jetzt bereits stand, nach Lage der Dinge weiter zu handeln. 
Und die Nordarmee? Auch diese befand sich westlich der Saale bei 
Alsleben und Bernburg, denn der Kronprinz hatte ja seit dem 
9. Oktober keine Meldungen mehr über die Bewegungen Napoleons, 
mithin war kein Grund vorhanden gewesen, welcher ein Abgehen von 
den Entschlüssen des 8. Oktober gerechtfertigt hätte. Die Kunde 
von der Rückkehr des Kronprinzen auf das nördliche Elbufer war 
durch die Thatsache, welche den über Wittenberg hinaus vordringen- 
den Franzosen nicht verborgen blieb, hervorgerufen, dafs das zur 
Nordarmee gehörende Tauenzien'sche Corps, 20,000 Mann stark, bei 
Wittenberg, Aken und Roslau beim Erscheinen feindlicher Kräfte 
auf dem rechten Elbufer zum Schutze für Berlin zurückgeeilt war. 

Jenseits der Saale erfuhr man am Abend des 12. Oktober eben- 
falls erst den Marsch Napoleons auf Wittenberg. Blücher blieb bei 
dieser Meldung ziemlich ruhig, denn er glaubte Napoleon werde, da 
er auf dem rechten Elbufer keine Armee finden würde, gegen das 
schon bedenklich gefährdete Leipzig umwenden müssen. In diesem 
Fall konnte die Schlesische Armee von Halle aus wirksam in den 
Kampf eingreifen. 

Der Kronprinz von Schweden hingegen beschlofs angesichts der 
Bedrohung seiner Rückzugsstrafse Aken-Berlin-Stralsund, sofort das 
linke Elbufer zu verlassen. Hieran wurde er nur dadurch gehindert, 
dafs der General v. Hirsch feld, beim Vordringen der Franzosen nörd- 
lich der Elbe, die bei Aken befindliche Brücke abgebrochen hatte 
und nur so wurde der Kronprinz, wenn auch freilich ganz gegen 
seinen Willen, gezwungen, am 13. Oktober bei Kothen stehen zu 
bleiben. Ohne diesen Zufall wäre er zweifellos auf Berlin zurück- 
gegangen, und Napoleon hätte alsdann mit seiner, durch das Aus- 
bleiben jeglicher Nachricht vom Könige von Neapel unsichern und 
schwankenden Operation gegen Wittenberg in letzter Stunde doch 
noch einen Erfolg erzielt, indem er sich wenigstens die Nordarmee 
für die Waffenentscheidung vom Halse geschafft hatte. 

Bei Napoleon mufsten die Nachrichten vom 12. Oktober Abends 
die Ansicht hervorrufen, als sei dieser Erfolg faktisch durch die 
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Bedrohung der feindlichen Rückzugslinie herbeigeführt worden. Somit 
schien die Operation auf der inneren Linie gegen Norden immerhin 
ein leidlich zufrieden stellendes Resultat gehabt zu haben. Jetzt 
hiefs es, sich gegen die Hauptarmee der Verbündeten zu wenden. 
Es war aber auch die höchste Zeit, falls Leipzig und somit die Ver- 
bindungsstrafse auf Mainz nicht verloren gehen sollte; denn schon 
war Murat bis in die Linie Markleeberg-Liebertwolkwitz zurückge- 
drängt. Daher gab Napoleon am 13. Oktober seinen Truppen, 
welche teils über Wittenberg hinaus gegen Roslau und Zerbst vor- 
gegangen, teils in Folge der Unsicherheit über die Sachlage auf 
dem südlichen Kriegsschauplatz, zwischen Mulde und Elbe zurück- 
gehalten waren, den Befehl zur schleunigen Koncentration auf Taucha. 

Vom 14. Oktober Morgens strömten die französichen Kolonnen 
in die Ebene von Leipzig, am 15. hatte Napoleon alle seine Streit- 
kräfte mit 220,000 Köpfen so vereinigt, daß er, am 16. Oktober 
den Angriff auf Schwarzenberg auszuführen entschlossen war. Auch 
an St. Cyr erliefs der Kaiser den Befehl, bis zum 16. Oktober zur 
Schlacht heranzumarschieren. St. Cyr aber erschien nicht, weil die 
Kosaken des russischen Einschliefsungs-Corps von Dresden das 
Schreiben Napoleons an seinen Marschall abfingen. — 

Die böhmische Armee hatte bis zum 13. Oktober mit ihrer 
Linksschwenkung folgende Stellungen erreicht: 

Bennigsen (mit Ausnahme eines Corps vor Dresden) bei Nossen 

1. österreichische Armee- Abteilung Freiberg 
4. österreichische Armee-Abteilung Pömbsen 
preußisches Armee-Corps Espenhain 

russisches Armee-Corps Gr.-Pötschau-Otterwisch und Borna 

2. österreichische Armee-Abteilung Zeitz 

3. österreichische Armee-Abteilung Hohenmöhlsen 
Die Reserven in Altenburg. 

Ein Wechsel in der Anschauung der strategischen Situation 
veranlasste am 13. Oktober das Unterbrechen -der Linksschiebung 
gegen die Saale. Von Napoleons Marsch gegen Wittenberg wußte 
man nichts, man vermutete ihn noch bei Düben au der Mulde. 
Wohl aber erfuhr mau, dafs die sch lesische und Nord-Armee bereits 
westlich der Saale stünden. Mithin konnte sich Napoleon dieser 
Flufsliuie nicht mehr vor den Verbündeten bemächtigen, und Napoleon 
schien nur noch der Rückzug nach Norden auf Magdeburg offen 
zu stehen. Es galt jetzt Napoleon hierzu zu zwingen. Natürlich 
nicht durch die Schlacht, sondern wieder nach Schwarzen bergischer 
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Manier durch ein Manöver. Blücher uud Kronprinz Johann sollten 
zwischen Merseburg und Halle eine starke Verteidigungsstellung 
hinter der Saale einnehmen. Diese Defensivposition mufste das Pivot 
für eine allmälige Linksschwenkung der böhmischen und polnischen 
Armee nach Nordwesten abgeben. Die Kräfte des böhmischen 
Heeres sollten auf die Strafsen von Weifsenfeis, Pegau und Borna 
gegen Leipzig führend verteilt werden und so lange als innerer 
Flügel kurz treten bis Bennigsen auf der Grimmaer Strafse heran 
sein würde, „falls nämlich" wie die Disposition sagt, „der Gegner uns 
Zeit dazu läüst, dann müssen wir mit der gröfsesten Sicherheit und 
der vollkommensten Uebereinstimmung aller Armeen nach und nach 
immer mehr Terrain zu gewinnen suchen." 

Was jedoch in dem wahrscheinlichsten Falle geschehen sollte, 
wenn Napoleon, wie man voraussetzen durfte, nicht die Zeit liefs, 
diese Bewegungen auszuführen, in welcher man doch auf 14 Meilen 
auseinander gereckt und durch die verschiedenen Flufeläufe der 
Elster, Pleifse und Mulde getrennt von einander blieb, und in 
welcher man sich so der Gefahr aussetzte, einzeln geschlagen zu 
werden, das erwog die Disposition Schwarzenbergs kaum. 

Es kam dem Fürsten Schwarzenberg, welcher vielleicht seinem 
mit theoretischen Künsteleien allzusehr spielenden Generalstabsoffizier 
Langenau mehr denn nöthig Gehör schenkte, zu Hülfe, dafs Köuig 
Friedrich Wilhelm und Kaiser Alexander Bedenken trugen, in diesen 
Entwurf zu willigen. Die bereits an die einzelnen Heereskörper 
entsendeten Dispositionen wurden durch die Einwendungen der 
beiden Monarchen noch in letzter Stunde wieder rückgängig ge- 
macht und durch neue, jetzt auf den Angriff gegen Leipzig hinaus- 
laufende ersetzt. Hiermit lenkt denn nun die Kriegführung Schwarzen- 
bergs, wenn freilich auch noch etwas gegen die eigene Ueberzeugung 
in Bahnen ein, welche den Erfolg besser garantierten, als die bis- 
herigen Manöver. 

Festgesetzt wurde der beabsichtigte Augriff gegen den König 
von Neapel, denn nur mit diesem rechnete Schwarzenberg, während 
er den Kaiser noch zwischen Mulde .und Elbe nördlich Düben ver- 
muthete, auf den nämlichen Tag, an welchem Napoleon seinerseits 
ebenfalls die Entscheidung gegen die Hauptarniee der Verbündeten 
suchen wollte, also auf den 16. Oktober. Bis zu diesem Zeitpunkte 
liefe sich eine Verständigung über das Mitwirken der schlesischen 
und Nord- Armee, auf welches man fest baute, erreichen, und bis 
dahin konnten die verschiedenen Heereskörper wieder einigeriuafsen 
zusammengezogen werden. Vollständig jedoch waren die Fehler der 
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grofsen Zersplitterung und der geringen Marschleistung der voran- 
gegangenen Tage nicht mehr gut zu machen, denn Bennigsen sowie 
die 1. österreichische Armee- Abteilung gelangten am 15. Oktober 
erst bis Waldheim und Penig, mithin war es ihnen nicht möglich, 
am nächsten Tage an das Schlachtfeld im Süden von Leipzig heran- 
zumarschieren. Trotz dieses widrigen Umstandes wurde der Angriffe- 
tag nicht mehr verschoben. Da sich Fürst Schwarzenberg bei der 
Wichtigkeit, welche die Behauptuug Leipzigs für Napoleon haben 
mufste, sagen durfte, dafs der Kaiser seinen hart bedrängten Schwager 
sicher nicht einer isolierten Niederlage aussetzen würde, so hätte 
der Fürst zweifellos besser gethan, zur Offensive erst dann zu 
schreiten, wenn er die Koncentration aller verfügbaren Streitkräfte 
bewerkstelligt haben würde, bis zu dieser für die Entscheidung ab- 
solut notwendigen Mafsnahme sich jedoch abwartend zu verhalten 
und auf die vorläufige Verteidigung etwa in der Linie Grimma- 
Borna zu beschränken, zumal er inzwischen Napoleons Herbeieilen 
mit Sicherheit in Erfahrung gebracht hatte. Leicht konnte diese 
Unterlassungssünde verhängnisvoll für die Verbündeten werden. Es 
war allein Blüchers schneidige Haltung, welche Napoleon am 
IG. Oktober hinderte, seine ganze bei Leipzig versammelte Kraft 
gegen die böhmische Armee einzusetzen, und Blücher verhütete so, 
dafs sich der im Eifer mit unzureichenden Kräften unternommene 
Angriff Schwarzenbergs nicht bestrafte. 

Gedacht war der Stöfs der Verbündeten auf Leipzig im böhmischen 
Hauptquartier wie folgt: Die grofse Armee sollte gegen die feind- 
liche Stellung Markleeberg- Wachau-Liebertwolkwitz, welche am 
14. Oktober rekognosziert wurde, vorgehen und zwar 90,000 Manu 
von Gröbem-Magdeborn und Thräna aus in der Front, gegen die 
rechte Flanke des Gegners 27,000 Mann in der sumpfigen Mulde- 
Pleifse Niederung auf Konnewitz. 

Von Westen her sollte Gyulai mit 25,000 Mann Leipzig über 
Lindenau und den langen Damm angreifen. Hier wünschte Schwarzen- 
berg auch die sch lesische und Nord- Armee zu engagieren, um so 
dem Abmarsch Napoleons auf .Magdeburg, welchen der Fürst im 
Stillen immer noch hoffte, nichts in den Weg zu legen. 

Blücher störte dieses Arrangement etwas. Ohne Verständnis 
für Schwarzenbergs Grundsätze der Kriegführung war er mit der 
Verwendung seiner Armee auf dem langen Damme, wo schlechter- 
dings nicht gut in breiterer Front als in Sektionskolonne zu fechten 
war, keineswegs zufrieden. Deshalb teilte er dem grofsen Haupt- 
quartier mit, dafs er am 10. Oktober Morgens mit seinen 00,000 Mann 
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Ober Schkeuditz, wohin er auch, um allen Einwendungen zu ent- 
gehen, sofort aufbrach, Leipzig von Norden her angreifen würde. 

Bezüglich der Aktion des Kronprinzen Johann für den Schlacht- 
tag erlebten die verbündeten Monarchen eine herbe Enttäuschung. 
Als jener am 15. Oktober auf dem Marsch nach Halle, zu welchem 
er sich, Schutz hinter Blücher zu suchen, entschlossen hatte, 
Schwarzenbergs Disposition für den folgenden Tag erhielt, blieb er 
uugeachtet aller Bestürmungen Seitens Blüchers und der fremden 
Gesandten, einfach am Petersberge halten, um sich so aufser Stand 
zu setzen, in den bevorstehenden Kampf eingreifen zu müssen. Der 
Kronprinz begründete seine Maferegel mit zu grofser Ermüdung der 
Truppen, und doch waren diese Leute kaum 2 Meilen marschiert 
und hatten bei Kothen zwei Ruhetage gehabt. 

So brach denn nun der grofse Tag der Vergeltung an, in seiner 
ganzen Herrlichkeit nur empfunden von den allein im Geiste eines 
Freiheitskrieges denkenden und kämpfenden Männern des schlesischeu 
Heeres. 

Und mit welchen Chancen betrat der französische Kaiser die 
waffendröhnende Wahlstatt? 

Seine Hoffnung in Betreff des Rückzugs der Nordarmee gegen 
Berlin war mittlerweile geschwunden. Napoleon vermuthete jetzt 
den Kronprinzen Johann wie Blücher bei Halle. Demnach mufste 
der Kaiser rechnen, dals die an der Saale stehenden vereinigten 
Kräfte durch den Vormarsch gegen Leipzig, seine Absichten im 
Süden wesentlich beeinträchtigen würden. Es gestaltete sich sogar 
die Lage des Kaisers nach seiner verunglückten Operation auf der 
inneren Linie zwischen den beiden feindlichen Heeresgruppen bis zu 
dem Grade mifslich, dafs leicht eine Katastrophe eintreten konnte. 

Wäre Napoleon eine minder energische, eine ängstlich angelegte 
Natur gewesen, so hätte er sich noch in der Frühe des 16. Oktober 
für den Rückzug auf Erfurt oder Magdeburg, welche Richtungen 
ihm gänzlich frei standen, zu entscheiden vermocht; ja Napoleon 
hatte zweifellos klüger gethan, unter den obwaltenden höchst un- 
günstigen Verhältnissen den Kampf zu vermeiden, Sachsen aufzu- 
geben und von Magdeburg oder Erfurt aus durch neue Operationen 
eine vorteilhaftere Konstellation zur Schlacht anzustreben. 

Doch die Leidenschaftlichkeit, die Unersättlichkeit des Kaisers 
liefe einen solchen der Gewalt der Umstände nachgebenden Ent- 
schlufe nicht mehr zu. Obgleich er gegen die von Halle her 
drohende Gefahr 50,000 Mann unter dem Marschall Ney im Norden 
von Leipzig zurücklassen mufste, schwankte er nicht, den Angriff 
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auf die Armee des Fürsten Schwarzenberg zu wagen. Ueber diese 
hoffte der Kaiser einen taktischen Erfolg zu erringen, welcher dann 
die durch eigene Schuld herbeigeführte schwierige strategische 
Situation lösen mufste. Es war das der Appel an seinen Stern, 
der oft hell geleuchtet hatte, wenn Napoleon in gleicher Lage die 
gleiche Wahl getroffen hatte. — 

Noch am Morgen des Schlachttages wollte Napoleon einen Teil 
der unter Ney 's Befehl gestellten Streitkräfte nachträglich auf der 
Südseite von Leipzig zur Verwendung bringen, da er, (auf welche 
Meldung hin ist nicht bekannt geworden) Blücher und den Kron- 
prinzen nach Merseburg abmarschiert glaubte. Aber Blüchers Au- 
griff von Schkeuditz her verhinderte das Abziehen dieser Truppen, 
und auch sie verwickelte Blücher in die schwere Niederlage, welche 
er dem Marschall Ney bei Möckern beibrachte. 

Tm Süden kam der Angriff der Verbündeten dem Napoleons 
zuvor. Zwar schlug der Kaiser den Angriff Schwarzenbergs ab, so 
dafs er am Nachmittage zum Gegenstofs vorgehen konnte, doch er- 
reichte er seine Absicht, die böhmische Armee zu schlagen und zum 
Rückzüge zu zwingen, nicht. Er war zu schwach, seinem Gegner 
die Dörfer Gröbern-Gofsa und Aueuhain zu entreifsen, um welche 
der Kampf bis zum späten Abend wirbelte. Die Nacht brach 
hereiu, ohne dafs Napoleon die Hoffnung, mit welcher er am Morgen 
die Schlacht begonnen hatte, erfüllt sah. Für den nächsten Tag 
standen dem Kaiser keine frischen Truppen mehr zu Gebote, mit 
denen er den Kampf von Neuem hätte aufnehmen können. Zudem 
drohte ihm Blücher, über die Trümmer des Ney'schen Corps hinweg 
in den Rücken zu marschieren, und somit war denn auch der 
zweite Teil der Operationen, welche Napoleon am C. Oktober ge- 
plant hatte, gescheitert. Gescheitert, weil er seine Lage zu günstig 
ansehend, mehr behaupten wollte, als mit den zur Verfügung 
stehenden Kräften möglich war, gescheitert, weil er später die Zeit 
mit unnützen Bewegungen verlor. Hätte Napoleon schon am 10. 
oder 11. Oktober mit den Armeen Blüchers und des Kronprinzen 
abgerechnet, und das liefs sich vielleicht durch die Offensive von 
Düben in nordwestlicher Richtung über die Mulde erreichen, hätte 
der Kaiser dann seine Kräfte schnell nach Süden herumgeworfen, 
so blieb dem Fürsten Schwarzenberg sicher nicht die Zeit, von 
seinen kunstvollen, die Truppen zersplitternden Manövern zu 
rationelleren Operationen überzugehen. 

Napoleon traf den Fürsten alsdann wahrscheinlich beim 
Linksschieben seiner vereinzelten Heereskörper. Denn gefafst wurde 
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der Entschlufs zur Vereinigung der Corps auf Leipzig von Schwarzen- 
berg nicht unter dem Einfluß» der Bewegungen Napoleons gegen 
Süden, von welchem man erst am 14. Oktober Kenntnis erhielt, 
sondern schon am 13. in demselben Augenblick da Napoleon zwei 
Tage später, als es ihm selbst möglich war, seinen Truppen den 
Befehl zur Aufnahme der Operationen gegen die böhmische Armee gab. 

Am 17. Oktober ruhte der Waffentanz. Napoleon war aus 
Mangel an Kräften nicht in der Lage den Kampf fortzusetzen, er 
hatte die Partie strategisch verloren. Er fühlte wohl, dafs er es 
zwischen dem siegreichen Blücher und dem am nächsten Tage 
wahrscheinlich wieder zum Angriff schreitenden Schwarzenberg 
nicht auf die gänzliche taktische Niederlage ankommen lassen durfte. 
Es ist zur Charakteristik des Napoleon von 1813 interessant zu 
beobachten, wie sich der Kaiser auch in dieser gefährlichsten 
strategischen Situation, in welche er vor- wie nachher jemals ver- 
wickelt gewesen ist, nicht zum Aufgeben dessen, was nicht mehr zu 
halten war, nicht zu dem einzig möglichen Gedanken, zum Rück- 
züge nach Frankreich herabzustimmen vermochte. Erst nachdem 
der Kaiser seinen Versuch, durch Verhandlungen einen Waffenstill- 
stand zu Stande zu bringen, inifsgliickt sah, einen Waffenstillstand, 
für welchen er grofsmüthig bis an die Saale zurückzugehen bereit 
war, während die Verbündeten wieder Aufstellung östlich der Elbe 
nehmen sollten, erst da, am Abend des 17., gab Napoleon an die 
französischen Corps den Befehl zum Abmarsch auf der Erfurter 
Strafse, der einzigen, welche ihm jetzt noch frei blieb. Den Truppen 
fremder Nationen,, den deutschen Rheinbündneru, Polen und Italienern 
wies der Kaiser, militärisch durchaus korrekt, die Ehre zu, am 
18. Oktober noch einmal dem Ansturm der feindlichen Heere Wider- 
stand zu leisten, damit sie als letzten pflichtschuldigsten Dienst au 
ihrem grofsen Beschützer, den Rückzug der Kräfte, welche allein 
für die Weiterführung des Feldzuges auf französischem Boden noch 
Wert behielten, sicher stellten. 

Es kam Napoleon zu Statten, dafe auch die Verbündeten durch 
ihre völlige Erschöpfung am 17. Oktober unthätig zubringen mufsteu. 
Erst imLaufedes Tages gelang es nun auch, den Kronprinzen, Bennigsen 
und die 1. österreichische Armee-Abteilung, im Ganzen 120,000 
Mann frischer Truppen, so an das Schlachtfeld heranzubringen, dafs 
sie am 18. in den Kampf mit dem Umklammern Napoleons von 
Norden, Osten und Süden eingreifen konnten: allerdings zu einem 
Zeitpunkt, wo das französische Heer den Rückmarsch nach Westen 
bereits angetreten hatte. 
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Dafs dieser Rückmarsch Napoleon möglich wurde, ist die Schuld 
des Generals Gyulai, welcher am 16. Oktober mit 25,000 Mann auf 
Lindenau entsendet worden war. Gyulai liefe sich unter unglaub- 
licher Verkennung der Situation oder in Folge geheimer Weisung 
Schwarzenbergs mit dem Dorfe Lindenau, welches das schwierige 
Defilee des langen Dammes absolut sperrt, die Möglichkeit eutreifeen, 
Napoleon in eine Katastrophe zu verwickeln, wie wir sie in unseren 
Tagen bei Sedan erlebt haben. So waren denn wesentliche Resultate 
von den Verbündeten am 18. Oktober nicht mehr zu erzielen; es 
handelte sich nur noch um Bekämpfung der feindlichen Heeresteile, 
welche Napoleon zur Deckung seines Rückzuges selbst preisgegeben 
hatte. Während dieses Kampfes gewann der Kaiser soviel Vor- 
sprung gegen den Rhein, dafs, als am 10. Oktober zuerst natürlich 
wieder von Blücher die Verfolgung eingeleitet wurde, es nicht mehr 
gelang, das französische Heer diesseits des Rheins zu erreichen. 

Allerdings wurde Grofses bei Leipzig gewonnen. Napoleon 
rettete von seiner ganzen Armee kaum 90,000 Mann nach Frank- 
reich hinein. Aber wie sich die numerischen Verhältnisse einmal 
gestalteten und wie das Terrain die Verbündeten bei Leipzig ausge- 
zeichnet begünstigte, so liefs sich sicher noch Gröfseres erkämpfen. 
Doch dazu hätte es einer einheitlichen präzisen Leitung aller Armeen 
bedurft, welche bei einem Koalitionsheere niemals zu bewirken 
sein wird. Somit fällt die Schuld der Unter lsussungssünde bei Leipzig 
nicht allein auf den Oberfeldherrn des Ganzen, den Fürsten Schwarzen- 
berg. Will man billig urteilen, so mufe einerseits der Zweideutig- 
keit des Kronprinzen von Schweden, welcher am 10. Oktober ab- 
sichtlich bei der Entscheidung fehlte, andererseits den sehr schwierigen 
Verhältnissen, unter welchen Schwarzenberg gegen den gewaltigen 
Meister des Schlachtfeldes kommandierte, ein grofeer Teil an dem nicht 
voll befriedigenden Resultat der Leipziger Kämpfe zugerechnet werden. 
Beigetragen jedoch hat auch der Fürst Schwarzenberg au dem Ent- 
kommen Napoleons, an der Notwendigkeit jenseits des Rheines neues 
Blut zu vergiefsen, dadurch, dafs er seinen Operationen nicht das grofse 
und einzige Ziel, die Schlacht, zu Grunde legte, und dafs er hierdurch 
der böhmischen und polnischen Armee die Möglichkeit nahm, schon 
am 16. Oktober den Ring um die Ostseite von Leipzig zu sehlielsen. 
Wenn am 16. Oktober Gyulai, mit dem Dorfe Lindenau in Besitz 
des langen Dammes, das letzte Glied in der Kette bildete zur Ein- 
schließung Napoleons im freien Felde nach seiner durch mannigfache 
Fehler verunglückten Operation auf der inneren Linie, welch eine 
weitgehende Perspektive in militärischer wie politischer Beziehung. 
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XII. 

Das Gefecht von Taschkessen, *) 

am Schlu8stage des Jahres 1877. 



Mehr als ein Blatt der Geschichte des russisch-türkischen 
Krieges liefert den Erweis, dafs das russische Heer aufser seiner 
eigenen Bravour einen guten Teil seiner Erfolge der Indolenz und 
Unfähigkeit mancher türkischen Führer, der mangelnden Operatious- 
fubigkeit der türkischen Truppen und namentlich auch ihrer geringen 
Befähigung verdankt, errungene Partialerfolgo nachdrücklich auszu- 
nutzen. Wie anders wäre z. B. der Feldzug verlaufen, wenn Suleiman 
Pascha statt dem, in den Schlachten bei Plewna doch als verfehlt 
bewiesenen russischen Beispiele zu folgen und seine Kräfte in nutz- 
losem Anstürmen gegen die Schipka-Stellung zu Vergeuden, den 
Vorstellungen Mehemed Ali's Gehör gegeben und mit ihm die 
Offensive gegen die auf engem Räume zusammengedrängten Russen 
ergriffen hätte. 

Man mufs es in der That eine hohe Gunst des Schicksals für 
die Türken nennen, daCs solche geistige Trägheit und solche Eifer- 
süchteleien, die ein Zusammenwirken zu gleichem Endzwecke nicht 
zuliefsen, nicht noch üblere Folgen hatten, man mufs den Grund 
dafür aber auch in den Unterlassungssünden russischer Führer 
suchen, die oft, sehr oft nicht verstanden, die Gunst des Augen- 
blickes auszunutzen, deren aus den verschiedenen Waffen sich zu- 
sammensetzender Kampfesmechanismu8 aber auch nicht immer so 
funktionierte, wie er sollte, oft die Vorbedingungen nicht erfüllte, 
die dem Führer als Basis beim Aufbau seiner Pläne dienen müssen. 

Diese Uebelstäude treteu unter Anderem auch am Schlu£se des 
Jahres 1877 klar zu Tage, wo sich den Russen eine Gelegenheit 
bot, den Feldzng mit einem Schlage zu beendigen, die Armee 
Schakir Pascha's in der Stellung von Araba Konak zur Kapitulation 
zu zwingen und dann voraussichtlich ohne Widerstand auf die 



*) In dem Aufsatze sind die Oertlichkeiten u. 8. w. übereinstimmend mit 
Baker's Werk „War in Bulgaria" geschrieben. 
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feindliche Hauptstadt zu marschieren. Nur die heldenmüthige Auf- 
opferung Baker Paschas bei Taschkessen, die geringe Entschlossen- 
heit des von seiner aufklärenden Kavallerie schlecht bedienten 
russischen Führers und das mangelhafte Zusammenwirken seiner 
Kolonnen entzogen die eingeschlossene Armee Schakir Pascha's der 
unvermeidlich scheinenden Katastrophe, die Suleiraans Unthätigkeit 
verschuldet hatte. 

Die Darstellung dieses Gefechtes und der unmittelbar demselben 
vorausgehenden Ereignisse soll deshalb der Zweck der folgenden 
Zeilen sein, weil dasselbe als Kampf einer kleinen Arrieregarde gegen 
eine 12fache russische Ueberlegenhcit einesteils für die Geschichte 
des Feldzuges nicht ganz ohne Wichtigkeit sein dürfte, andernteils 
aber auch dadurch an Interesse gewinnt, dafs es zu den wenigen 
gehört, für welche uns neben russischen auch türkische Berichte zu 
Gebote stehen, die Parteilichkeit einseitiger Nachrichten also ausge- 
schlossen ist. Von türkischer Seite standen uns das Werk Baker 
Pascha's, der als eine der hervorragendsten handelnden Personen 
mehr als andere zur Veröffentlichung seiner Erlebnisse berufen war, 
der Bericht des englischen Militärattaches bei der Pforte, Obersten 
Fife Cookson und die Uebersetzung von Midhat Effendi's Subdetal 
Chakaük zur Verfügung; die übrigen Quellen sind entweder vom 
russischen Standpunkte aus geschrieben, oder auch ohne ausge- 
sprochene Färbung. Wir werden widersprechende Angaben der 
Quellen gegen überzustellen und, wo dies möglich ist, Gründe für 
und wider einige Daten beizubringen versuchen. — 

Nachdem durch die Einnahme von Gorni-Dubniak und Telisch 
und die dadurch vollendete Einschliefsung von Plewna der eine Teil 
der an General Gurko gestellten Aufgabe erfüllt war, durfte dieser 
dem 2. Teile derselben seine Aufmerksamkeit zuwenden, die Offen- 
sive türkischer Entsatzarmeeu zu verhindern und selbst jenseits des 
Balkans festen Fufs zu fassen. Rekognoszierungen ergaben, dafs die 
türkische Armee vorläufig offensiver Bewegungen noch nicht fähig 
war, vielmehr einen Angriff der Russen in der Stellung von Araba 
Konak im Etropol-Balkan zu erwarten schien. Ein Frontalangriff 
auf die von Natur sehr starke Stellung hatte weuig Aussicht auf 
Erfolg, man wollte daher das Hauptgewicht darauf legen, den 
Gegner durch Bedrohung seiner llückzugslinic aus seiner Position 
heraus/umanövrieren. Die relativ geringe Stärke der vorläufig zu 
diesem Zwecke verwendbaren russischen Truppen verbot jedoch zu- 
nächst weit ausgreifende Unternehmungen und veranlafsten das Ober- 
kommando sich mit dem Zurückwerfen der türkischen Vortruppen 
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und der Besatzung dos zunächst gelegenen Passes nach Etropol, von 
wo aus türkische Truppen die rückwärtigen Verbindungen Gurko's 
gefährden konnten, zu begnügen (23. November.) Erst die Kapitulation 
von Plewna machte weitere Kräfte von den bisherigen Cernierungs- 
truppen disponibel (10. Dezember). Fast die ganze West-Armee 
wurde dem General Gurko unterstellt und stand am 20. Dezember 
wie folgt verteilt: 

General-Lieutenant Krüdener: Der Stellung von Araba 
Konak gegenüber bei Etropol mit der Aufgabe, die türkische Armee 
bei Araba Konak festzuhalten und die Stellung von Etropol aus zu 
umgehen. Truppen: 40 7 2 Bat, G Schwadr., ll a / 3 Batt. — 

General Pokhitonow: nördlich Lutikowo mit der Aufgabe, 
Lutikowo und Sofia zu beobachten. Truppen: GBat., 8 Schwadr., 2 Batt. 

General-Lieuteuaut Gurko: bei Vracesi mit der Aufgabe, 
den Balkan zu überschreiten, Araba Konak anzugreifen und gegen 
Sofia zusichern. Truppen: 36 s / 4 Bat., 32 Schwadr., 7 Batt. — Im 
Ganzen also: 83 V 4 Bat., 46 Schwadr., 20 2 /, Batt. 

Mit der letzteren, in und um Vracesi stehenden Armee- Ab- 
teilung, deren Kommando General Gurko personlich übernahm, 
haben wir uns, als der wichtigsten, spezieller zu beschäftigen. Die 
Einteilung, die ihr Gurko gab war die folgende: 

Hauptkolonne General-Lieutenant Katalei. 
Avantgarde: Generalmajor Rauch 
Inf. Reg: Preobratschensk, Ismailow 
„ „ 126 (Rozlow), Garde-Schützenbrigade 
Kaukasische Kosaken-Brigade 
1. 3. 6. Batterie 8. Don. Kosaken-Batterie 
ITGarde-F.-A.^Brigy 
3. Compagnien G.-Sappeure. 
Summa 15 8 / 4 Bataill., 12 Sotnien, 30 Geschütze. 
I. Staffel: General-Major Kurlow 
2. Brig. d. 3. Garde-Inf.-Division (Petersburg, Volhynien) 

8. Drag. Rgt, 1 Batterie 

3. Garde Gren. Art. Brig. 
Im Ganzen 8 Bataillone, 4 Schwadronen, 8 Geschütze. 
II. Staffel: General- Major Philosophow 
1. Brigade, 3. Garde-Inf.-Division (Lithauen, Rexholm) 8 Bataillone. 
Rechtes Seitendetachement: General-Lieut. Weljaminow 
1. Brig, der 31. Division 121 (Pensa) 122 (Tambow) (vom Regt. 
Pensa war ein Bataillon detachiert). 
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2. Garde-Kavallcrie-Division 

1. Gartie Kavall. Brig. Gen.-Major Etter. 
Reitendes Grenadier-Regiment 
Garde-Ulanen-Reginient 

2. u. 3. reitende Garde-Batterie 

2. Garde-Kav.-Br. General-Major Leonow 
G arde- D ragone r- R egi m en t 
Garde-Husareu-Reginienl 

Im Ganzen; 5 Bataillone, IG Schwadronen, 12 Geschütze. 

Während die Hauptkolonne (22,700 Mann, 1700 Pferde, 38 
Geschütze) den Balkan bei Tschnriak überschreiten, die Stellung von 
Aralwi Konak im Rücken angreifen und in Verbindung mit einer 
von Etropol aus abgezweigten Kolonne unter General-Major Dande- 
ville (9 Bat., 4 Schwadr., l 2 / 3 Batt.) einschließen sollte, hatte das 
rechte Seitendetachement (4000 M., 1G00 Pf., 12 Gesch.) die Be- 
stimmung, gegen Sofia zu sichern. 

Am Abend des 26. Dezember traf die Tete der Avantgarde der 
Hanptkolonne vor dem schon am südlichen Abhänge des Balkan ge- 
legenen Dorfe Tschuriak ein. Die Spitze erhielt Gewehrfeuer aus 
der Dorflisiere, Tschuriak war also besetzt; ein Angriff erschien 
jedoch bei der grofsen Müdigkeit der Truppen und der einbrechen- 
den Dunkelheit nicht rathsam. Am nächsten Morgen entsendete 
der Führer der Avantgarde, General-Major Rauch, aus dem Bivak 
das Regiment Preobratschensk mit dem Auftrage, die Höhen östlich 
Negoschewo, 3 km nordw. Taschkessen, zu besetzen und die Ent- 
wickelnng der Armee zu sichern. Die Kosaken-Brigade sollte, unter- 
stützt vom II. Bat. Regts 123, über Tschnriak und Elesnica gegen 
die Strafse Sofia-Philippopel und Slatica vorgehen. 

Auf türkischer Seite erhielt am 25. der in Araba Konak 
kommandierende Schakir Pascha ein Telegramm aus Lntikowo des 
Inhalts, dafs sich 3 russische Infanterie-Divisionen von Plewna auf 
Sofia in Marsch gesetzt hätten und ein Uebersch reiten des Balkans 
zu erwarten stände. Die schwache Besatzuug der Stellung Araba 
Konak (12,500 Mann) gestattete nicht, Abteilungen zur Verhinderung 
des Balkan-Uebergauges zu entsenden, man mufste sich darauf be- 
schränken die verschiedenen Pässe und Saumpfade zu beobachten. 
Am 26. früh wurden dazu 6 reguläre türkische Schwadronen (nicht 
Tscherkcssen, wie der russische Bericht sagt) nach Negoschewo 
entsendet, ein sehr schwaches, nur noch 120 Gewehre zählendes 
türkisches Mustafiz-Bataillon und 3 Schwadronen besetzten Tschuriak. 
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Am Abeutl desselben Tages lief von dem Führer dieses kleinen De- 
tachements die Meldung ein, dafs ihm 3 Sotnien Kosaken und etwa 
2 bis 3 Compagnien Infanterie gegenüberständen; es war dies die 
erste Kunde davon, dafs der gefürchtete Balkan-Uebergang zur That- 
sache geworden war. 

Am Morgen des 27. stiefs das Regiment Preobratschcnsk hei 
Negoschewo auf die dorthin entsendete türkische Kavallerie-Abteilung 
und verdrängte sie, wie vorauszusehen war, ohne weiteren Kampf 
aus dem Dorfe. Anstatt nun sofort Meldung zu schicken und bei 
Taschkessen eine neue Stellung zu nehmen, wich der Führer des 
Detachements, Omar Bey, in südlicher Richtung auf Ichtiman aus 
und verlor dadurch jede Verbindung mit dem Oros der türkischen 
Armee. Unerklärlich erscheint ein solches Verhalten nicht, denn 
der Führer dieser Kavallerie, Omar Hey, war, wohl selbst verwundert 
über die ihm zugetrauten Führerfähigkeiten, plötzlich ans der 
Stellung eines Unterbeamten in der Kriegskanzlei an die Spitze 
eines neu formierten Kavallerie-Regimentes berufen worden, ohne 
vorher jemals im praktischen Dienste sich bewegt zu haben. Solche V 
Führer zählte, ein trauriges Zeichen für ihren Zustand, die türkische \ 
Armee aber zu Dutzenden, und von ihnen war natürlich nichts 
Besseres zu erwarten. 

Das in südlicher Richtung mit der Kosakenbrigade vorgehende 
I. Bataillon des Regimentes 123 nahm nach leichtem Kampfe wit- 
sch wacheren feindlichen Abteilungen Tschuriak und dos südlicher 
gelegene Potop und besetzte dann als Rückhalt für die weiter sich 
vorschiebenden Kosaken das Dorf Elesnica (4 km nÖrdl. der Strafse 
Taschkessen-Sofia und 12 km westlich Taschkessen). Das schwache 
türkische Bataillon ging, weiter nicht belästigt, mit den 3 Schwadronen 
auf der Chaussee nach Taschkessen zurück, besetzte den Ort und 
sendete gleich Meldung an den Oberkommandierenden Schakir Pascha. 
Erst nach einiger Zeit folgten die Kosaken im Trabe auf demselben 
Wege, sie näherten sich der Westseite von Taschkessen bis auf un- 
gefähr 4 km. Hier gelang es ihuen, einen für Araba Konak be- 
stimmten Munitions- und Provianttransport wegzunehmen und die 
Bedeckung, eine Infanterie-Compagnie, bis auf den letzten Manu 
niederzuhauen. Kleinere Abteilungen wurden von der Kosaken- 
brigade gegen Sofia und Ichtiman vorgeschoben. Der Versuch, mit 
Patrouillen über Taschkessen vorzufühlen, unterblieb, und doch hätte 
grade eine sorgfältige Rekognoszierung hier eine hohe Wichtigkeit 
gehabt, weil die Lage des Feindes dadurch aufgedeckt werden 
mufste. Bei dem ersten Balkan-Ucbergange zeigte die russische 

10* 
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Kavallerie eine grofse Vorliebe für das Fufagefecht und griff seihst 
Infanterie ohne Zaudern in dieser Weise an. Hier, wo die Zahl 
der Schützen der Kavallerie diejenige der Mannschaft des schwachen 
Bataillons und der türkischen Kavallerie überragte, wo ein Vorgehen 
abgesessener Kavallerie Hoffnung auf Erfolg hatte, zumal auch auf 
baldige Mitwirkung der Bataillone des Regimentes Prcobratschensk, 
die 4 km nordwestlich standen, gerechnet werden durfte, verzichtet 
man auf diese Kampfweise der Kavallerie. Es war dies eine schwere 
Unterlassungssünde, denn ein Blick auf die Karte zeigt die strategische 
Bedeutung, die ein Erfolg hier haben niufste, da mit der Besitz- 
nahme von Taschkessen das Debouchieren des Gros in ausreichender 
Weise gesichert und der erste Schritt zur Eiuschliefsung der Armee 
Schakir Pascha's gethan worden wäre. Die Kosaken zogen es vor, 
auf demselben Wege zurückzugehen und 10 km westlich Taschkessen 
Bivak zu beziehen. Die Avantgarde der Hauptkoloune bivakierte 
in der Marschkolonne auf dem Südabhange des Gebirges, die Tete 
der I. Staffel war bei Tschuriak eingetroffen, das rechte Seiten- 
detachement auf nicht unbedeutende, den Marsch verzögernde 
Schwierigkeiten gestofsen, und die II. Staffel der Hauptkolonne 
lagerte noch am Nordfufse des Balkangebirges. 

Auf türkischer Seite verkannte man das Gefahrvolle der Situation 
durchaus nicht, war sich vielmehr völlig bewufst, dafs nur schnelles, 
entschlossenes Handeln die Armee vor einer Katastrophe schützen 
könne. Im Sinne einer gesunden Taktik wäre es gewesen, durch 
einen kräftigen Offensivstofs die Entwickelung des Gegners zu stören, 
diese richtige Maxime des Gebirgskrieges widersprach aber dem 
Nationalcharakter der Türken, die lieber in stumpfer Resignation 
ihr Kismet erwarten, als durch einen Angriff ihre Lage zu ver- 
bessern streben. Die Truppen von Araba Konak waren zu solchen 
Detachierungen allerdings auch zu schwach, da sie ja von mehreren 
Seiten Angriffe zu befürchten hatten, es wäre also eine Mitwirkung 
der Truppen vou Sofia nöthig geworden (30 Bat. 12 Gesch.) und 
die Absicht einer solchen Kooperation erwähnt Subdetul Chakaik in 
seinen Depeschen mit keiner Silbe. 

Mit der Festsetzung der Russen in der Ebene von Sofia war 
das Geschick der Truppen Schakir Pascha's zum Teil entschieden, der 
Rückzug schien für sie ohne Verzug geboten, wenn sie nicht einge- 
schlossen und durch Mangel an Proviant und Verlegung der Rück- 
zugslinie in wenigen Tagen zur Kapitulation gezwungen werden 
wollten. Die Bewerkstelligung dieses Abzuges war eine Aufgabe 
schwierigster Art, da die Rückzugslinie, die Chaussee über das 
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Defilee von Petricewo auf Philippopel teilweise parallel mit dem linken 
Flügel der Stellang bei Araba Konak lief und ein energisches 
Herumgreifen des Gegners um den linken Flügel von Südwest die 
Flanke der marschierenden Truppe treffen und deu ganzen Rückzug 
vereiteln konnte, wenn dies nicht durch vorgeschobene Abteilungen 
in einer, die Holle einer Arrieregardestellung übernehmenden 
Position vereitelt wurde. Ein Detacbement auf den Höhen von 
Taschkessen, die, sich von Nordost nach Südwest ziehend, die 
Strafse von Araba Konak und die Ebene von Sofia nach Osten ab- 
sperren, sollte diese Aufgabe übernehmen. Zum Führer des De- 
tachements wählte der Oberkonimaudierende Haker Pascha, der Be- 
weise seiner militärischen Talente schon bei der Offensive der 
türkischen Lom-Armee unter Mehemed Ali geliefert hatte. Um 
dem Detachement die Stärke von 7 Bataillonen, 1 Schwadron und 
2 Geschützen zu geben, sollte jede Brigade ein Bataillon abkomman- 
dieren. Trotz der drohenden Gefahr, der Wichtigkeit des Auftrages 
und dem ungleichen YVerthc der einzelnen Bataillone war den 
Brigade-Kommandeuren die Wahl des abzugebenden Bataillons über- 
lassen worden, und jeder beeilte sich, das am wenigsten brauchbare 
und zuverlässigste auszuscheiden. Es gelang jedoch Baker, nachdem 
er sich von dem Zustande des auf die eben angegebene Weise 
formierten Detachemeuts überzeugt hatte, eine Aenderung des Be- 
fehls dahin zu erwirken, dafs er von seiner Brigade die Bataillone 
Prizrend, Uskul und Tuzla, die zum Teil schon in Montenegro ge- 
fochten, statt der 7 mitnehmen durfte. Er hatte keinen Grund, 
diesen Entschlufs jemals zu bereuen. Um den Abmarsch vor den 
russischen Posten uud Patrouillen zu verbergen wurde befohlen, 
dafs die Truppen ihre Zelte zurücklassen sollten, für die Söhne 
Albaniens wahrlich kein kleines Opfer. 

Um 8 Uhr, mit Einbruch der vollständigen Dunkelheit, trat 
Baker den Marsch auf der mit Glatteis bedeckten Strafse an. Der 
Transport der beiden Feldgeschütze verursachte unglaubliche Schwierig- 
keiten und wurde nur dadurch möglich, dafs die Bedienung und 
eine Anzahl von Infanteristen in die Räder griffen. Da aber jede 
Minute kostbar war und über den Besitz von Taschkessen entscheiden 
konnte, beschlofs Baker mit der Schwadron und 4. Compagnie des 
Bataillons Prizrend vorauszueilen und den Ort zu besetzen, in welchem 
er das 1. Bataillon aus Tschuriak, 9 Schwadronen und eine Anzahl 
von Tscherkessen vermuthete. Vorwärts des Dorfes Araba Konak 
stiefs Baker auf Kranke, Leichtverwundete, Lazareth personal und 
Muhamedaner, die Taschkessen, wo eine völlige Panik ausgebrochen 
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zu sein scliieu, in hellen Haufen verlassen hatten. Die Flüchtlinge 
schilderten in den grellsten Farben die Einnahme des Ortes und 
die dort verübten massenhaften Grausamkeiten der Russen. Baker 
setzte nichts destoweniger seinen Vormarsch fort, bei dem mangel- 
haft betriebenen Sicherheitsdienste der Hussen hoffte er mit seiner 
kleinen Abteilung während der Nacht durch Ueberfall des Ortes 
sich zu bemächtigen. 

Um 10 Uhr traf die Avantgarde auf den Höhen von Tasch- 
kessen ein und fand den Ort von dem kleinen Bataillon aus 
Tschuriak, dessen Stärke durch Verluste auf 80 Köpfe herabge- 
mindert war, und den 3 Schwadronen besetzt; Omar Bey war, wie 
schon angegeben, nach Süden ausgewichen. In den Lazarethen 
waren die Aerzte mit den Schwerverwundeten und Kranken be- 
schäftigt, die Lazarethhänser von Barrikaden umgeben, da man in 
der kritischen Lage durchaus nicht ohne Besorgnis gewesen war; 
die Erfahrung hatte ja gelehrt, dafs die Hussen die Bestimmungen 
der Genfer-Konvention auslegten, wie es ihnen grade pafste.*) 

Gegen Mitternacht traf auch das Gros des Detachcments ein 
und bivakierten die Truppen vorläufig in folgender Stellung: die 
Bataillone Uskul und Tuzla zu beiden Seiten der Strafse auf den 
Höhen östlich von Taschkessen, das Bataillon Prizrend und die 
beiden Feldgeschütze an dem Wege, der sich von dem Han nach 
Daudkioi abzweigt. Vor dem kleinen Detachement lag die russische 
Avantgarde, die ihre Stellung durch zahlreiche Wachtfeuer verrieth. 
Baker hatte einen Teil seiner Aufgabe erfüllt, die wichtige Stellung von 
Taschkessen vor dem Feinde erreicht, aber seine Lage war ohne Frage 
eine äufserst kritische, es bedurfte für die Hussen nur eines kleineu 
Marschtages, um die 4 Bataillone in Taschkessen über den Haufen zu 
rennen und das Gros der türkischen Armee von der Rückzugslinie ab- 
zudrängen, zu zersprengen oder einzuschliefsen. Der nächste Tag konnte 
also schon die Entscheidung bringen. Um die zu befolgenden Ver- 
haltungsmafsregeln zu erfahren, ritt Baker noch in derselben Nacht 
zu Schakir zurück. Bei diesem war mittlerweile ein Befehl Suleimans 
eingelaufen, des Inhalts, dafs die Stellung von Araba Konak unter allen 
Umständen auf das hartnäckigste zu vertheidigen sei,**) erhoffte vielleicht 

♦) Baker II. %. 

**) Im Subdetul Chakaik wird uuterden Depeschen Suleimans nach Konstantinopel 
ein solcher Befehl nicht erwähnt, ist er vielleicht in der Depesche enthalten, die er 
(Subdetul Ch. S. 142) Aber Tatar Bajardschik sendete? Kr meldet allerdings am 28. 
nach Konstantinopel (S. 144) dafi er Araba Konak nicht aufgeben werde, fügt aber 
dann hinzu .ist das Aufgeben der Position nicht zu nmgehen u. s. w. - Die Doppel- 
züngigkeit Suleimans in den Augusttagen ist hinlänglich bekannt 
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unterdefs die Aufmerksamkeit der Russen nach Sofia abzulenken. Schakir 
war völlig isoliert, vou jeder Verbindung mit Suleiman abgeschnitten, 
und grade darauf stützte sich Baker Pascha, wenn er betonte, dafs 
der Oberbefehlshaber bei der Weite der trennenden Kluft zwar 
Direktiven allgemeiner Art, nicht aber bindende Befehle geben 
könnte. Schakir Pascha, der noch nie im Felde selbständig Truppen 
geführt, wagte nicht recht, die Verantwortung eines Zuwiderhandelns 
gegen einen direkten Befehl auf sich zu nehmen. Gewifs sah auch 
er die Nothwendigkeit dazu ein, aber wie war später der Schritt 
zu motivieren? Nach vielem Hin- und Herreden und nachdem 
Baker seine ganze Ueberzeuguugskraft aufgeboten, willigte er end- 
lich ein, falls am 27. kein neuer Befehl einträfe, in der Nacht zum 
28. die Räumung zu beginnen, die dann in der nächsten Nacht be- 
endet werden sollte. Baker sollte so lange Taschkessen halten und 
dann der Armee als Arrieregarde über Petricevo auf Philippopel 
folgen. Angesichts dieser schwierigen Lage versprach Schakir, die 
sämmtlichen disponiblen Truppen nach Taschkessen zu dirigieren. 
Noch ehe er sein Detachement erreichte, hatte Baker die Oeuug- 
thunng, die telegraphische Verbindung zwischen beiden Teilen der 
Armee hergestellt zu sehen. Mit Tagesanbruch trafen auch als will- 
kommene Verstärkung das Bataillon Edirneh uud 2 Gcbirgsgeschütze 
ein, die bis dahin allerdings noch keine Gelegenheit gehabt, sich im 
Kampfe zu erproben. 
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Am 28. besetzten die 3 Bataillone tTskul, Prizrend und Tuzla 
bei Tagesanbruch die dicht östlich Taschkessen gelegeneu flöhen, 
das kleine Bataillon aus Tschuriak den letzteren Ort selbst, das 
Bataillon Edirneh wurde an der Strafse hinter dem Hau in Reserve 
behalten. Die beiden Gebirgsgeschütze fanden auf dem rechten 
Flügel, die beiden Feldgeschütze nördlich der Chaussee in Geschütz- 
deckungen Verwendung. Die Bataillone begannen sofort nach dem 
Beziehen der Stellungen das Ausheben von Schützengräben bezw. 
die Einrichtung von Taschkessen. Die Kavallerie war mit ihren 
Feldwachen 2 bis 3 Kilometer über die Stellung hinaus vorgeschoben, 
das Gros derselben durch eine Terrainwelle gedeckt; gegen Nego- 
schewo, Sofia und Ichtiman wurde ein eifriger Patrouillenritt unter- 
halten. Um 0 Uhr meldete die türkische Kavallerie, dafs im russischen 
Lager grofse Bewegung herrsche, die Truppen besetzteu in Erwartung 
eines allgemeinen Angriffs unverzüglich die angewiesenen und ein- 
gerichteten Positionen. Von den Höhen aus nahm man deutlich 
die einzelnen russischen Bataillone wahr, die sich in nordöstlicher 
Richtung langsam in Marsch setzten. Es waren dies die Truppen 
der russischen Avantgarde, denen der Befehl zugegangen war, im 
Grunde von Negoschewo aufzumarschieren und die östlich gelegenen 
Höhen zu befestigen. Die türkische Artillerie gab einige Schüsse 
auf die auf den Kuppen der Höhen arbeitenden russischen Truppen 
ab und ermittelte die Entfernung von 5000 m. 

Generalmajor Rauch, der Führer der Avantgarde, entsendete 

bald darauf 2 Bataillone ("j^p un <l q I g ch -B ' n * c ^ eins, wie Baker 

dies angiebt) unter dem Obersten Vasmuud zur Herstellung der Ver- 
bindung mit den Truppen des General-Lieutenant Krüdener, 
dessen äufserster rechter Flügel auf der Kammhöhe stand. Damit 
war die Einschliefsung des kleinen türkischen Detachements im 
Norden, Nordwesten und Nordosten vollendet. 

Die Kosaken- Brigade (12 Sotnien, f> Geschütze reit. Art.) 
wurde zur Rekognoszierung gegen Sofia vorgeschoben, es gelaug ihr 
hierbei Gefangene einzubringen. Offizierpatrouillen, die man auf 
Taschkessen entsendete, meldeten die Stärke der Türken dort auf 
mindestens 20 Bataillone (also 9000 bis 10,000 Mann gegenüber 
1580 wirklich vorhandenen). Diese Meldung berechtigt zu dem 
Schlüsse, dafs die Patrouillen wahrscheinlich gar nichts selbst ge- 
sehen, sondern die Mittheilungen der bulgarischen Dorfbewohner 
einfach ohne Sichtung weitergegeben haben. Diese Meldung, positiv 
ausgesprochen, mufste zur Basis weiterer Dispositionen benutzt 
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werden und liegt für uns darin eine Erklärung dafür, dafs der 
eigentliche Angriff so weit hinausgeschoben wurde. Die Chaussee 
Taschkessen-Sofia wurde weder von Patrouillen noch auch grösseren 
Kavallerie-Abtheilungen überschritten, und es ward Baker Pascha 
noch möglich, die sänimtlicheu Kranken und Verwundeten aus 
Taschkessen nach Ichtinian, also in südwestlicher Richtung, zu 
evaeuieren. 

Gegen Mittag waren die Türken auf der ganzen Linie mit dem 
Ausheben von Deckungen für Schützen, Reserven und Geschütze 
fertig, benutzten aber dennoch jeden freien Augenblick, um die 
Stellung durch Anlage von Kommunikationen, Abstecken von 
Distanzen und Traversierung von Schützengräben zu verstärken und 
zu vervollständigen. Gegen Abend laugten als Verstärkung aus der 
Stellung von Araba Konak die Bataillone El Basan und Eski Cheir 
und 3 Feldgeschütze an. Von den letzteren wurde eines auf dem 
rechten Flügel, die beiden andern bei den schon dicht an der 
Chaussee placierten 2 Feldgeschützeu untergebracht und schnell ein- 
gegraben. Das Bataillon El Basan giug als Verstärkung der Be- 
satzung nach Taschkessen ab, das Bataillon Eski Cheir besetzte die 
Höhe dicht, südlich der Chaussee. 

Von der russischen Hauptkolonue hatte die Tete der II. Staffel 
am 28. iu Tschuriak Halt gemacht, ein heftiger Schneesturm, der 
bis zum Mittag des folgenden Tages anhielt, hinderte alle Bewegungen 
und die 8 Bataillone brachten ohne Feuer und jeder Unbill der 
Witterung ausgesetzt die Nacht zu. Auf Seiten der Türken liefs 
man sich durch das Wetter nicht abhalten, die Schützengräben die 
ganze Zeit hindurch zu besetzen, um, wenn die Russen einen Ueber- 
fall versuchen sollten, zum Empfang bereit zu sein, die Kavallerie 
wurde durch 2 Bataillone abgelöst und bivakierte an einer möglichst 
gedeckten Stelle, die Benutzung von Baulichkeiten in Taschkessen 
erschien wegen der grofsen Nähe des Gegners nicht rathsam. Als 
am Morgen des 20. das Unwetter etwas nachliefs, traf als weitere 
Verstärkung von Schakir Pascha das Bataillon Tschengeri eiu, das 
zur Verlängerung des linken Flügels verwendet wurde. 

Am Mittag wurde die Vorposteninfanterie wieder durch die 
Kavallerie abgelöst. Aufser diesen 4 arabischen Schwadronen standen 
Baker Pascha noch etwa 300 Tscherkessen zur Verfügung; durch 
diese beabsichtigte er die Verbindung mit dem in südwestlicher 
Richtung abgezogenen Omar Bey wieder aufzunehmen und ihn nach 
Taschkessen heranzuziehen. Der Häuptling fand es weise, die gute 
Gelegenheit zu benutzen, und verschwand mit seinen Leuten spurlos; 
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da keine Beute mehr zu machen war, hielt er seine Anwesenheit 
für überflüssig. (Baker II. 98). Der Mangel an Disziplin machte 
es mehr als einmal im russisch-türkischen Kriege unmöglich, von 
den guten Eigenschaften dieser Reiter Nutzen zu ziehen. — 

Dem rechten russischen Seitendetachement war die 2. Garde- 
Kavallerie-Division (1. und 2. Brigade) zugeteilt, aber in Anbetracht 
des schlechten Wegps bis auf 1 Schwadron in Vracesi zurückgelassen 
worden. Am Abend des 27. ging ihr der Befehl zu, der Armee 
über Tschuriak zu folgen ; sie erreichte dieses Dorf nach einem 
Ritte von 29 Stunden mit einem Verlust von nur 6 Pferden. (Die 
Infanterie der ersten Staffel brauchte für denselben Weg — 50 km — 
3 Marschtage). Am Nachmittage, als die Kavallerie-Division 4 
Stunden geruht hatte, ging ihr der Befehl zu, bis Elcsnica vorzu- 
rücken und dort Bivak zu beziehen. Am Morgen des folgenden 
Tages, des 30., beabsichtigte mau von hier aus eine stärkere 
Rekognoscierung gegen Taschkessen zu unternehmen. Die gesammte 
Infanterie der Hauptkolonne stand am Abend des 29. in und um 
Negoschewo versammelt, das rechte Seitendetachement hatte, wie 
schon früher angegeben, eine beobachtende Stellung eingenommen, 
die Abteilungen von Lutikowo waren den in südwestlicher Richtung 
auf Sofia abziehenden Türken gefolgt. Die Situation auf russischer 
Seite gestaltete sich also in der Hauptsache so, dafs sämtliche für 
die Ausführung des Angriffes bestimmten Truppenteile den Balkan 
überschritten hatten und in der Ebene von Sofia, zum gröfsten 
Teil Front gegen Taschkcssen und Araba Kouak hatten. Der für 
den Angriff bestimmte Zeitpunkt der anfangs auf den 30. festgesetzt 
worden, mulste auf den 31. hinausgeschoben werden, da die grofse 
Ermüdung der Infanterie, die sich für ihren anstrengenden Marsch 
auch noch erst einen gangbaren Weg durch das Gebirge hatte 
schaffen müssen, einen Ruhetag nicht nur wünschenswert, sondern 
dringend notwendig machte, wenn man von derselben hochgradige 
Kampfesleistungen verlangen wollte. Der 30. sollte zur Rekognoszierung 
der feindlichen Stellung und des Vorterrains benutzt werden. An 
den General-Lieutenant Krüdener wurde eine ihn hierüber auf- 
klärende Mitteilung gesendet, die jedoch aller Wahrscheinlichkeit 
nach nicht nach Etropol gelangt ist. 

Am 30. morgens 9 Uhr standen die Teile der beiden Garde- 
Kavallerie-Brigadeu, welche zur Rekognoszierung bestimmt waren, 
im Bivak von Elesnica zum Abmarsch bereit und war über die- 
selben in folgender Weise bestimmt: 

t 
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gegen Sofia 1 Schwadron Garde-Dragoner-Regiments, 

gegen Jenihan 1 Schwadron Garde-Husaren-Regiments, 

gegen Taschkessen General-Major Etter, reitende Grenadiere, 

2 Schwadronen Garde-Ulanen-Regiments. 

Es blieben also im Bivak 2 Schwadronen Garde-Ulanen und 
je 3 des Garde-Dragoner- und Garde-Husaren-Regimeute zurück. 
Diese werden vermuthlich die lahmen und gedrückten Pferde der 
zur Rekognoszierung vorgehenden Abteilungen durch marschfähige 
ersetzt haben, denn gerade nach einem Gewaltritt von der ange- 
gebenen Ausdehnung dürfte bei dem schweren Gepäck und den 
sehlechten steinigen Wegen die Zahl der an Druck- und Ilufschäden 
leidenden Pferde eine nicht geringe und ein Ruhetilg für einen 
Teil der Waffe dringend nötig gewesen sein. — 

General-Major Weljaminow wurde benachrichtigt, dafs die 
Garde-Kavallerie-Division mit dem 30. aus dem Verbaude des rechten 
Seitendetachements ausscheide und zur Hauptkolonne übertrete, dafs 
dem ersteren aber statt ihrer die kaukasische Kosakenbrigade unter- 
stellt werde. Der Zweck dieser Anordnung wird wohl die Absicht 
gewesen sein, im Falle eines plötzlichen Abzuges der Türken eine 
gröfsere Kavalleriemasse zum Verfolgen und Fühlunghalten mit dem 
Gegner zur Verfügung zu haben. Der zur Rekognoszierimg vor- 
gehenden Kavallerie wird reitende Artillerie nicht zugeteilt. 

Generalmajor Ettertrabte mitdem reitenden Grenadier-Regiment*) 
auf der Strafse gegen Taschkessen vor, die beiden Ulanen-Schwadronen 
entsendete er in die rechte Flanke über Gorni-Molina durch den 
Thalspalt von Kokantscha auf Kamarli, mit dem Auftrage, die 
Flanke zu sichern, die Stellung bei Taschkessen vom Rücken des 
Gegners aus einzusehen und auch gegen Araba Konak durch Offizier- 
patrouillcn aufzuklären. Die Vorhut der auf der Strafse vorgehen- 
den Kolonne löste sich angesichts der türkischen Vedetten in 
Flankeurlinien auf, das Gros marschierte auf, während die Vorhut 
zum Schutze dieser Bewegung ein lebhaftes Feuern vom Pferde be- 
gann. Beide Teile blieben dabei in der Vorwärtsbewegung. Mittler- 
weile hatte sich auch das Gros der türkischen Kavallerie' der Vedetten- 
linie mehr genähert und eine verdeckte Stellung genommen (3 
Schwadronen). Vier türkische Geschütze, in dem Emplacement 
dicht nördlich der grofsen Strafse, eröffneten auf 2500 in Shrapnel- 
feuer gegen das Gros der russischen Kolonne und setzten dasselbe 
so lange fort, bis die eigene Kavallerie sie durch ihr Vorgehen 



*) Baker II, 122. Eine gTöfsere Kavallerie-Kolonne, mehrere Regimenter stark. 
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maskierte. Ohne, wie es hier durchaus zur Erfüllung des Zweckes 
einer gewaltsamen Rekognoszierung geboten gewesen wäre, das 
Glück einer Attacke gegen die türkische Kavallerie auch nur zu 
versuchen, schwenkten die Grenadiere Kehrt und gingen, beobachtet 
von der türkischen Kavallerie, der sich als 4. Schwadron die Pikets 
der Vorposteuaufst eilung anschlössen, auf der Straise zurück; das 
Detachement hatte seinen Zweck nicht erreicht, die Stärke und 
Verteilung der türkischen Truppen in der Stellung war nicht ein- 
mal annähernd festgestellt, aufser 4 Schwadronen und einigen Ge- 
schützen war in der Position nichts entwickelt worden, wie es ent- 
schieden nach eiuem gelungenen Augriff der Grenadiere der Fall 
gewesen wäre. Wie die meisten Unternehmungen dieser Art, wenn 
sie nicht blitzschnell und mit Energie geführt werden, so endete 
auch diese mit dem Rückzüge der rekognoszierenden Partei, wodurch 
das moralische Gefühl nicht gerade gehoben wird. Baker Pascha 
dagegen äufsert, dafs die türkische Infanterie dieses kleine Schar- 
mützel als einen Sieg ihrer Kavallerie betrachtete. 

Die beiden, in die rechte Flanke entsendeten Garde-Ulanen- 
Schwadronen stiefsen bis Kokantscha vor, wo es ihnen gelaug, 
einige Gefangene zu machen; da sie aber aus dem Dorfe Makatch, 
wohiu 3 Compagnien des Bataillon Eski Cheir entsendet waren, Ge- 
wehrfeuer erhielten, gaben sie den Versuch eines weiteren Vordringens 
auf und gingen auf Elesnica zurück. Auch auf der Flanke war 
also der Versuch einer gewaltsamen Rekognoszierung mifslungen 
und die Ausbeute des ganzen russischen Unternehmens in Bezug 
auf Nachrichten war eine sehr geringe. 

Die reitenden Grenadiere hatten sich, als die türkische Kavallerie 
zu folgen aufgehört in südöstlicher Richtung auf Kokantscha gezogen 
und besetzten diesen Ort spät am Abend anscheinend mit einer 
Schwadron. Den Leistungen der Truppe in Bezug auf Märsche 
kann man die Achtung durchaus nicht versagen; um 3 Uhr früh 
sollte das Regiment schon wieder marschfertig sein, für manche 
Fehler kann die Ermüdung von Mann und Rofs allerdings keine 
Entschuldigung, nur einen Grund für mildere Beurteilung bilden. 

Von Seiten der Türken wurden noch an demselben Abend ein 
Offizier und 30 Mann zur Aufklärung gegen Kokantscha entsendet, 
vom Dorfrande aus aber mit Feuer empfangen. Aussagen von 
Landeseinwohnern, die von einem gegen Abend erfolgten Abmarsch 
russischer Kolonnen in südöstlicher Richtuug sprachen, liefsen auf 
eine weit ausgreifende Bewegung zur Umfassung des linken Flügels 
und einen Stöfs aus der linken Flanke direkt auf Araba Konak und 
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die Rückzugslinie schliefsen. Eine dies hervorhebende Meldung 
wurde sofort an Schakir Pascha weiterbefördert. 

Dieser war endlich, wenn wir so sagen dürfen, aus seiner 
Lethargie erwacht, das Resultat seines langen Träumens war der 
Entschlufs zum Rückzüge, über dessen Notwendigkeit er sich ja 
aber schon lange klar war und den er ja schon am 28. anzutreten 
versprochen hatte. Er beabsichtigte den Abzug in der Art zu be- 
werkstelligen, dafs in der Nacht zum 31. sämmtliches Material ent- 
fernt werden sollte, was bei der grofsen Nähe des Feindes, dessen 
Posten im Norden und teilweise Nordwesten stellenweise nur 50, 
dessen Schützengräben oft nur 300 m. von den türkischen entfernt 
lagen, keine leichte Aufgabe war; in der Nacht zum 1. wollte er 
dann unter dem Schutze der Stellung von Taschkessen seine Truppen 
auf der Strafse nach Philippopel über Petricewo in Matsch setzen. — 

Zu dem russischer Seits für den 31. Dezember festgesetzten 
Angriff auf die verschanzte Stellung von Taschkessen wurden 
40 Bataillone, 16 Schwadronen und 32 Geschütze (12 davon in der 
Reserve) bestimmt. Zur Deckung der Angriffstruppen gegen Unter- 
nehmungen von Sofia her sollte Generalmajor Weljaruinow mit 5 

Bataillonen der 31. Infanterie-Division ( ^ war entsendet), der 

kaukasischen Kosakenbrigade und den 2 reitenden Garde- 
Batterien bei Jana Stellung zu nehmen und zur Aufklärung gegeu 
Sofia das 8. Dragoner-Regiment gegen die Strafse Philippopel- 
Ichtiman-Sofia vorzuschieben. 

Der Angriff auf die Stellung von Taschkessen sollte umfassend 
mit 3 Kolonnen geschehen, denen folgende Aufträge wurden: 

General Kurlow sollte aus dem Bivak Elesnica-Negoschewo um 
3 Uhr früh mit der 2. Brigade der 3. Garde Infanterie-Division, 

-^-~3— und g^T^lflg. ( 10 Bataillone, 8 Geschütze) aufbrechen, 

über Kokantscha marschieren und t / A Stunde vor Tagesanbruch sich 
zum Angriffe auf die Höhen von Taschkessen entwickeln. Die 
beiden Garde-Kavallerie-Brigaden sollten sich dieser Kolonne an- 
schliefsen, sich in Besitz von Kamarli setzen, die Verbindung mit 
der Abteilung des General Dandeville aufzunehmen, den Feind im 
Rücken zu beunruhigen und ihm den Rückzug nach Petricewo zu 
verlegen suchen. 

Generalmajor Rauch hatte sich mit der Avantgarde, dem 
p . n , . . I. II. IV. II. IV. , L Batterie 

Regimente Preobratschensk, - 5^— Grd , S ch.Brig. nnd 1. G. A. Brig. 
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(0 Bataillone, 8 Geschütze) von Negoschewo ans Uber Daudkioi 
gegen Taschkessen zu entwickeln. 

Das Detachement des Obersten Vasmund, durch 1 Bataillon 
der Avantgarde verstärkt, hatte den Auftrag die Verbindung mit 
dem (ienerallieutenaut Krüdener zu unterhalten. 

General Katalei sollte sich mit dem Uegimente Pawlow und 
4 Geschützen der 3. Batterie, 1. Garde- Artillerie-Brigade zur Seite 
der grofsen Strafse, 3000 m westlich Taschkessen, zum Angriffe auf 
den Ort entwickeln, Generallieutenant Philosophow hingegen 
mit dem 3. Schützenhat.tillon der 1. Brigade, 3. Garde-Inf.-Division, 

Regimenter Litthauen und Kescholm, j ' 'j^" /r^^ , der 8. Don. 

Kosaken-Batterie und 3 Coinpagnien Garde-Sappcure im Grunde von 
Negoschewo in Reserve stehen. 

Der Oberkommandierende gab seinen Standpunkt auf den Höhen 
von Negoschewo an. 

Während es Aufgabe dieser Truppen war, den Hauptschlag zu 
führen, fiel es dem General Krüdener zu, Scbakir Pascha's Streit- 
kräfte bei Araba Konak festzuhalten, und dem General Dandeville, 
im Osten den ehernen Bing zu schliefsen. Letzterer hatte den Be- 
fehl, am 20. aufzubrechen, am 30. war jedoch von ihm noch keine 
Nachricht beim General Gurko eingetroffen; dieser erhielt auch erst 
von dem General Krüdener Mitteilung von den Mifshelligkeiten 
dieser Abteilung, welche Ungunst der Witterung und grofse Terrain- 
schwierigkeiten an der Ausführung ihres Auftrages verhinderten. 
Ein Feldtelegraphen- oder optischer Telegraphenapparat, wie sie 
von den Oesterreichern und Engländern mit Erfolg angewendet 

worden sind, befand sieb nicht bei der Armee. 

(Schlufe folgt.) 



Geschichte der Infanterie des von Schiirschen 

Corps, 

von ihrer Entstehung' im Herbst 1806, bis zu ihrer Einver- 
leibung ins Leib-Infanterie-Regiment im Jahre 1808. 

(Aus alten Papieren.) 

Ungefähr in der Mitte des November 1806* kam der Sekonde- 
Lientenant v. Schill, vom Regiment Königin Dragoner, nach Colben?, 
am Kopf zwei Säbelhiebe aus der Schlacht bei Auerstädt. 



Digitized by Googl 



Geschichte der Infanterie des von Schiirschen Corps 



140 



Da e9 dem dortigen Kommandanten, Obri.st von Lucadou, gänz- 
lich an Nachrichten über den Feind fehlte, so erbot sich Schill, un- 
geachtet seine Wunden noch nicht heil waren und öfters die Rose 
am Kopf verursachten, dieselben zu verschaffen. 

Es fanden sich 4 Mann vom Regiment Königin Dragoner bei 
ihm ein, für die es ihm gelang Pferde zu erhalten. Doch waren 
dieselben so schlecht ausgerüstet, dafs die Züumung nur in einem 
Strick bestand und nicht einmal alle Sättel hatten. 

Getrost machte er sich damit auf den Weg, und brachte bald 
die Kunde, dafs die änfsersten Posten des Feindes zu Stargard, 
Gollnow, Gülzow und Wollin wären. 

Während dessen war der Hauptmann v. Waldenfels (vom Inf.- 
Regt. Gr. Taucnzien) als Vize-Kommandant nach Colberg gekommen. 
Unter diesem und unter dem einige Tage vor Schill angekommenen 
Stabs-Kapitän v. Möller (von der Westphälischen Füsilierbrigade), 
bildeten sich ein Grenadier- und ein Füsilierbataillon (nachherige 
Leib-Grenadier- und Füsilierbataillon des Colbergschcn Regiment«). 
Auch bei Schill meldeten sich 7 Infanteristen mit Jagdflinten be- 
waffnet. Er erfuhr, dafs Gülzow (ein offener Marktflecken in Hinter- 
pommern) durch 1 Hauptmann, 1 Lieutenant und 60 Mann Infanterie, 
und 1 Lieutenant mit 30 Pferden, von den badensehen Truppen, 
besetzt sei. Diese zu überfallen, zog er aus.*) Um Mitternacht 
brach er in den Ort ein. Er voran, die 4 Dragoner hinter ihm, 
sprengte er durch die Strafsen; die Infanteristen folgten. Am Ein- 
gange blieb ein Trompeter halten, der beständig blies, als ob mehr 
Trappen nachrückten; zugleich wurde geschrien: Kosaken vor! 
Kosaken vor! — Die feindliche Infanterie sammelte sich zwar voller 
Bestürzung und Verwirrung auf dem Kirchhofe, und gab auch einige 
Salven. Da sie aber in der Dunkelheit die Stärke des Angriffs 
nicht wahrnehmen konnte, und die wenigen Infanteristen so lebhaft 
wie möglich auf sie feuerten, so nahm sie den ihr zugerufenen 
Pardon an, und ergab sich. Die Kavallerie benutzte diese Zeit und 
entrann. — Gleich in der Nacht wurden die erbeuteten Gewehre 
auf Wagen gepackt und mit den gefangenen 2 Offizieren und 
60 Mann nach Colberg abgeführt, wo sie unter grofsem Jubel der 
Einwohner und Garnison den folgenden Tag ankamen. 

•) Ob er hierzu von Seiten der Garnison Mannschaften mit erhielt, sei dahin 
gestellt. Zwar sagte der damalige Hauptmann v. Möller im Dezember 1819 dem 
Verfasser, dafs er von seinem Fü9Üierbataillon 1 Unteroffizier nnd 12 Mann dazu 
gegeben habe; doch erfuhr letzterer 1807, wo das Andenken an diesen Vorfall noch 
neu war, nichts davon. 
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Etwas später nahm er den Franzosen bei Stepenitz zwei Schiffe 
mit Kolonialwaaren wieder ab, welche sie im Hafen von Swinemünde 
geraubt, so wie auch verschiedene Trausporte von Lebensmitteln 
und Bekleidnngsgegenstiinde, die sie im Lande ausgeschrieben hatten. 
Er machte in Städten und Dörfern, so weit es gelingen wollte, be- 
kannt, dafe jeder rauzionierte Soldat sich bei schwerer Strafe wieder 
zur Armee verfügen sollte, wodurch auch eine nicht kleine Zahl be- 
wogen wurde, für die Verteidigung des Vaterlandes aufs Neue aus- 
zuziehen. 

Als ein französischer Parlementär von Stettin kam, um Colberg 
zur Uebergabe aufzufordern, da war Schill einer von denen, welche 
durch ihr mächtiges Wort dem Kommandanten Obrist v. Lucadou 
das Geringschätzende und Verächtliche in dieser Aufforderung zeigten, 
indem der Feind nicht einmal mehr für nöthig hielt, zur Eroberung 
einer 15 Meilen entlegenen Festung Truppen abzuschicken, wodurch 
denn auch der Kommaudant veranlafst ward, eine feste abschlägige 
Antwort zu erteilen. Schill begleitete den Parlementär auf der 
Rückreise, um denselben abzuhalten Verbindungen anzuknüpfen und 
Erkundigungen einzuziehen; ja er wagte es sogar selbst nach Stettin 
hinein zu gehen, um sich zu orientieren. Zwar liefs ihn der 
französische Kommandant gefangen setzen, doch bekam er einige 
Tage darauf, auf Verwendung des dortigeu Bürgermeisters und 
anderer Personen, seine Freiheit wieder. 

Er hatte sich sehr gute Kundschafter verschafft, die ihn von 
allem benachrichtigten, die er aber auch nach seinen Kräften reich- 
lich belohnte, und dazu seine eigene Baarschaft verwandte. Unter 
diesen war der thätigste und verschlagenste der Schiffer Blexum 
aus Stepenitz a/Oder, der selbst mehrere Leute um sich versammelte, 
und damit kleine feindliche Abteilungen niedermachte, weshalb der 
Feind einen Preis auf seinen Kopf setzte, den aber niemand ver- 
diente. Durch diese schönen Thaten ward Schill dem Vaterlande 
um so nützlicher, da dadurch der so allgemein gesunkene Muth von 
seiner gänzlichen Niedergeschlagenheit wieder etwas erhoben wurde; 
denn es waren gewifsermafsen die ersten glücklichen Gefechte, die 
ersten Siege, welche preufsische Waffen in diesem Kriege erkämpften. 

Wer hätte die Heldenstirne nicht kröuen sollen, die aus eigner 
Kraft und Thätigkeit sich erst erschuf, was die höhern Befehlshaber 
schon ausgebildet, doch uubenutzt, besafsen? Sie hatten Kriege 
mitgemacht, er nicht; sie hatten die Autorität für sich, die er durch 
seineu Rufsich erst erwerben nmfste; und endlich waren in Colberg 
aufser den beiden neu errichteten Bataillonen, noch die 3 Bataillone 
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vom Regiment v. Owstien und v. Borcke, untl das Depot vom 
Regiment Baillodz Kürassier, aus dem Major v. Jargow, 1 Rittmeister 
2 Lieutenants und 120 Pferden bestehend. Durch seine Thaten 
wie durch sein anspruchloses bescheidenes Benehmen, erwarb er sich 
zwar die Liebe und Bewunderung der Einwohner der ganzen Gegend 
und seiner Untergebenen, aber eben so auch den Hafs einiger Obern, 
die ihm daher, wo es anging, entgegen waren. So bekam er einst- 
mals Arrest, als er vom Rekognoszieren des Feindes zurückkehrte, 
indem er, wie es hiefs, ohne besondere Erlaubnis ausgezogen sei. 
Mehrere Bürger unter Anführung des Brannteweinhändlers Nettelbeck 
gingen sogleich zum Kommandanten und bewirkten seine Freilassung, 
da man ohne ihn doch keine Nachrichten erhielt. Dann steckte 
man wieder seine Leute unter die andern Bataillone, obgleich diese 
letzteren unthätig in der Festung blieben. Oder man verweigerte 
ihm Unterstützung, wenn er ein neues Unternehmen ausführen 
wollte. Doch aller Hindernisse ungeachtet, mutete das, was er ge- 
than, zur Kenntnis des Königs gelangen. Dieser beförderte ihn 
zum Premier-Lieutenant, verlieh ihm den Verdienst-Orden und be- 
fahl, dafs er ein Freicorps, aus Infanterie und Kavallerie bestehend, 
bis zur Stärke von einigen tausend Manu, errichten könne; dafs die 
Montirungskammern der in Pommern gestandenen Kavallerie- 
Regimenter, so wie die königlichen Kassen der Provinz von ihm be- 
nutzt werden könnten; dafs er mit seinem Corps unabhängig von 
den speziellen Befehlen des Kommandanten sei, und dafs dieser ihn 
so viel es anginge, in seinen Unternehmungen unterstützen solle. 
Hierdurch gewann die Sache eine ganz andere Gestalt, denn alle 
Leute die kamen, wollten nicht unthätig in Colbergs Mauem, sondern 
lieber beim SchiH'scheu Corps angestellt sein, welches sich nun in 
GreifFenberg (in Hiuterpommern) bildete, wo Schill sein Haupt- 
quartier nahm, und bei welchem, wie es schien, allein Ruhm zu er- 
werben sei. 

Um mit der Garnison doch auch etwas zu thun, projektierte 
der Vize-Kommandant Hauptmann v. Waldenfels einen Ueberfall auf 
die Stadt Wollin, welche am linken Ufer der Düveuow (dem öst- 
lichen Ausflufs der Oder) liegt, mit einer Mauer umgeben ist, und 
vom Feinde mit 3 bis 400 Mann Infanterie besetzt war. Der Plan 
war folgender: 

Das Hauptcorps unter dem Hauptmann v. Waldenfels, bestehend 
aus 600 Mann Infanterie unter dem Hauptmann v. Möller, 4 Fufs- 
und 2 reitende Kanonen unter dem Artillerie-Lieutenant Schüler, 
und dem Kürassier- Depot unter dem Major v. Jargow, sollte auf 

Jährlicher ffir die Dentoche Armee and Mirine. Bd. ILHf, 2. H 
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der geraden Strafse von Greiffenberg vorrücken, und so schnell als 
möglich über die Brücke der Düvenow in die Stadt zu dringen 
suchen. Um einesteils den Feind von der Verteidigung der Brücke 
abzuziehen, andernteils um ihm den Rückzug abzuschneiden, sollte 
der Sekonde-Lieutenant v. Blankenburg (vom Regiment v. Pireh) 
mit GO Mann unterhalb der Stadt, die Sekonde-Lieutenants 
v. Orumbkow (vom 3. Bat. v. Owstien) und v. Ingermann (vom 
3. Bat. v. Borcke) mit eben so viel Mann oberhalb derselben mit 
Kähnen über den Flufs gehen und so von zwei Seiten den Feind 
angreifen. 

Wolliu ist von Greiffenberg 4 starke Meilen entfernt. Um 
daher mit Tagesanbruch daselbst einzutreffen, (es war in der Mitte 
des Monat Januar 1807) marschierte alles, unter Kommando des 
Hauptmann v. Möller, den Abend vorher von letzterem Orte ab. 
Auf dem halben Wege sollte einige Stunden angehalten und ge- 
futtert werden. Es währte jedoch geraume Zeit, ehe für die Menge 
Pferde die uöthige Fourage herbeigeschafft war (die man freilich 
besser gethau hätte, mitzunehmen). Als man dieselbe endlich in dem 
kleinen Dorfe wo man ruhte, empfangen hatte, kamen der Haupt- 
mann v. Waldenfels nnd Major v. Jargow mit Extrapost gefahren, 
und trieben alles zum eiligsten Aufbruch an; ohne Rücksicht auf 
die hungrigen Pferde. — Beide gingen mit der Kavallerie voraus, 
und kamen fast eine Stunde früher bei der Brücke an, als die lang- 
sam marschierende Infanterie, die besonders durch die Fufs-Artillerie 
aufgehalten wurde, welche mit elenden Bauernpferden bespannt war, 
und daher in dem schlechten Wege nur mühsam fort konnte. Von 
Eifer hingerissen, den Ruhm des Tages allein zu erndten, sprengten 
sie mit den Kürassieren ins offene Thor, durch die engen Gassen 
bis auf den Markt. Der Feiud, welcher kaum die Federn verlassen 
hatte, (es war gegen 7 Uhr morgens), verstand deu Krieg besser. 
Er blieb gröfsten teils in den Häusern und machte ein so wirksames 
Feuer, dafs in wenigen Minuten mit mehreren auch der Major 
v. Jargow todt auf dem Platze blieb und viele verwundet wurden. 
Die Kürassiere, als sie ihren Führer fallen und sich sozusagen wehr- 
los dem feindlichen Feuer blofs gestellt sahen, eilten schneller als 
sie gekommen waren über die Brücke zurück und mit ihnen Walden- 
fels. In diesem Augenblick hielt der Lieutenant Schüler, welcher 
mit seinen 2 reitenden Geschützen der Kavallerie zu schnell gefolgt 
war, bereits auf der Mitte der Brücke. Der Feind, welcher sogleich 
das Thor besetzte, machte ein lebhaftes Feuer darauf, und da das 
Umdrehen unmöglich war, muteten sie dem Feinde überlassen werden, 
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der sie augenblicklich in die Stadt zog. Die Artilleristen zerhieben 
noch vorher die Stränge und retteten dadurch wenigstens die Pferde. 
Nun kam endlich die Infanterie mit der Fufsartillerie heran. Da 
der Feind indefs die Zugbrücke aufgezogen, das Thor gesperrt und 
die Mauer besetzt hatte, so konnte dieselbe nichts ausrichten, und 
trat daher alsbald den Rückweg an. Während diesen Vorgängen 
hatte der Sekonde-Lieutenant v. Blaukenburg den Flufs überschritten 
und traf eine halbe Stunde später, von dem Unglück des Haupt- 
corps nichts ahnend, bei dem ihm angewiesenen Angriffspunkte ein. 
Der Feind, welcher nun auf den Beinen [war, nahm nach kurzer 
Gegenwehr die 60 Mann gefangen. Blankenburg für seine Person 
rettete sich in eine Scheune, wo er 3 Tage verborgen war und dann 
in Frauenkleider gehüllt glücklich entkam. Die Lieutenants v. Grumb- 
kow und v. Ingermann kamen einige Stunden danach, und wurden 
ebenfalls mit ihren Leuten gefangen und nach Frankreich trans- 
portiert. — Schill hatte die Kose am Kopf, und war daher nicht 
bei dieser traurigen Expedition, die blos dadurch verunglückte, dafs 
der Angriff ohne Infanterie geschah ; denn die beste Kavallerie kann 
selbst gegen mittelmäfsige Infanterie in Städten und Dörfern, 
Wäldern und Gräben nichts ausrichten. 

Drei Monate nach Schill's Ankunft zu Colberg bestand sein 
Corps bereits aus 4 Schwadronen Kavallerie ä 100 Pferde, 4 Com- 
pagnien Infanterie ä 150 Mann, und 60 bis 80 Mann vom Jäger- 
Regiment. Die Kavallerie hatte vom Lande Pferde erhalten und 
war, halb in Husaren- halb in Dragoner-Uniform vom Regiment 
Königin Dragoner gekleidet, ziemlich gut ausgerüstet. Bei der 
Infanterie hingegen fehlte es gänzlich an Allem. Jeder trug die 
Kleidung womit er die Heimat verliefs, und man sah runde und 
eckige Hüte, Pelz- und Schlafmützen neben einander in traulicher 
Eintracht im Gliede stehen. Da das Zeughaus in Colberg keine 
Gewehre mehr besafs, indem die Ausrüstung des Grenadier- und 
Füsilierbataillons den ganzen Vorrath erschöpft hatte, so mufsten 
die bereits im siebenjährigen Kriege angefertigten ehrwürdigen Piken 
noch einmal vom alten Staube gereinigt werden, um nach 45 jähriger 
Ruhe aufs Neue dem Vaterlande zu dienen. Zugleich wurden die 
Einwohner der Provinz dringend aufgefordert, freiwillig Gewehre 
und Waffen für das Corps zu liefern, und es kamen auf diese Art 
auch wirklich einige hundert Flinten und Büchsen zusammen, wo- 
runter freilich manche so gut als unbrauchbar waren, da es keinen 
Büchsenmacher gab, welcher fehlende Hähne, Batterien n. s. w. 
hätte ersetzen können. Wegen dem verschiedenen Kaliber mufste 
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natürlich jeder, der ein Gewehr bekommen hatte, für das Passen 
der Munition selbst sorgen, und eben so, aus gänzlichem Maugel 
an Patrontaschen, für das Verwahren derselben. Die meisten Leute 
trugen sie daher in den Rocktaschen, manche aber auch in einem 
Stück Filz oder Leder, welches mit Bindfaden vor den Leib ge- 
bunden war. 

Die Offiziere, welche hinsichtlich der Infanterie sich zuerst unter 
Schill's Panier stellten, waren: Stabs-Kapitän v. Ahrensdorf, Preni.- 
Lieufrnant v. Petersdorf, Sekonde-Lieutenant v. Gruben (alle 3 vom 
Infant.-Regimentv.Boreke), Fähnrich v. Eggers (Inf.-Regt. Tauenzien), 
Sek.-Lieut. v. Falkenhain (Inf.-Regt. Kunheim), Sek.-Lieut. v. Pefstel, 
(vom Inf.-Regt. Prinz von Oranien,) welcher aber anfangs Juni zum 
Grenadier-Bat. übertrat, Sek.-Lieut. v. Koc, (Regt. Alt Larisch) 
und der oben erwähnte Sek.-Lieut. v. Blankenburg, nach seiner 
Zurückknni't von Wollin. Diese Offiziere waren folgendennafseu 
verteilt: 1. Comp.*) v. Gruben, (zugleich Kommandeur des Bataillons), 
2. Comp. v. Falkenhain; 3. Comp. v. Pefstel; 4. Comp. v. Eggers*) 
bei den Jägern v. Koc und v. Blankenburg, welcher letztere jedoch 
im März zur Kavallerie des Corps übertrat. 

Der Hauptmann v. Ahrensdorf organisierte in Greiflenberg das 
2. Bat. unter Schills spezieller Leitung, der an diesem Ort sein 
Hauptquartier hatte. Der Lieutenant v. Petersdorf übernahm die 
sämtlichen Bureaugeschäfte des Corps. Um Gewehre zu schaffen, 
ward er von Schill an den König von Schweden gesandt, der dem 
Corps auch 800 Musketen bewilligte, die Ende Februar 1807 in 
Colberg ankamen. Eben so reiste er später in ähnlicher Absicht 
nach London, wo er vermittelst des dortigen preufs. Gesandten die 
Lieferung von einigen tausend Gewehren, 40 Stücke Geschütz und 
eine bedeutende Anzahl Munition aller Art bewirkte, die Ende Mai 
oder Anfang Juni eintrafen. Auch schickten die Engländer auf 
seinen Betrieb 10000 Mann nach Schwedisch-Pomniern, um daselbst 
mit dem König von Schweden und Blücher gemeinschaftlich zu 
agieren. 



*) Der Sek.-Lieut. v. Röhl (nicht in der Rangliste von 1806, ein Fähnrich 
v. Roll beim Regt. Treskow ist darin, desgleichen heim Regt. Kaufberg), hatte zu- 
erst die 1. Compagnie; als er dieselbe jedoch an den Lieutenant v. Gruben, welcher 
älter war, abtreten sollte, verliefs er das Corps, und liefs sich bei einem andern 
Bataillon in Colberg anstellen, wo 2 Monat später eine Kanonenkugel ihm den 
Kopf nahm. 

**) Der Verfasser ist ungewifs, ob wirklich der Fähnrich v. Eggers, oder ein 
anderer Offizier zu dieser Zeit die 4. Compaguie kommandierte. 
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Aufser den genannten Offizieren befanden sich noch bei Schil 
die Sekonde-Lieutenants Fabe und Schaale von der Artillerie, welche 
die Aufsicht über die Munition und Kanonen hatten, bestehend in 
zwei 3 Pfüuder, dem Corps vom Kommandanten zugeteilt, und zwei 
Amusetten von deu Schiffen, welche dem Feinde abgenommen waren. 
Der Forstmeister Otto hatte wegen mehrerer patriotischer Aeufserungeu 
vor den Franzosen flüchten müssen. Der König ernanute ihn zum 
Hauptmann und Compagnie-Chef der Jäger des Schiirschen Corps. 
Doch machte er kein einziges Gefecht mit, sondern wurde nur von 
der Kommandantur zum Verschicken gebraucht. Nach erfolgtem 
Frieden wurde er mit seiner Compagnie in das neu errichtete Jäger- 
bataillon einrangiert. Eben so war ein gewifser Sekoude-Lieuteuant 
v. d. Marwitz (vom Regiment Grevenitz) vom Könige zum Kommandeur 
der Schiirschen Infanterie ernannt. Derselbe hörte aber keine Kugel 
pfeifen, sondern besorgte nur im Anfange die Anschaffung der not- 
dürftigsten Bekleidungsgegenstände, wurde dann einigemal von der 
Kommandantur als Kurier gebraucht, und schiffte sich nachher im 
Mai mit Schill nach Stralsund ein, wo er demselben half noch 
einige Compagnieu zu bilden. Der Lieutenant v. Gruben führte in 
seiner Stelle immer das Kommando des 1. Bataillons, worin der- 
selbe denn auch im Mai vom Könige bestätigt ward. 

In der Mitte des Februar erfuhr Schill, dafs Stargardt von 
einem feindlichen Bataillon besetzt sei. Da Mafsow (ein Städtchen 
2 Meilen von Stargardt) bereits von den diesseitigen Truppen be- 
setzt war, so beschlofs Schill, Stargardt zu überfallen. Alle nötigen 
Anordnungen dazu wurden schnell getroffen. Die Zeit des Ab- 
marsches war so gewählt, dafs man mit Tagesanbruch am Thor der 
Stadt eintreffen konnte; der Vortrupp, aus Kavallerie bestehend, 
blieb nahe vor dem Haupttrupp, teils weil es Nacht war, teils um 
die Besatzung nicht früher in Bewegung zu bringen als der Angriff 
geschehen konnte. Wagen mit Leitern, Aexte u. dgl. folgten, um 
gewaltsam eindringen zu können. Doch das Schicksal hatte es 
anders beschlossen. Am Abend vor dem Augriff war noch ein 
feindliches Infanterie-Regiment uud etwas Kavallerie in Stargardt 
eingerückt", wovon man keine Nachricht erhielt. Diese Kavallerie 
schickte sehr früh Patrouillen ab, wovon eine ungefähr um 6 Uhr 
Morgens eine Meile von der Stadt auf das Corps stiefs. Sie wurde 
vergeblich verfolgt. Das Corps eilte nun, anstatt den Rückweg an- 
zutreten, so schnell als möglich vorwärts, um noch eher am Thor 
zu erscheinen, als der Feind unter den Waffen sei. Ungefähr um 
7 Uhr langte man daselbst au, ward aber von einem lebhaften Feuer 
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empfangen und zurückgewiesen. Jetzt noch konnte man ohne Ver- 
lust den Rückweg antreten. Doch es wird dem uiuthigen Krieger 
um so schwerer, ein Unternehmen aufzugehen, je mehr die Vorbe- 
reitungen dazu kosteten. Man wollte dem Feinde, der so verächt- 
lich von der preufsischen Tapferkeit dachte, wenigstens zeigen, daCs 
man Muth habe, sich mit ihm zu schlagen, und stellte sich daher 
einige hundert Schritte von ihm im Freien auf, während er in weit 
überlegener Anzahl bis an die Zähne gedeckt stand. Bei der so 
elenden Bewaffnung ist nicht zu erwarten, dafs dem Feinde auch 
nur ein Mann beschädigt ward; da derselbe nur dann sichtbar war, 
wenn er schofs. Auch die gegen das Thor gerichteten Kanonen- 
schüsse konnten nichts bewirken. — Uebrigens war das ganze Corps 
bei dieser Unternehmung bis auf das im Organisieren begriffene und 
meistens unbewaffnete 2. Bataillon. Nachdem eine für das Corps 
bedeutende Menge Menschen verwundet worden, worunter sich auch 
der Fähnrich v. Eggers uud von der Kavallerie der Lieutenant 
v. Lützow befand, wurde der Rückweg angetreten. Der Feind kam 
nicht nach. Man glaubte daher, als man in Mafsow eintraf, den 
Leuten nach der grofsen Anstrengung einige Erholung gewähren zu 
können und liefs sie einquartieren. Doch nicht lange waren sie in 
den Quartieren, als der Vortrupp des Feindes die ausgestellten 
Wachen ungestüm angriff, und fast mit ihnen zugleich das Thor 
erreichte. Einige Kanonenschüsse tlöfsten ihm iudefs Respekt ein, 
so dafs sich alles sammeln und den Rückzug nach Naugard (2 Meilen) 
furtsetzen konnte. Die Kavallerie mufste denselben decken, und 
hatte daher noch in Mafsow zu kämpfen, wobei der Fähnrich Heinz 
verwundet ward. 

Um den Feind aufzuhalten, wenn er mit bedeutender Macht 
das Corps verfolgen sollte, war schon einige Tage vorher, von einer 
Anzahl Bauern, unter Leitung des Lieutenant Fabe, das Naugardter 
Amt, welches nahe bei Naugardt an einem See, seitwärts der Strafse 
nach (ireiffenberg liegt, befestigt, d. h. mit einer Flesche versehen 
worden. Aus Mangel an Zeit und Mitteln war diese jedoch ganz 
offen, ohne Pallisaden oder irgend eine künstliche Verstärkung. 
Den folgenden Tag griff der Feind Naugardt an (es war der Marschall 
Mortier mit 5 bis 6000 Mann), wobei Schill einen Schüfe durch den 
Arm bekam. Es wurden nun 40 Manu unter dem Lieutenant Fabe 
in die vorerwähnte Flesche geworfen, und das Corps nach Greitfen- 
berg (7s Meile) zurückgeführt. Man hatte, um den Feind zu 
täuschen, in die Flesche einige Schiefsscharten eingeschnitten, und 
dahinter die Hälfte eines Wagens gestellt, worauf ein Baumstamm 
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lag. Der Feind hielt dies für Kanonen und vermuthete, durch die 
arbeitenden Bauern getäuscht, eine starke Besatzung in dem Werk. 
Er zog daher sein Geschütz vor, machte daraus ein anhaltendes Feuer, 
und bildete dann Angriffskolonnen, die denn auch die 40 Mann 
bald überwältigten und samt den Bauern gefangen nahmen. Sie 
wurden alle nach Frankreich abgeführt, ranzionierten sich jedoch 
nach wenigen Tagen wieder, und selblt der Lieutenant Fabe kam 
nach 5 Wochen zurück, indem ein patriotischer Bürger zu Anger- 
münde ihm durchgeholfen hatte. 

Der Feind war durch die gute Verteidigung der Flesche, die 
er in seinen Berichten das fort Naugardt nannte, doch so lange 
aufgehalten worden, dafs das Corps sich die Nacht in Greiffenberg 
ruhig ausruhen konnte. Hier wurde der bedeutende Verlust, den 
die Infanterie erlitten, dadurch ersetzt, dafs das 2. Bataillon, welches 
unter dem Hauptmann v. Ahrensdorf und den Sekonde-Lieutenants 
v. Quistorp und v. Hertell (vom lufanterie-Regiment v. Zenge)*) 
während dieser Tage halb formiert war, dem 1. Bataillon einver- 
leibt ward. v. Quistorp und v. Herteil wurden der 1. Compagnie 
zugeteilt (ersterer als Kommandeur), und v. Ahrensdorf den Jägern. 

Den folgenden Morgen ward der Rückzug nach Colberg (4 Meilen) 
fortgesetzt. Eine kleine Abteilung nahm ihren Weg über Treptow 
a/Rega**). Als der Feind vor diesem Ort ankam, verschlofs sie das 
Thor, that einige Schüsse und entfernte sich schnell. Der Feind 
schofs nun einige Kanonenkugeln in die Stadt, und nachdem die 
Einwohner das Thor geöffnet hatten, rückte er ein und liefs einige 
Stunden plündern, indem er den Ort als mit Sturm erobert erklärte, 
weil einige Schüsse daraus gefallen und das Thor geschlossen ge- 
wesen wäre. 

Die Schützen, deren jede Compagnie 20 hatte, unter dem Be- 
fehl des reitenden Feldjägers Fischer, bildeten nebst einer Abteilung 
Kavallerie die Nachhut. Zwischen den Dörfern Gützlafshagen und 
Spie, bei Neubrück, holte der feindliche Vortrupp sie ein. Sie 
wurden schnell hinter dem Bach, der die Strafse durchschneidet, 
vorteilhaft aufgestellt, und nachdem sie alle Angriffe des Feindes 
abgeschlagen hatten, setzten sie unangefochten ihren Rückzug fort. 

Bei dem Dorfe Selnow, l / 2 Meile von Colberg, fängt ein uu- 
praktikables und nur zum Teil von zerstreut gehenden Menschen 
zu passierendes Moor an, welches sich von der Persante bis an die 



•) Die Lieutenants v Quistorp und v. Hertell kamen den 16. Febr. zun» Corps. 
**) Die Poststrafse von Greiffenberg nach Colberg, die aber 5 Meilen beträgt. 
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Ostsee erstreckt, und über eine starke Meile lang ist. Es wird von 
mehreren Hachen und Gräben durchschnitten (worunter der Spiebach 
der bedeutendste) und nur bei Sellnow geht ein Damm mit einem 
Fahrweg hinüber. Aufserdem kann man noch von dem Dorfe Alt 
Werder nach Pretmin vermittelst eines Fufssteiges, wo man nur 
einen kleinen schmalen Bach passiert; von Neu-Borck nach Nau- 
gardt (ein Dorf) vermittelst eines Kahnes; von Neu-Borck nach 
Papeuhagen vermittelst eines Steges über den Spiebach; und von 
Colberger Doep nach Langenhagen vermittelst eines Kahnes. Dieses 
Terrain war zu vorteilhaft, um hier den Rückzug nicht zu beendigen. 
Die Brücken über die Gräben des Sellnower Dammes wurden abge- 
brochen, auf den diesseitigen Höhen zwei jedoch offene Schanzen 
erbaut, und diese mit 6 Kanonen ans der Festung besetzt. Zugleich 
blieb aber auch eine Wache von 1 Unteroffizier und 15 bis 20 
Mann jenseit des Moors auf dem sogenannten Kautzenberge, von 
wo man eine vorteilhafte Aussicht auf das vorliegende Terrain hatte. 
Durch diese Wache, welche vermittelst des Moores nicht umgangen 
und abgeschnitten werden konnte, wurde die Besatzung von Sellnow 
sowohl bei Tage als bei Nacht vom Anrücken des Feindes früh 
genug benachrichtigt, um sich in Verteidigungsstand setzen zu können. 
Da der Damm jedoch G bis 800 Schritte lang ist, so wurde neben 
der Hauptbrücke noch ein Aufwurf gemacht, und dahinter eine 
kleiue Wache postiert, welche der auf dem Kautzenberge zur Auf- 
nahme, und der grofsen Wache in den beiden Schanzen zur Benach- 
richtigung diente. Alle diese Wachen standen unter einem Offizier 
der sich nebst einem Artillerie-Offizier in der Hauptschanze auf- 
hielt. Erdhütten dienten zum Schutz gegen die Witterung. 

Der Feind nahm sein Hauptquartier in dem Dorfe Spie, eine 
Meile von Colberg, und besetzte nach und nach die Dörfer Pretmin, 
Naugardt, Papenhagen und Laugenhagen, sämtlich an der West- 
seite des Moors gelegen. Hiedurch ward es notwendig, die Ostseite 
ebenfalls zu besetzen, um die vorerwähnten Uebergaugspunkte zn 
decken. Zu dem Ende kamen nach Colberger Doep die Jäger unter 
dem Lieutenant v. Blankenburg und v. Koc.; nach Neuborck die 
Schützen unter dem Feldjäger Fischer; nach Altborck Va Schwadron 
Kavallerie, und ebenso viel nach Altwerder. Die 1. 2. und 4. 
Compagnie blieb nebst dem Bataillons-Kommandeur Lieutenaut 
v. Gruben zu Sellnow. Die 3. Compagnie wurde in die sogenaunte 
Lauenburger Vorstadt nach Colberg verlegt. Den 23. oder 24. Febr. 
1807 stiefs der Sekonde- Lieutenant v. Rüllmann (vom Infanterie- 
Regiment Prinz Heinrich) beim Corps ein, und erhielt die 4. Compagnie, 
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am 26. Februar der Sekonde-Lieuteuant v. Pannwitz (vom Infanterie- 
Regiment v. Zenge), welcher zur 3. Compagnie kam, als man eben 
die schwedischen Gewehre, unter grofsem Jubel der Leute, ausge- 
geben hatte. Den 27. Februar rückte die 3. Compagnie nach 
Sellnow, und den 28. die 2. unter dem Lieutenant von Falkenhain 
nach Col berger Doep, weil man diesen Punkt zu schwach besetzt 
hielt. Den 1. März abends ward der Lieutenant v. Pannwitz mit 
40 Mann, welche später bis auf 00 vermehrt wurden, nach Altwerder 
geschickt, da die dortige Kavallerie blofs Patrouillen von einem Ort 
zum andern, nicht aber Schild wachen auf dem Moor geben konnte. 
Zu demselben Zweck wurden einige Tage später (4. März) die 
Schützen nach Altborck verlegt, Neuborck hingegen vou der 
1. Comp, unter dem Lieutenant v. Quistorp besetzt. Der Lieutenant 
v. Hertell blieb zur Dienstleistung in Sellnow. 

Zur Verstärkung des Hauptposteus bei Sellnow gab die Garnison 
von Colberg 2 Offiziere und 100 Mann, welche alle 2 Tage abge- 
löst wurden. 

Die Posten am Colberger Doep, Altwerder und in Neuborck 
erforderten bei ihrer dreiwöchentlichen Dauer, wegen der Nähe des 
starkereu Feindes und weil das Moor für Tirailleurs praktikabel war, 
die gespannteste Aufmerksamkeit. Die dort einzeln stationierten 
Offiziere mufsten demnach durch eine rastlose Anstrengung ihre Zahl 
vermehren und ihre Leute für die Nacht stets in Allarm-Häusern 
gesammelt haben. 

Da der Feind bei dem Dorfe Naugardt, Neuborck gegenüber, 
eine Schanze anlegte, und 2 Kanonen hineinbrachte, so wurde bei 
Neuborck ebenfalls eine kleine Flesche erbaut und mit einem 
lPfünder und später noch mit einem 3Pfünder besetzt. Beide Orte 
sind ungefähr 2000 Schritte von einander entfernt. 

Einige Tage darauf, den 7. März setzte der Feind in der 
frühesten Dämmerung 3 bis 400 Mann Infanterie über den Spiebach 
und griff plötzlich Neuborck an. Der Lieutenant v. Quistorp 
sammelte schnell seine Leute, obgleich er weder Trommel noch Signal- 
horn hatte, rückte auf die hinter dem Dorf liegenden Höhen, und 
verteidigte sich daselbst so lange, bis nach einer halben Stunde die 
Schützen und die Kavallerie aus Altborck ihm zu Hülfe kamen. 
Nun wurde der Feind lebhaft angegriffen, schneller als er gekommen 
war er zurückgeworfen und bis an den Spiebach verfolgt, den er 
unter dem Schutz seiner Kanonen passierte. Der Lieutenant von 
Gruben der I. war nicht lange vor Anfang des Gefechts von dem 
Vorhaben des Feindes durch Spione benachrichtigt worden. Er liefs 
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daher schnell die 4. Compaguie nach Neu-Borck aufbrechen, eilte 
selbst zu Pferde voraus, um wo möglich die 1. Compagnie zu aver- 
tieren, und traf fast mit dem Feinde zugleich in Neuborck eini 
wo er nun auch Teil am Gefecht nahm. Die 4. Compagnie aber 
unter dem Lieutenant v. Hüllmann hatte nicht so schnell folgen 
können und fand sich erst am Ende des Gefechts ein. Der Feind 
verlor 6 Gefangene, ebenso viel Todte und mehrere Verwundete, 
während der Verlust der 1. Compagnie nur in 5 bis 6 blessierten 
bestand, der Unteroffizier Heinrichs von der 1. Compagnie hatte 
allein 2 oder 3 Feinde getödtet. Der Versuch, die Amusette fort- 
zubringen, war dem Feinde nicht geglückt. Die Artilleristen hatten 
überdiefs die Geistesgegenwart gehabt, das Ladezeug mitzunehmen. 

Nach diesem Gefecht fiel bis zum 19. März nichts vor, aufser 
einer Ausspähung (Rekognoszierung) der Besatzung von Sellnow 
gegen Pretmin und Spie; bei welcher Gelegenheit wieder der aufser- 
ordentliche Mangel an Kriegserfahrung der preufsischen Truppen 
sichtbar, indem der gröfste Teil der Leute des 3. Bataillons 
v. Owstien, welche sich dabei befanden, zwar Patronen aber keinen 
scharfen Stein bei sich hatten. Der Feind zeigte hierbei äufserst wenig 
Truppen, indem der Marschall Mortier eilig nach Stettin zurück 
marschieren mufste, um den über Anklam und Demmin vorge- 
drungenen Schweden Einhalt zu thun, und deshalb nur einige 
tausend Manu gegen Colberg stehen lief«. Diese würden leicht zu 
vertreiben, vielleicht zu vernichten gewesen sein, wenn mau Kunde 
davon gehabt hätte. 

Vom 26. Februar an war die Witterung gelinde; den 17. März 
aber trat Frost ein. Der Feind, welcher bedeutende Verstärkungen 
erhalten hatte, beschlofs daher, dieses Wetter zu einem Angriff auf 
Sellnow zu nützen, indem er hoffen konnte, dafs das Moor wenigstens 
an einigen Stellen überhalteu würde. Sellnow war in der Position 
des Corps der Hauptpunkt, nicht blos wegen der einzigen Strafse, 
die daselbst über das Moor führt, sondern auch weil es Colberg am 
nächsten (7 2 Postmeile davon) liegt, während die andern Dörfer sich 
in schräger Linie bis zu einer starken Meile davon entfernen. Hatte* 
der Feind daher diesen Posten geuommen, so waren die andern nicht 
allein unnöthig, sondern auch im Rücken bedroht. Um dieses aus- 
zuführen, zog der Feind am 18. seine ganze Macht zusammen, und 
liefs Naugardt und Langenhagen nur durch ungefähr 20 Mann besetzt. 
Als der Lieutenant v. Gruben den Abmarsch des Feindes aus Langen- 
hagen erfuhr, beschlofs er, den kleinen Rest des Feindes aufzuheben. 
Doch traute er dem Berichterstatter in Hinsicht der Zahl desselben 
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nicht, und glaubte der Sicherheit wegen, da er das dortige Wasser 
nur mit Kähnen passieren konnte, mehr Truppen dazu verwenden 
zu müssen, als zu Colberger Doep standen. Daher marschierte er 
noch am Abend des 18. mit der 4. Compagnic dorthin ab, nicht 
ahnend, dafs während er auf 20 Mann Jagd machte, der Schlüssel 
der Position und hiermit sie selbst verloren gehen würde. 

Am 19. März in der frühesten Morgendämmerung hörte die 
Wache auf dem Kautzenbergo in einiger Entfernung links neben sich 
das Lärmen des Feindes, der, durch Branntwein angefeuert, in 
dichten Massen mit schnellem Gange das gefrorne Moor überschritt, 
wie man sagte, von einem Bauer aus dem Dorfe Rofscntin geführt, 
welches nicht weit vom Moor an der Persantc liegt. Sie eilt nach 
Scllnow zurück und findet die Besatzung schon auf den Beinen, 
welche jedoch nur aus 100 Mann vom 3. Bataillon v. Borcke und 
60 bis 70 Mann der 3. Compagnic bestand. Der Feind nimmt aber 
seine Richtung nicht auf die Schanzen, sondern auf das Dorf, wo- 
durch er die Stellung umgeht, und alles zum eiligsten Rückzüge 
zwingt. Schon hat er sich dem Dorfe bis auf 500 Schritte genähert, 
der Lieutenant v. Valentini vom 3. Bataillon v. Borcke flieht mit 
seinen Leuten der Festung zu, und noch ist keine Kanone aus den 
Schanzen gerettet. Doch der Artillerie-Lieutenant Schaale, welcher 
sich bei dem Geschütz befindet, giebt schnell einige Salven; der 
Feind stutzt einige Minuten, und diese benutzt der Lieutenant 
Schaale so gut, dafs er mit Hülfe des Unteroffizier Backhaus und 
einiger anderer Leute der 3. Compaguie, so wie der Artilleristen, 
mit wenigen Pferden, die erst aus dem 300 Schritte seitwärts ge- 
legenen Dorfe geholt werden mufsteu, wo sie indefs stets bereit 
standen, sämmtliche Geschütze durch einen Umweg in Sicherheit 
bringt. 

Nachdem der Feind (Iiis Dorf genommen hatte, setzte er augen- 
blicklich die Brücken auf dem Sellnower Damm in Stand, zog 2 
Kanonen und etwas Kavallerie heran, und stellte sieh, in eine grofee 
Kolonne formiert, die Kanonen vorn die Kavallerie hinten, auf den 
Sellnower Höhen auf. Seine Tirailleurs verfolgten die Abteilung der 
3. Compagnic, welche ihre Richtung nach der Maikuhle (einem Ge- 
hölz am linken Ufer des Colberger Hafens) nahm, die allen Posten 
bei einem überlegenen Angriff als Sammelplatz angewiesen war, bis 
an das Gradirwerk. Hier kam Schill, den Arm noch in der Binde 
tragend, nebst mehreren freiwilligen Offizieren und Soldaten der 
Garnison (worunter der Sekonde-Lieutenant v. Grävenitz vom 
Grenadier-Bataillon und Fähnrich v. Petersdorf vom 3. Bataillon 
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v. Owstieu) hinzu, wodurch die feindlichen Tirailleurs wieder etwas 
zurück gedrängt wurden. 

Der Lieutenant v. Paunwitz hörte zu Altwerder das Feuer 
bei Selluow und benachrichtigte sogleich die Abteilungen zu Alt- 
und Neuborck davou. Da er wahrnahm, dafs der Feind bereits 
bis in die Nähe des Gradirwerks vorgedruugeu sei, marschierte er 
ab, um dorthin zu eilen. Er war jedoch nicht weit gekommen, als 
ein feindlicher Haufe von 60 bis 80 Mann von Sellnow sich näherte 
und in Altwerder eindrang. Hierdurch wurden Alt- und Neu- 
borck abgeschnitten, weshalb er umdrehte und den Feind mit Hinter- 
lassung mehrerer Todten vertrieb. (Drei Italiener, welche sich ver- 
spätet und in eine Scheune versteckt hatten, wurden von den 
Bauern erschlagen; zwei hieb der Husar Juri nieder). Nun marschierte 
er in der Richtung gegen das Gradirwerk ab, wo das Tirailleurge- 
fecht noch immer seinen Fortgang hatte. Zu derselben Zeit langte 
auch der Lieutenant v. Rüllmann mit der 4. Compagnie von Col- 
berger Doep an (der Lieutenant v. Gruben war zu Wasser nach 
Colberg gefahren und bereits auf dem Kampfplatz angekommen), 
und beide rückten mit ihren Abteilungen in die Gefechtslinie. Hier- 
durch gewann dieselbe so viel Ueberlegenheit, dafs die feindlichen 
Tirailleurs ungeachtet ihrer erhaltenen Verstärkung bis in ihre 
Kolonne zurück getrieben wurden. Einige Leute vom linken Flügel 
der 3. Compagnie drangen sogar unter Führung des Lieutenant 
v. Hertell bis in Sellnow hinein, und holten sich aus einem dort 
stehenden Munitionswagen Patronen, da sie die ihrigen verschossen 
hatten. Bei der Abteilung des Lieutenant von Pannwitz blieb ein 
Mann ungefähr 20 bis 30 Schritte zurück und schien Furcht zu ver- 
rathen. Dies bemerkte ein anderer und erschofs ihn augenblicklich. 
Die ganze Gefechtslinie bestand indefs nur in aufgelösten Tirailleurs, 
die noch nicht geübt waren sich schnell zu sammeln, und hinter 
sich kein anderes Soutien hatten, als auf mehr als 1000 Schritte 
eine Schwadron Kavallerie, und ungefähr 00 Grenadiere, welche in 
einem Gliede aufmarschiert waren. Jetzt kam auch der Lieutenant 
v. Quistorp mit einem Teil der 1. Compaguie und den 1 pfündigen 
Kanon von Neuborck an. Der Feuerwerker, welcher das Kanon 
kommandierte, anstatt sich mehr links nach der Festung zu halten, 
fuhr, gegen den Befehl des Lieutenant v. Quistorp, im Trabe auf 
den rechten Flügel der Linie, welche beinahe einen Halbzirkel um 
den Feind bildete. Um das Kanon zu decken, mufste der Lieutenant 
v. Quistorp wider Willen demselben folgen. Der Feind schickte so- 
gleich gegen den rechten Flügel ein Bataillon und eine Abteilung 
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Kavallerie und gegen die übrigen Punkte seine Tirailleurs in ver- 
stärkter Anzahl vor. Hierdurch gelang es ihm, die ganze Linie 
schnell zurück zu werfeu, und dabei das Kauon nebst 12 Mann der 
1. Compagnie gefangen zu nehmen, denn beide waren nicht 300 
Schritte vom Feinde, wohl aber (Iber 2000 von unserer Kavallerie 
entfernt. Bei dieser Gelegenheit ward der Lieutenant v. Pannwitz 
am Fufs verwundet, und der Lieutenant v. Gruben erhielt eineu 
leichten Streifschufs an der Hand. Das Gefecht hatte nun bis 2 Uhr 
Nachmittags gedauert und dem Bataillon aufser den angeführten 
Gefangenen 30 bis 40 Blessierte gekostet. Da man sab, dafs man 
zu schwacb sei, dem Feinde Sellnow wieder zu entreifsen, so wurde 
das Corps, nachdem alle detachierten Teile sich eingefunden hatten, 
in die Stadt einquartiert, und von demselben die Mai kühle, die zu 
verteidigen ihm übertragen ward, mit einer Wache von 1 Offizier 
und 60 Manu besetzt. Aufserdem wurde noch eine Wache von 1 
Feldwebel und 21 Mann auf dem Gradirwerk gegeben, wodurch der 
linke Flügel der Maikuhle, so wie auch der sogenannte Salzberg, 
vor Ueberfall gesichert, und eine weite Aussicht in das vom Feinde 
besetzte Terrain erlangt ward. Um eiuem nächtlichen Angriff zu 
begegnen, rückte das Bataillon alle Abend vor dem Dunkelwerden 
in Allarmhäuscr am Hafen, und des Morgens nur erst in die Stadt 
znrück, wenn von den Wachen die Meldung eingegangen war, dafs 
alles sicher sei. 

Beiläufig mag hier gesagt sein, dafs die andern 3 Schwadronen 
der Schiirschen Kavallerie unter dem Lieutenant v. Brünnow 
wahrend dieser Zeit eineu Streifzug in die Gegend von Stolpe 
machten, uud Ende März oder Anfang April, nachdem sie bei dem 
Dorfe Manowitz, einige hundert Mann Sächsische und Polnische 
Kavallerie niedergehauen, am Strande entlang durch die feindlichen 
Vorposten, ohne einen Mann verloren zu haben, zurück kehrten. 

Der französische General schlofs nun die Festung auch von der 
Süd- nnd Ostseite ein, verschanzte Sellnow, und legte ein Bataillon 
mit 2 Kanonen nach Neuwerder (auch Spinnkathen geuanut), 
welches zu seiner Sicherheit zwei jedoch unbedeutende Redouten er- 
baute. Hierdurch stand der Feind nur ungefähr 3000 Schritte von 
der Maikuhle. Dieser Posten war jetzt für Colberg einer der 
wichtigsten, da er die Westseite des Hafens deckte, vermittelst dessen 
allein Zufuhr und Verstärkung ankommen konnte. Es wurde daher 
nichts gespart, denselben so schnell und gut als möglich zu befestigen. 
Das Gehölz bildet ungefähr ein Dreieck, dessen Süd- und Ostseite 
von der Persante, die Nordseite vom Meer, und die Westseite vom 
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Strande, den Dünen, einer mit Gras bewachsenen festen Sandfläche 
und einem Moor begrenzt wird, welches einige hundert Schritte 
hinein dringt und den linken Flügel von der Mitte trennt. Die 
gröfste Breite (von West nach Ost) beträgt ungefähr 1200 Sohritte, 
die Länge etwas mehr. 

Der linke Flügel und die Mitte erhielten solide Brustwehren, 
mit einem 12 Fufs breiten Graben, Wolfsgraben, und sogenannte 
Spickpfähle. Von der Mitte ging links bis an das Moor und rechts 
bis an die Dünen ein gutes Verhau. Der rechte Flügel aber traf 
auf die Dünen und den Strand. Auf ersteren, welche aus steilen 
durch Fingsand gebildeten Hügeln bestanden, liefs sich nur mit 
grofser Mühe vermittelst Flechtwerk eine unzusammenhängende 
Brustwehr errichten, aber ohne Graben oder andere Verstärkungs- 
mittel, die jeder Westwind doch bald versaudete. Und der Strand 
konnte nur durch spanische Reiter gesperrt werden, da das Meer 
bei starker Bewegung Graben und Brustwehr vielleicht iu einer 
Nacht geebnet hätte. Was aber dem rechten Flügel weit mehr 
als die schlechte Verschauzung zum Nachteil diente, das waren die 
davor liegenden Dünen. Zwischen diesen hindurch konnten die 
feindlichen Tirailleurs unbeschadet bis in die Nähe der Werke 
dringen; durch sie gedeckt, war es feindlichen Massen möglich, »na 
Strande bis an die spanischen Reiter und die Brustwehr vorzu- 
dringen, ohne sich einem bedeutenden Feuer auszusetzen. 

Sämtliche Verschanzungen wurden wegen Maugel an Materialien 
und Arbeiter erst im Mai ganz fertig, und mit 13 Kanonen besetzt; 
welche aus 12-, (i-, 3- und lpfündern bestanden. Da der gröfste 
Teil des Geschützes der Festung schon vor Beginn des Krieges als 
unbrauchbar erklärt worden war, so konnte die Maikuhle auch nichts 
gutes erhalten. Der linke Flügel erhielt 2, die Mitte 5 und der 
rechte Flügel T> Kanonen. Von diesen letzteren konnten vier nur 
mit vieler Mühe und Zeit mehrere Mal hinter eiuander abgefeuert 
werden, indem ihre Lafetten, blos in zwei rohen durch Querhölzer 
verbundenen Wänden bestanden. Auf den Strand wirkte ein 
12pfünder mit einer eben beschriebenen Lafletage und ein guter 
b'pfünder. Die andern 4 Kanonen waren auf die Dünen und die 
daran stofsende Grasebeue gerichtet. Bei den Geschützen befanden 
sich höchstens 4, bei den kleinen nur 2 Artilleristen, und bei allen 
dreizehn nur 2 Offiziere, 3 Unteroffiziere und 1 Bombardier. 

Hier möge gelegentlich auch der patriotische Sinn der Be- 
wohner Pommerns noch sein Anerkenntnis finden. Um den Kriegern 
für ihre grofsen Anstrengungen thätlich Dank und Teilnahme zu 
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bezeigen, sandte kurz vorher, ehe der Strandweg au der Ostseite 
gesperrt war, der Rügen walde'sche Kreis 7 grofse vierspännige 
Wagen, und späterhin noch einmal die Kreise von Rügenwalde, 
Stolpe und Lauenburg einige grofse Böte mit Lebensmitteln aller 
Art an das SchiUsche Corps. Da gab es Schinken, Würste, Spick- 
gänse, Salzfleisch, vielerlei Gemüse, Liqueur und anderen guten 
Branntwein, und auch mehrere Kleidungsstücke; welches alles ohne 
irgend eine Aufforderung zusammengebracht worden war, ungeachtet 
der Feind diese Gegenden schon besetzt hatte. 

Um das Bataillon zu bekleiden wurden von Seiten der Komman- 
dantur für jede Compagnie monatlich nicht mehr als 20 Thaler ge- 
zahlt, wovon aber alle grofse und kleine Montierungsstücke, selbst 
Tzako's und Patrontaschen, beschafft werden raufsten. Zur Ersparnis 
liefs man anstatt der Patron taschen, Taschen von Juchtenleder in 
Form der Unteroffizierkartuschen machen, welche an einem schmalen 
Riemen von gleichem Leder vor den Leib geschuallt wurden. AI, 
Montierung dienten graue und blaue Jacken mit rothen Kragen. 
Die Tzakos waren ganz Filz und oben mit einer gelb und weifsen 
Bandtresse besetzt; nach dem Frieden kam noch auf Schill's An- 
ordnung ein schwarzer Federbusch hinzu, der im Anfange aber aus 
Pferdehaaren bestand. Die meisten Leute schafften sich die Tzako's 
selbst an, weshalb aber viele auch nur aus einem runden oder drei- 
eckigen Hute bestanden, von dem die Krempen abgeschnitten waren. 
Durch diesen grofsen Mangel au Mitteln kam es denn, dafe selbst 
einige Zeit nach der Belagerung noch mehrere Leute in ihrer mit- 
gebrachten Kleidung im Gliede standen, und das Bataillon in Hin- 
sicht des Anzuges gegen die andern Truppen anfserordentlich zurück 
standen, welche vollständig montiert waren. Dagegen hatte dasselbe 
sich durch seiue Disziplin und Tapferkeit einen solchen Ruf bei den 
Einwohnern der Stadt und der Gegend erworben, dafs diese nur allein 
von ihm Sieg hofften, den andern Truppen aber wenig vertrauten 
bis Gneiseuau's Geist auch den letztern Gelegenheit verschafften, 
sich in Achtung zu setzen. Bis zum Monat Mai befanden sich beim 
ganzen Bataillon nicht mehr als 3 Tamboure. Dann aber erlaubten 
es die Umstände, einige Trommeln und Signalhörner bei einem 
Kupferschmidt anfertigen zu lassen, so dafs nun auch die Schützen 
einen Hornisten erhalten konnten. 

Zur Schonung der schwachen Besatzung der Festung besetzten 
die Bürger die Hauptwache. Uni nun das Bataillon auch aufser der 
festgesetzten Zeit, an welcher es alle Abende nach den Allarmhäusern 
rückte, zu versammelu, wurde bestimmt, dafs der Bürgertambour 
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der Hauptwache auf dem Markt einige Wirbel schlagen raufste. 
Dieses Zeichen hatte für die andern Truppen keine Gültigkeit, ver- 
pflichtete aber die Leute des Bataillons, so schnell als möglich mit 
ihren Waffen zu erscheinen, da es nur gegeben ward, wenn der 
Feind das Ausrücken nöthig machte. Alle übrigen Gegenstände, 
die den Soldaten angingen (Befehle, Kommandieren des Dienstes, 
Verteilung der Löhnung, Lebensmittel, Kleidungsstücke u. s. w.) 
wurden des Abends bei den Allnrmhäuseru, oder des Morgens nach 
der Rückkehr in die Stadt abgemacht. Der Feind zu Neuwerder 
rückte öfters aus, um zu exerzieren, vielleicht aucli um die Wach- 
samkeit unserer Posten auf die Probe zu stellen. Daher liefe sich 
dann der Bürgertambour auch öfters hören. Doch nie geschah es, 
dafs nach Verlauf von 10 Minnten nicht auch der letzte Mann zum 
Thor hinaus gewesen wäre. Hierbei gab es manchen kleinen Schar- 
mützel mit dem Feinde, wenn derselbe dem auf 1000 Schritte vor- 
gestellten Posten von 1 Gefreiter und .'3 Mann zu nahe kam. Ein 
Manu hatte dabei Feigheit verrathen. Er wurde daher, mit einem 
Weiberrock angethan, an einem Spinnrade sitzend, dem versammel- 
ten Bataillon zur Schau ausgestellt und dann fortgejagt. Ebenso 
wurden diejenigen, welche stahlen oder sonst sich schlecht führten, 
vor dem Bataillon mit Stockschlägen bestraft und ausgestoßen. 
Hierdurch gelang es, ungeachtet der Stock in der Armee noch nicht 
abgeschafft war, einen solchen Geist der Ehre in die Leute zu 
bringen, dufs nur sehr selten eine Strafe nöthig wurde; denn jetler 
fühlte sich geschmeichelt und war stolz darauf, zu einer Truppe zu 
gehören, worin es keinen Schlechten gab; wobei aber auch einer den 
andern mit Argusaugen bewachte, und jeden Fehler sogleich anzeigte. 

(Schlufs folgt.) 

XIV. 

Zur Charakteristik der Kriegfähruiig 
älterer und neuerer Zeit. 

— Streiflichter - 

von 

A. Ton Oertzen. 

(Fortsetzung.) 

Für die Kriegführung erheblich ins Gewicht fallend erscheint 
ferner: 
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D. Die Waffe. 
Waffe ist Alles, was dazu dient: 

Geltung und Ueberlegenheit unseres Willens dem Gegner that- 
sächlich fühlbar zu machen; der Wirkung unsrer Handlung Nach- 
druck zu verschaffen; auf jede denkbare erlaubte Art den Gegner 
in ein nachteiliges Verhältnis zu bringen. 

Dieser Zweck wird erreicht: 

1) durch Unmittelbarkeit des Waffengebrauchs — Waffe 
schlechthin. 

2) durch Mittelbarkeit des Waffeugebrauchs — Anstalten 
(Natur und Kunst). 

3) durch Waffengebrauch vermittels physischer, moralischer 
und geistiger Kraft — Truppe. 

Alle Kampfmittel, sofern sie in ihrer Benutzung zu Kriegs- 
zwecken auf Erreichung der eigenen und Vereitelung der gegnerischen 
abzielen, sind in der Hand dessen, der ihrer sich bedient — Waffe. 

Es kann nicht fehlen einmal, dafs die Kriegführung überhaupt 
abhängt von der Waffe. Wird überhaupt Kriegführung erst mög- 
lich durch die Waffe, so bestimmt nach ihr sich im konkreten Fall 
weiter Wahl der Kanipfform und Wahl der Waffengattung. Der 
Franzose 1870, der Türke 1877 — verleitet durch die Vorzüg- 
lichkeit und relative Ueberlegenheit seiner lufanterie-Schufswaffe — 
war ausschliefslich defensiv. Kriegführung mit thätiger oder un- 
thätiger Reiterei, wie der jüngste deutsch-französische Krieg es be- 
weist, ist nicht gleichgültig für den Gang. Ebenso wenig ob Kunst- 
strafcen, Brücken und andere Verkehrsaustalten fehlen; ob man es 
versteht, gedachte Mittel, wo sie vorhanden, in den Bereich seiner 
Berechnung und Benutzuug zu ziehen; ob man mit geschulten und 
erprobten, mit ungeübten und undisziplinierten Truppen ins Feld 
rückt und so fort. 

Es kann nicht fehlen zum andern, dafs die Kriegführung 
nach Mafsgabe der Natur und Zahl der Streitmittel im Allgemeinen, 
sonderlich der Bewaffnung und sonstigen Mittel der Technik je 
nach dem herrschenden Kulturstand im Laufe der Zeiten abweichend 
sich gestaltet. Ob ich kämpfe blos mit dem stumpfen Streitbeil 
und Streithammer der Urzeit oder dem scharfen Schwert, scharfen 
Speer späterer Tage; blos mit blanker oder auch weittragender 
Waffe; ob ich durch erstere nur auf Nahkampf verwiesen oder 
zwischen diesem und Fernkampf mir die Wahl bleibt; ob blos 
Stromthäler oder Kunststrafsen Verbindungswege bieten; als Trans- 
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portmittel blos Pferd, Maulthier, Dromedar oder Eisenhahnen dienen; 
ob Befehlsübermittelung blos durch Boten oder vermittels Telegraphen 
geschieht — das Alles fallt für die Kriegführung entscheidend ins 
Gewicht. — 

1) Waffe schlechthin. 

Wenn man öffentliche Arsenale und Rüstkammern, wenn man 
Waffensammlungen in Schlössern — wo die Wissenschaft es sich 
zur Aufgabe stellt, an Waffen verschiedenster Gestalt und Gruppierung 
den historischen Entwicklungsgang der Völker und Zeiten auf 
diesem Gebiet zur Anschauung zu bringen — durchwandert: so 
scheinen mit den Jahrhunderten in der That Charakter, Denk- und 
Handlungsweile, Tendenz und Kulturstand ihrer Krieger, scheinen 
ebenso Charakter und Weise ihrer Kriegführung vorüberzuziehen. 
Da ist der Repräsentant vorhistorischer Zeit, die rohe Stein waffe 
— babylonische Pfeilspitze aus Feuerstein, aus der Regierungszeit 
Nimrods, des Gründers von Babylon; germanisches Beil aus Basalt; 
aus Feuerstein egyptisches Messer, germanische Lanzenklinge, kelto- 
gallisches Messer, britische Pfeilspitze, dänisches Säbelbeil, helvetischer 
Dolch — Alles Waffen, die in der Unbeholfenheit und Unförmlich- 
keit äufserer Gestalt, der ganzen Naturwüchsigkeit, Schmuck- und 
Kunstlosigkeit der Bearbeitung drastisch und charackteristisch die 
ganze Rohheit der Zeit, Rohheit der Technik und Mechanik, Roh- 
heit der Sinne und Sitten, Rohheit der Kämpfe und der Kriegsweise 
spiegeln. 

Mit Gesinnung und Gesittung glättet sich die Waffe. Noch 
von Stein, aber nicht mehr ihrer älteren Schwester gleich aus in 
Bruchflächen getheilten Steinen gefertigt, läfst die Steinwaffe nach 
Glättung und Politur schon ein mehr kunstgerechtes Verfahren er- 
kennen. Solcher Bewaffnung entspricht leichtere Verwundung, Herab- 
minderung der Verluste; entspricht Milderung des Kampfcharakters, 
verständigere Kampf weise. Da ist das germanische Doppelbeil aus 
grünlichem Streichstein; das germanische Hammerbeil aus Granit 
und Serpentin; der russische Kriegshammer aus schwarzem Stein; 
Ueberreste eines ungarischen Beils aus Basalt. 

Neue Bahnen eröffnet das Zeitalter der Bronze und des Eisens 
dem Handwerk, der Anfertigungsweise der Waffen, der Kriegs- 
führung, Gesittung. Die ganze Bewaffnung scheint wie verwandelt. 
Die eigentliche Kriegführung beginnt. An ihren Denkmälern studiert 
man die Völker und ihren Verkehr; an ihren Waffen: Charakter 
und Art ihrer Kämpfe. Das ist das wuchtige Pilum von fast 
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sprichwörtlicher Berühmtheit; das der berühmte, leichte, rundliche 
Schild; das vor Allen das gedrungene und markige historische 
Schwerdt — mit dem Horn gleichsam vor uiisern Augen unauf- 
haltsam und unerbittlich seinen ehernen (Jang durch die Welt macht. 
Iu seinem »Precis des guerres de Cesar« sagt Napoleon: »Mit dem 
kurzen Schwerdt hat der Legionssoldat die Welt besiegt; mit der 
macedonischen Pike hat Alexander Asien erobert.« Frühzeitig hat 
der Römer den Vorzug der eisernen Waffe vor der bronzenen be- 
griffen, und bereits Ende des zweiten punischen Krieges verdankt 
er seine Ueberlegenheit über den Karthager ihr vornehmlich den Sieg. 
Ueberall wirkt die eiserne Waffe der Römer zur Bezwingung solcher 
Völker, deren Schneidewaffe nur aus Kupfer besteht, wesentlich mit. 
Das schlecht bewaffnete Gallien ward von den Römern bewältigt; 
während es niemals gelang, bei gleichem Material der Bewaffnung die 
Germanen zu bezwingen; die Germanen, von denen die römischen Le- 
gionen fortdauernd Niederlagen erlitten. Erscheint im römischen Pilum 
und Gladius nach Gestalt und Bestimmung gewissermafsen verkörpert 
die Kriegskunst und Disziplin als welterobernde Macht — so be- 
gegnen wir in den gewaltigen Waffen des Germanen, Repräsentanten 
nicht minder gewaltiger physischer als bahnbrechender geistiger 
Kraft. Die Bewaffnung des Kriegers, bei der vielgestaltigen Ver- 
zweigung der grofsen germanischen Völkerfamilie im Wandel der 
Zeiten, Dank der Beständigkeit ihres Charakters, erhielt sich in ihren 
Grundformen konstunt. Ueberall ist es der Sax mit dem langen 
Schwerdte, der in der Hand des Teutonen so furchtbaren Sputa 
oder Ensis — als Angriffswaffe besonders beliebt. Daneben erscheint 
die für Eigenart und Naturkraft germanischer Völker am meisten 
charakteristische und für die zertrümmernde Wucht weltgeschicht- 
licher Schläge vorbedeutliche Waffe — das Beil, Franziska. Endlich 
die Lanze mit langer eiserner Klinge, Framea genannt Alle drei 
Angriffswaffen, Träger und Vermittler grofser Gedanken und Ziele, 
dem gewaltigen Thatendrang des Germanen den Weg bahnend und 
nur Trümmer als Marksteine weltbewegender Kämpfe hinterlassend 
— waren berufen als Vollbringer tiefeingreifender Erschütterungen 
in dem Kriegsleben dieser Völker eine hervorragende Rolle zu 
spielen. 

Anderen Zielen und Bestrebungen zugewandt, als der sturm- 
bewegte Kampf wandernder und wagender Gerraauen, erscheint die 
Kriegführung des Mittelalters gemessen und gehaltvoll mehr auf 
Abwehr und Erhaltung konsolidirter Zustände und Verhältnisse be- 
dacht, mehr dem ruhig-geordneten Entwickelungsgang gestaltender 
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als umgestaltender Prozesse vergleichbar. Iu diesem Lichte erscheint 
Ausrüstung und Bewaffnung des Ritters charakteristisch als Aus- 
druck der Kriegführung, charakteristisch für die Richtung der Zeit. 
Ein kunstloses grades Anrennen iu langer unbeweglicher Front hier, 
nutzlose Vergeudung der Kraft in langwierigem Kampf um Mauer 
und Wall dort — das war die Schlacht, das in seinen Hauptzügen 
das Bild, das die Kriegführung des Mittelalters zeigt. War doch 
zu der Zeit der schwergeharnischte Ritter der aussen liefsliche Soldat 
(milee), die schwere Reiterei die ausschliefsliche Waffengattung, die 
Alles zersplitternde Lanze des Ritters die herrschende Waffe. Wo, 
wie dort, Gewicht der Angriffs- und Schutz- Waffe Langsamkeit, 
Verzögerung, schleppenden Gang der Bewegung im Kleinen bedingt, 
überhaupt Körperkraft überwiegt — da ist auch im Grofsen, auch 
in der Kriegführung für Beweglichkeit und Geschicklichkeit, über- 
haupt für geistige Arbeit kein Raum. 

Die Waffe ist Tyrann. Nicht in gleichem Mafse eignet allen 
Waffen dieser Charakter. Nicht alle Kriegswaffen, die ein Volk in 
Gebrauch hat, gelten ihm gleichviel. Erst Zweckmäfsigkeit und 
praktische Brauchbarkeit der Waffe, ist diese im ganzen Umfange 
erkannt, entscheidet über Allgemeinheit der Einführung, entscheidet 
über Ausbeutung ihres Nutzens, ihrer Vorzüge, der Ueberlegenheit 
materialer und moralischer Wirkung — die sie nach dem Geist und 
der Eigentümlichkeit ihres Gebrauchs im Felde über weniger wert- 
volle Bewaffnung verleiht. Nicht genug, dafs solche Waffe uatur- 
gemäfs unter ausschliefslicher Geltung ihres Prinzips ihre bisherigen 
Kampfgenossinnen verdrängt; sie bewirkt auch, dafs die ganze Krieg- 
führung nach Charakter und Art, Kampf form und Kampfgreuzen 
ihrer Führerschaft sich überlüfst. Eine Erscheinung, die zu allen 
Zeiten auch unter veränderten Verhältnissen konstant sich wieder- 
holt. Wir finden sie in den Kämpfen des Altertums, des Mittel- 
alters, der Neuzeit. Keine andere Waffe behauptet sich neben 
Pilum und Gladius; keine gleichzeitige ist der germanischen Fran- 
ziska gewachsen: als Kriegssymbol gleichsam erscheint die Lanze 
des Ritters. 

Auch die Feuerwaffe — mit der ein neues Element in die 
Kriegführung sich eiuführt, zugleich ein neues Morgenroth für 
Humanität und Gesittung als Kriegsprinzip anbricht — zeigt der 
Kriegführung den Weg und die Form. Das blofse Bekanntsein mit 
der Waffe begründet ihre Herrschaft noch nicht. Auch die Feuer- 
waffe mufs im Wege mancher Irrfahrt und Enttäuschung sich ihre 
Herrschaft erkämpfen. Wie unzählige Stadien, welch unermessliches 
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Versuchsfeld mit dem Moment ihrer ersten kriegerischen Verwendung 
bis zur Errungenschaft heutiger Gestalt mufste gerade diese Waffe 
durchlaufen; ja, welcher Arbeit und Anstrengung, welcher Schick- 
sale und Kämpfe reformatorischer, sagen wir regeneratorischer, Art 
in dem weiten geschichtlichen Umkreis grade der Feuerwaffe hat es 
bedurft — um nach Jahrhunderten in der Kriegführung, auf dem 
Schlachtfeld ihr den Platz zu erringen, dessen Bevorzugung sie sich 
gegenwärtig erfreut. Nächst Talent der Führung und Tüchtigkeit 
der Truppe ist es die Feuerwaffe, die die Kriegführung beherrscht, 
die Triumphe auf dem Schlachtfelde erringt. Nach ihr bestimmt 
sich Taktik und Form des Gefechts, nach ihr richtet sich Ver- 
wendung und Verhalten der übrigen Waffen. Von dem Augenblick 
ihres ersten Auftretens auf dem Kampfplatz in primitivster Gestalt 
einfachen Mörsers bis zur Einführung des Hinterladers neuester 
Konstruktion zieht sich durch die Kriegführung aller beteiligten 
Völker, einem rothen Faden gleich, in immer steigender Progression 
das Bestreben, den kriegerischen Erfolg hauptsächlich auf die Feuer- 
waffe zu basieren. Alle Deklamationen dagegen helfen nichts. In 
ihr findet die Taktik ihre Spitze. Für gewöhnlich liegt die Ent- 
scheidung in der Ausbeutung der Wirkung der Feuerwaffen durch 
den unmittelbar darauffolgenden Stöfs. Besonderer Accent liegt auf 
dem unmittelbar; denn die Erfolge des Feuergefechts liegen nicht 
sowohl in den materiellen Verlusten, die dem Gegner beigebracht 
werden, als hauptsächlich in der Auflösung der taktischen Ordnung 
und in der moralischen Wirkung, die ihn für den Augenblick der 
Kampffähigkeit beraubt. 

So ist deun die Stimme der Feuerwaffe im Laufe der Jahr- 
huuderte immer vernehmlicher, immer gewichtvoller geworden; sie 
ist gegenwärtig eine Macht, deren mafsgebender Einwirkung die 
Kriegführung aller Zukunft sich nicht mehr entzieht. 

2) Anstalten. 

Die durch Natur und Kunst der Kriegführung mittelbar gebotene 
Bewaffnung steht zur Frage. 

Natur ist älter als Kunst; Natur ist zugänglicher als Kunst 
und — Natur ist unabhängiger, selbständiger als Kunst insofern, 
als die Eigenart der Kunst erst vermittels der Naturkraft sich eut- 
cwickelt und einen schon vorgeschritteneren Standpunkt des mensh- 
lichen Geistes voraussetzt. Demzufolge erscheint die Natur über- 
haupt früher im Dienste des Menschen, als die Kunst. Wer einmal 
auf Verwerthuug der Kräfte und Mittel der Kunst nicht sich ver- 
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steht, begnügt sich eben mit denen der Natur. Wahl und Gebrauchs- 
feld dann sind begrenzt. Denn die Htilfsmittel der Kunst reichen 
weiter, als die der Natur. Liegt immerhin die Benutzung der 
Natur dem Menschen näher und bequemer, als die der Kunst; so 
folgt daraus nicht, dafs jedem schlechthin schon die Naturkraft als 
dienstbar sich erweist. Ihre Verwendbarkeit im speziellen Fall will 
gefunden, ihre Gebrauchsfahigkeit für einen bestimmten Zweck will 
erkannt und überlegt sein. Sinnliche Wahrnehmung genügt nicht 
allein, genügt nicht immer. Es bedarf oft der Anstellung von 
Versuchen, der Vergleichung, Combination. Erst wer die einzelnen 
Formen und Erscheinungen der Natur in ihrem Zusammenhange 
nach Ursache und Wirkung erfafst — dem in Wahrheit erschliefst 
sich ihre Brauchbarkeit und Bedeutung dem jedesmaligen Bedürfnis 
entsprechend. Auch hier heifst es: erst sehen, dann erkennen; erst 
wägen, daun wagen. Auch hierzu bedarf es gewisser geistiger Reife. 
Auch die Naturkräfte werden erst mit Hülfe des menschlichen Geistes 
dienstbar und nutzbar. Auf das Erkennen kommt Alles au. In 
wie unzähligen Fällen grade in der Benutzung der Natur ersetzen 
Findigkeit und praktischer Sinn das Fehlen der Kunst. Dies Alles 
scheint einfach; und doch weifs es die Wirklichkeit anders. Wie 
oft grade ist das Einfache schwer. In der Kriegführung allermeist. 
Die Kriegführung auch hier wie in den obigen Beziehungen spiegelt 
die Geschichte, das Leben. Greift die ältere Zeit ihrer Entwicklung 
gemäfs mehr zur Natur, so die neuere mehr zur Kunst. Nur ist 
Eine Waffe beiden gemeinsam: das Terrain. Das Terrain in seiner 
Begünstigung, seiner Behinderung für Kriegszwecke; was die Be- 
wegung beschleunigt, was sie verzögert — das ist die grofse Lebens- 
frage heute noch wie vordem. 

Es sind die der Bewegung durch Natur und Kunst sich 
bietenden Formen der Behinderung und Beförderung, auf die diese 
Erörterung geht. Der Bewegung — denn, wie die Landschaft sich 
für Fortbewegung und Aktion — ob günstig oder ungünstig rück- 
sichtlich Bodenformation und Bodenbeschaffenheit; rücksichtlich be- 
waldeten, gebirgigen, sumpfigen Charackters; rücksichtlich Vorhanden- 
sein oder Wegfall von Stromgebieten — sich gestaltet; und wieder 
auf welche Weise, sonderlich durch welche Anstalten die Kunst 
unterstützt und mit Waffen versieht da, wo die Natur sie versagt 
— darauf zunächst und vor Allen kommt es der Kriegführung an. 
Entweder die Kriegführung bewaffnet sich natürlich mit dem Terraiu 
oder künstlich mit den Leistungen, Erzeugnissen der Technik und 
Mechanik als: Strafsen, Brücken, Dämme; Verschanzuugeu, Ver- 
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barrikadirungen, Befestigungen; Fahrzeuge, Eisenbahnen; oder end- 
lich zieht beide zu Rath. Möglichst baldige Erreichung des feind- 
lichen Gebietes, möglichst schnelle und ungehinderte Bewegung auf 
feindlichem Gebiet — ist Hauptsorge der Kriegführung. Daher auf 
aktiven oder passiven Beistand von Natur und Kunst alle ihre Mais- 
nahmen berechnet. Eine Mitwirkung, auf welche in unzähligen 
Fällen erst die Wirksamkeit der Handwaffe beruht und ohne welche 
die übrige denkbar beste Bewaffnung oft bis zu völliger Werthlosig- 
keit herabsinkt. Sind in ihren Grundzügen nach Form und Be- 
schaffenheit geographischer Begrenzung die heutigen Terrain Verhält- 
nisse andere als früher? Die Flüsse sind geblieben; die Gebirge 
sind geblieben. Stromland und Gebirgsland auf die Kriegführung 
äufsert seinen Charakter heute, wie vordem. Der Strom wird zur 
Waffe — sei es als strategische Barriere, sei es durch Ueberbrückung 
oder sonstige Passierbarkeit mittels Fürthen. Das Gebirge wird zur 
Waffe sei es als strategische Barriere, sei es durch Existenz und 
Gangbarkeit seiner Pässe. Die Chancen dieser Bewaffnung gestalten 
sich für heute und vormals kaum wesentlich verschieden. Nur der 
Eine grofse Unterschied thatsächlich besteht: dafs die heutige 
Kriegführung in Rücksicht namentlich auf die Rapidität ihres Ver- 
laufs, nach Art der Vorzeit nicht mehr als Sklave figurirt. Un- 
möglich kann die heutige Kriegführung — wie noch die Kriegsweise 
eines Alexander, eines Hannibal, eines Cäsar es vorschrieb, — in 
ihrem Gang danach sich aufhalten lassen, Richtung und Umfang 
ihrer Operationen davon abhängig machen: ob die Natur der Be- 
wegung der Armee geeignete Anstalten gewährt oder versagt. Sie 
hat nicht Zeit lange zu suchen und zu fragen — wie ein Alexander 
und noch mancher grofser Heerführer späterer Tage es thun mufete 
— ob und wo Stromthäler als Marsch terrain sich finden, hat nicht 
Zeit, — wie eiu Hannibal für den projektirten denkwürdigen Rhone- 
ül>ergang — die Beschaffung des Materials den Umständen oder gar 
dem guten Willen der anwohnenden Völkerschaften zu überlassen; 
hat nicht Zeit, gleich dem Römer behufs schnellerer und bequemerer 
Beförderung noch vor Eröffnung des Feldzugs mit der Anlage von 
Strafsen sich zu befassen, gleich dem Römer zu allabendlicher Lager- 
befestigung zu schreiten oder nur mit verschanztem Lager im Rücken 
Schlachten zu liefern; nicht Zeit endlich, gleich einem Cäsar, auf 
Ueberbrückung des Rheins eine zehntägige Frist zu verbringen. 

Die heutige Kriegführung kann nicht warten auf die Natur. 
Und sie braucht es auch nicht. Die Kunst heute arbeitet schneller 
und sicherer, als die Natur früher. Die Kunst, vornehmlich der 
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Technik und Mechanik, Dank der vorgeschrittenen Stufe heutiger 
Kultur hat in dem Mafse ergiebig für Erleichterung der Kriegführung 
nach dieser Richtung gesorgt, dafs diese nur die Hand auszustrecken 
braucht. Kunststrafsen, Eisenbahnen überall; ja ein strategisches 
Eisenbahnnetz, eine Kriegs- Waffe ersten Ranges, verfügbar. Folgt 
doch auf die erste Frage bei Ausbruch des Krieges: wie schnell 
bin ich marschbereit in der Garnison? unmittelbar die zweite: wie 
schnell stehe ich kampfbereit an der Grenze? Gebirgspässe, von 
Kavallerie sorgfältig rekognosziert; stehende Brücken verfügbar. 

Die heutige Heeresleitung basiert gleich ihren Operationsplau 
auf Verläfslichkeit und Gewährleistung thatsächlicher Verhältnisse: 
auf die Thatsache orographischer und hydrographischer Konfiguration 
im Verbände mit den zu Gebote stehenden Anstalten der Kunst. 
Für die heutige Kriegführung heifst es: gleichzeitige Heranziehung 
und Ausnutzung der Wehrkraft der Natur und der Kunst. Daher 
Verlegung des strategischeu Aufmarsches in den Bereich der strategisch 
günstigsten Eisenbahnlinien und des entsprechend günstigst gelegenen 
Debarkierungs- Rayons. Daher Verlegung dorthin, wohin stehende 
Brücken und gangbare Gebirgspässe weisen; wo am schnellsten die 
Kunst Uferwechsel bewirkt, wo die Natur vor feindlicher Invasion 
schützt. 

So wird Natur und Kunst im Dienst heutiger Kriegführung zu 
eminent bedeutsamer Waffe. 

3) Truppe. 

Was helfen alle der Kriegführung verfügbaren Waffen, wenn 
die Hauptwaffe — die Truppe versagt. Kann auch das Pferd noch 
seinen kavalleristischen Kriegszweck erfüllen, wenn des Reiters Wille 
und Zügel ihm fehlt? Und mufs das Geschütz nicht verstummen, 
wenn die es bedienende Kraft physisch und moralisch erlahmt? 
Und kann noch das beste Gewehr nützen, wenn es der Hand des 
körperlich und geistig gebrochenen Kriegers entsinkt? Und endlich 
kann die Brücke, der Eugpafs, die Befestigung, der Wald, die Strafse 
noch kämpfen — wenn keine Truppe mehr kämpft; keine Truppe 
physisch und moralisch mehr marschfähig, mehr kampffähig ist? 

So gewifs eine Truppe ohne Führung nur in der Idee existiert, 
so gewifs umgekehrt eine Führung ohne Truppe. Der Evidenz 
dieser Thatsache kann sich niemand verschliefsen. Zwar hat es zu 
keiner Zeit an ungläubigen und tadelnden Stimmen gefehlt. Mau 
hört sie noch immer. Stimmen, die in vorgefafsten Anschauungen 
veralteter Traditionen befangen an der Bequemlichkeit altüberlieferter 
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Institutionen sich klammernd, absolute Verwerflichkeit des Krieges, 
Verwerflichkeit jeder Kriegführung predigen. Stimmen, die nicht 
müde werden, ganz unzeitgemiifse und daher ganz unbegreifliche 
Dinge wie: Reduktion aktiver und passiver Wehrkraft, Verkürzung 
der Präsenszeit, Herabsetzung des Militärbudgets u. a. in ebenso un- 
begreiflicher Kurzsichtigkeit und Verblendung immer und immer 
wieder zu fordern. Beweisen doch solche Stimmen weit weniger 
Maugel an Einsicht, als Mangel an gutem Willen. Ein deutlicher 
Beweis, wie weit mancher noch von rechter Würdigung einer Natioual- 
wohlthat entfernt ist; ja wie sehr noch für Bedeutung und Trag- 
weite dieser Waffe an wahrem Verständnis es fehlt. Denn, wer 
nur die kleine Mühe sich nimmt und die Geschichte des letzten 
deutsch-französischen Krieges auf französischer Seite studiert; wer 
insbesondere an der Hand selbst der besseren und verständigeren 
gegnerischen Kritik die Ursachen französischen Mifsgeschicks nur mit 
einigem Nachdenken prüft — dem können die tiefliegenden Schäden 
hier unmöglich als Chimäre erscheinen; nein, dem mufs es, sollte 
man meinen, wie Schuppen von den Augen fallen: wohin schliefs- 
lich grade Vernachlässigung in Armee- Angelegenheiten führt. Seit 
die Heere aus der früheren Absonderung und Entfremdung vom 
Volke auf ihre natürliche Basis zurückgekehrt sind — haben ihre 
Einrichtungen ein allseitigeres Interesse gewonnen und gehören zu 
den wichtigsten Angelegenheiten der Staaten. Haben wir es hier 
doch mit einer Nationalangelegenheit ersten Ranges zu thun. Eine 
Angelegenheit, der jeder — mag er sein wer er will — selbstredend 
sein ganzes Iuteresse, seine Teilnahme, seine Mitwirkung und Opfer- 
willigkeit weiht. Es handelt sich hier nicht um Apologie der 
militärischen Verhältnisse, Einrichtungen, Institutionen des deutschen 
Reichs. Sie ist nicht Aufgabe dieser Blätter. Es sollte nur daran 
erinnert und mit Nachdruck betont werden, was es heifst — heute 
wie zu aller Zeit — die Truppe ist Waffe. Nicht die Truppe 
schlechthin, nicht jede Truppe als Glied kriegerischer Bewaffnung 
ist ein Faktor auch kriegerischer Erfolge, ein Faktor zum Siege. 
Soll die Truppe Aufgaben erfüllen, mufs sie vorher Bedingungen er- 
füllen. Nicht erst der letzte deutsch-französische Krieg hat positiv 
und negativ überzeugend gezeigt, wo das Geheimnis hier liegt. Die 
ganze Kriegsgeschichte von der ältesten Zeit bis zur Gegenwart ist 
ein lautredender Commentar, welcher bezeugt, dafs nur die Truppe 
ihre Aufgabe löst, die zuvor ihre Bedingungen erfüllt. 

Es sind dieser Bedingungen zu viele, um sie alle in den engen 
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Kreis dieser Betrachtung zu ziehen. Wir greifen zwei der wich- 
tigsten und wesentlichsten heraus: 

Wille und Uebung. 

Wäre die Truppe blos willenloses Werkzeug, Maschine; wäre 
der ganze Wert alles Unterrichtens und Uebens mit rein körper- 
lichen und mechanischen Fertigkeiten erschöpft — dann genügte 
einfach Abrichtimg und Dressur, und wie bald wäre man fertig. 
Xun aber ist die Truppe ein vielgestaltiger, bildungs- und eindrucks- 
fähiger Organismus. Da fragt es sich: welches ist hier die eigentlich 
treibende Kraft? Keine andere, als Wille und Uebung. Die Begriffe 
Wille und Uebung erscheinen hier im Verhältnis von Ursache und 
Wirkung, von Mittel und Zweck. Der Wille, der charakterfeste, 
charakterstarke Wille — ihn bringt der Soldat nicht allemal bei 
seinem Eintritt in den Soldatenstand, geschweige ohne weiteres auf 
die Schlachtfelder mit. Erst durch militärische Uebung — Er- 
ziehung — wird der Wille militärischer Wille. Erst durch Uebung, 
Gewöhnung, Erziehung, reift der gewöhnliche Wille zu des Soldaten 
schneidigster Waffe, zur Willenskraft heran. Aus dieser Kardinal- 
tugend: Willenskraft, ergeben sich andere. Mut, Hingebung, Aus- 
dauer, Entsagung, Pflichterfüllung, Aufopferung. Sie alle erwachsen 
auf dem Boden Willensstärken Charakters. Der Soldat niufs viel 
lernen, Alles üben. Schlagfertigkeit und Kriegstüchtigkeit erwerben 
sich nicht über Nacht. Die Anforderungen, die heute zumal die 
Kriegführung stellt, sind derart, dafs es für die Truppe, jeden ein- 
zelnen Mann — langer und gründlicher Vorbereitung bedarf. Alles, 
selbst der .einfachste Handgriff, will geübt sein. Aber die Haupt- 
übung bleibt: Bildung des Willens. Ohne diesen militärisch ge- 
bildeten, militärisch geübten und erzogeneu Willen fehlt der Truppe 
die erste und vornehmste Bedingung zur Ueberlegenheit auf dem 
Schlachtfelde, zum Sieg. 

Diese Macht des Willens als oberstes Requisit und Kriterium 
für die Güte der Streitmacht; ingleicheu das Mittel zu ihrer Er- 
ringung, die Uebung, erscheint als Domaine nicht blos der neuereu 
Zeit. Allenthalben, wo in Kriegen Grofses geschah — errangen 
die tapfersten und geübtesten Truppen den Sieg. 

Es ist einer der Stammväter der Geschichte, Diodor von Sicilien, 
der bereits von Ninus — einem der ersten Eroberer, von dem wir 
Näheres wissen — berichtet: »Es war Ninus, der zur Eroberung 
und Begründung des grofsen assyrischen Reiches die tapfersten 
jungen Männer ausrüstete, sie lange Zeit übte und an die Be- 
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schwerden und Gefahren des Krieges gewohnte, von diesen ein 
ansehnliches Heer errichtete und ein Bündnis mit dem Könige von 
Arabien Ariäus schlofc, welches Land damals in dem Rufe stand, 
eine Menge tapferer Männer zu ernähren. Damit tiberwältigte 
Ninus die Babylonier leicht, denn sie waren des Krieges nicht 
erfahren. Hierauf zog Ninus nach Armenien und so fort — bis 
die benachbarten sowohl als die entfernteren Könige von minderer 
Kraft und Kriegsgewohnheit zinsbar gemacht oder ans Kreuz 
geschlagen waren.« Diese Schilderung der ersten Scene des kriege- 
rischen Schauspiels der Weltgeschichte erscheint von besonderem 
Interesse insofern, als sie uns mit schlichten Worten in das Wesen 
der Sache einführt und zeigt, dafs es mit nichten blos die Zahl, 
sondern damit verbundene Tapferkeit und Kriegsübung waren, 
welche jene ersten Siege errangen. 

Mit einem tapferu und kriegsgeübten Heere ebenso errang 
Cyrus seine Herrschaft und gründete das grofse persische Reich. 
Damit errangen die Griechen ihre Freiheit gegen die Perser; 
damit drang Alexander bis au den Hyphasis. Damit erkämpfte 
Rom die Weltherrschaft; und damit erschütterte es Hannibal 
und überwältigten es die Gallier, Gothen und Vandalen. 
Damit stifteten die Araber ihre Herrschaft. Durch diese moralischen 
Potenzen ward der Halbmond zum Schrecken der Christenheit; 
dadurch ward später im Osten ihm Halt geboten. Dadurch ward 
die neue Welt erobert. Dadurch siegte Gustav Adolf und 
Carl XII; siegten Turenne, Conde, Eugen und Malborough. 
Dadurch errang Friedrich der Grofse seine unsterblichen Siege. 
Dadurch bezwangen die Franzosen fast alle europäischen Völker; 
bis diese wieder jene mit gleicher Tapferkeit und Kriegsübung über- 
wanden. Damit endlich ging jetzt Deutschland aus dem grofsen 
Ringen mit Frankreich siegreich hervor. 

Es erübrigt, wegen ihres notorischen Gewichts für die Truppe 
einer moralischen Eigenschaft gesondert zu gedenken. Bereits wurde 
unter den Aeusseruugen willensstarken Charakters au der Spitze 
genannt: Mut. Der Mut erscheint als Grundbedingnis alles mili- 
tärischen Wirkens, in Sonderheit erfolgreicher Kriegführung. Auch 
der militärische Mut, gleich dem militärischen Willen, bedarf der 
militärischen JJebung — Erziehung. Von selbst kommt er nicht. 
Dies scheint sehr einfach und natürlich; und doch lauten die An- 
sichten abweichend. Es giebt Leute, welche behaupten: alle Menschen 
von Hause aus besitzen Mut genug. Ein Ausspruch, der offenbar 
sich auf eine ganz oberflächliche Betrachtung des Gegenstandes 
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gründet. Den Mut, sich zu wehren, wenn man von einem tollen 
Hunde oder von einem Diebe angefallen wird; sich zu wehren, 
wenn man angegriffen wird und dem Angriffe nicht ausweichen 
kann — einen solchen Mut allerdings hat die überwiegende Mehr- 
zahl der Menschen; obwohl es solche giebt, denen selbst dieser 
Grad mangelt. Allein ein solcher Mut ist noch nicht der Mut, wie 
wir für die Truppe, den einzelnen Soldaten ihn fordern. Der Soldat 
aber wird nicht immer angegriffen und befindet sich keineswegs 
immer nur in solcher Lage, wo die ultima ratio Gegenwehr ist. 
Vielmehr mufs derselbe ebenso oft selbst angreifen; mufs der Gefahr 
nicht nur begegnen, wenn er ihr nicht ausweichen kann; sondern 
ihr entgegentreten, sie aufsuchen. Der Soldat soll mit kaltem 
Blute seine Waffe gegen Menschen gebrauchen, die ihm ganz 
fremd sind; und das oft unter den drückendsten Entbehrungen 
aller Art, die immerhin erheblich auf die Stimmung des Menschen 
einwirken. Dieser Mut, der erst den wahren kriegerischen Mut 
ausmacht, erscheint als eine bedeutende Steigerung des ersten Grades; 
und dieser Mut findet sich keineswegs so ganz allgemein. Dieser 
militärische Mut ist nach der Geschichte, den Verhältnissen und 
dem Kulturzustande der Völker verschieden und bedarf daher bei 
denselben mehr oder minder der Anregung und Bildung. Solcher 
erziehlichen Vorschule für den Krieg ganz entraten kann nur ein 
aufsergewöhnlicher Grad von Mut. Er ist nicht angelernt; er ist 
angeboreu oder entsteht plötzlich in der Gefahr. Es giebt in der 
That Menschen mit einem besonderen Mut. Und sie jedenfalls sind 
es, welche Napoleon meint, wenn er von Leuten: »de deux heures 
apres minuit« spricht. Diese Gattung von Mut besteht iu der stets 
gleichen unerschütterlichen Scelenstärke, womit mancher Soldat 
unter allen Umstanden nach den gröfsten Entbehrungen und schlaflos 
durchwachten Nächten — wenn die Kräfte der Meisten bereits er- 
matten — noch ebenso kräftig und energisch wie sonst nicht allein 
der Gefahr trotzt, sondern vielmehr gnr keine kennt. Solche Sol- 
daten sind oft dann noch die einzigen Wächter und Schirmer; 
während der gröfsere Teil von Zeit zu Zeit in eine gewisse Ab- 
spannung und Erschlaffung versinkt, die nur durch besondere Ent- 
flammung bei glücklichen Ereignissen oder nach guten Quartieren 
wieder weicht. Sie sind es, die die übrigen mitfortreifsen, entflammen; 
ihnen zum Leitstern dienen, wenn es gilt selbst in solchen Augen- 
blicken die Prosa des Lebens einmal zu vergessen. 

Diese Gattung des »Muts nach Mitternacht« ist die seltenste 
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und kostbarste für ein Heer; und die Kriegführung ist wohlbe- 
raten, die einen hohen Prozentsatz solchen Mutes unter ihrer Kriegs- 
mannschaft aufweist. 

(Schlufs folgt.) 



XV. 

Der gegenwärtige Stand der Befestigungs- 
anlagen Prankreichs. 

Von 

Obermair 

k. bair. Premier-Lieutenant. 



(Fortsetzung.) 

o. Gegen die Schweiz. 

Die erwähnte Gruppe der Befestigungen um Montbeliard kann 
auch als gegen die Schweiz gerichtet betrachtet werden. Daran 
schliefscn sich: 

1) Sperrfort bei Morteau, 25 k nordöstlich Pontarlier, Dep. 
Doubs, in Aussicht genommen (nach andern schon begonnen); 

2) Sperrfort Larmont, etwa 4 k östl. Pontarlier, nahe der Grenze, 
soll verstärkt und verbessert werden. Ein zweites Fort, Larmont 
superieur, nordöstl. Pontarlier ist in Aussicht genommen. 

3) Sperrfort Joux, 4 k südl. Pontarlier, welches die Strafe« 
und Bahn von Neufchatel und Genf-Lausanne sperrt, wird umge- 
baut und mit einem Panzerthurm versehen. 

4) Sperrfort St. Auto ine, 12 k südl. Pontarlier, an der Strafee 
von Jougne nach Salins ist im Bau. 

Es war auch schon die Bede von dem Projekte eines Sperrforts 
bei Jougne; doch wurde nichts weiter bekannt. 
Hinter dieser Gruppe Pontarlier liegen auf 40 — 50 k Abstand 
die Festungen Besancon und Salins. 

5) bei les Boufses, Dep. Jura, 5 k südöstl. Morez, nur 3 k 

von der Grenze entfernt, befinden sich mehrere ältere Werke: 

v 
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a) das eigentliche Sperrfort, an der Strafse Genf-Besancon, 
wird vergröfsert und soll auch mit Annexwerken versehen werden. 

b) la graude redoute (1 135) und die red. du Cernais (1156) 
zu beiden Seiten der Strafse und die red. de Sagy (1066) werden 
wohl keinen oder doch nur geringen Wert haben. 

c) Im foret du Risoux, nördlich Roufses, ist ein Werk in 
Aussicht. (Vielleicht auf gros Cretet, 1302?) 

bei Mijoux, an der Grenze der Departements Jura und Ain, 
im Valserniethal, 10 k östlich von St. Claude soll zur Sperrung 
der von Genf her über den col de la Faucille führenden Strafse 
eine Sperre beabsichtigt sein. 

6) Die alte Befestigung des Defilees von Ecluse, Dep. Haute 
Savoie, im Rhonedurchbruch, au der Strafse und Bahn Geuf-Lyon 
(425) wird verstärkt und erweitert, (Fort superieur uud inferieur) 
und soll auch mit Annexwerkeu versehen werden. 

bei Chatillon de Michaille, Dep. Ain, am Valserinebach 
(Zuflufs der Rhone), 15 k Luftlinie östlich Nantua und 8 k 
westl. Ecluse, soll zur Sperrung des Defilees von Nantua 
(Strafse von Genf nach N.) ein Fort erbaut werden (nach 
anderen Nachrichten schon im Hau oder gar schon fertig sein.) 

Desgleichen soll auch bei Culoz, Dep. Ain, am rechten Rhoue- 
ufer, wahrscheinlich durch Befestigung des Berges Molard (321) 
dicht am linken Ufer, 12 k nordöstlich Bclley, eine Sperrung 
der Genf-Lyonerbahn, der Strafsen im Rhonethal und an den 
Ufern des Bourgetsees beabsichtigt sein. Näheres ist aber über 
all diese Projekte, die vielleicht nur Gerüchte sind, nicht be- 
kannt. 

7) Sperrfort Pierre Chatel, Dep. Ain (und les Baues) im 
Rhonedurchbruch südlich Belley, 10 k westlich des Bourgetsees, an 
der Strafse Chambery-Belley, (auf 307) 1867 wurde das Bauverbot 
aufgehoben. 

Die letzteren Befestigungen können auch schon als gegen Italien 
gerichtet betrachtet werden. 

4. Gegen Italien. 

1) Albertville, Dep. Savoie, II. Kl.?, am Einflufs der Arly 
in die Iserc, an der Strafse von Aosta, 4400 Einw. erhält zur Be- 
herrschung der über den kleinen Bernhard führenden Strafse und 
anderer den Kamm der Alpen überschreitender Wege 5 Forts und 
3 Batterien, nämlich: 
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Die Forts de VEstal, du Mont, de Tanuie, de Villard-dessous, 
d'Aiton, und die Batterien Conflaus, de Oranges, de Lancon. 

2) bei Chamousset, Dep. Savoie, am Eiuflufs des Are und 
das Gelion in die Isere (Strafee nach Susa und Turin und Mont- 
Cenis-Bahn) ist ein Sperrfort. 18 k flufsabwärts ist die kleine 
Festung Barraux, (s. bei den Festungen im Innern.) 

3) bei Aiguebelle, Dep. Savoie, am Are (Mont-Cenis-Bahn) 
sind die Sperrforts: Mont-Perche und Mont-Gilbert. 

4) T Esseil Ion, III. Kl. Dep. Savoie, am Are (Mont-Cenis- 
Strafse und Tunnel) hat die Forts: Victor Emanuel, Marie Christine, 
Charles Albert, Marie Therese. 

5) Brian 9011, I. Kl,, in der Dan ph ine, Dep. Ilautes- Alpes, an 
der obern Durance, über welche eine Brücke von 54,5 111 Höhe und 
34 m Bogen weite führt, ist 1321 m über dem Meere und sperrt die 
über den Mont Gcucvre führende Strafse, welche zugleich die Thäler 
des Po und der Durance verbindet. Es hat a. eine Enceinte mit 
dem Fort du Chateau; b. 7 zum Teil durch Felsengallerien mit 
einander verbundene Werke, (etwa 12 k Umfang) von denen nur 
das erste auf dem rechten Ufer liegt, nämlich: Ued. des Salettes, 
1000 m nordöstlich. Fort Dauphin, 1000 m östlich; Fort des 
Trois-Tetes, 800 m südöstlich (1407); 000 m südlich davon ist: 
Fort du Handouillet (1710); vor demselben, 400 m östl. liegen: 
das kleine Fort d'Anjou und die Hcd. du Point du jour. Viel- 
fach wird die Befestigung von Goudran erwähnt, doch ohne jede 
weitere Aufklärung. 

Neuerdings wurden noch gebaut: das Fort de 1' Internet, 
37a k °stl. (auf etwa 2300). das Fort de la croix de Bretagne 
im Süden. (Unbestimmt wo?) — 

(i) Fort Queyras, etwa 22 k südöstlich Briancon, Dep. Hautes- 
Alpes, am Guil (1340) sperrt die Passage über den Col d'Argentieres 
und den Monte Viso. 1867 wurde das Bau verbot aufgehoben. Süd- 
westlich davon ist: 

7) Mont Dauphin, III. Kl., Dep. Hautes-Alpes, an der Ver- 
einigung der Thäler der Durance und des Guil, 1000 m hoch ge- 
legen, 518 Einw., (Strafsen über den Mont-Genevre und den Col 
d'Argentieres.) 

Embrun, III. Kl., Dep. Hautes-Alpes, an der Durance, auf 
steilem Felshügel, 5000 Einw., 18G7 wurde das Bauverbot auf- 
gehoben, durch Gesetz vom 20. Jau. 1881 wurde es deklassiert. 

8) Fort St. Vincent, IV. Kl., Dep. Hautes-Alpes, am Zu- 



Digitized by Google 



182 l>er gegenwärtige Stand der Befestigungsanlagen Frankreichs. 

sammenflufs der Durance und der Ubaye. 1867 wurde das Bau ver- 
bot aufgehoben. 

9) Touruoux, III. Kl., Dep. Basses-Alpes, an der Ubaye, 
rückwärts des Passes von Var, sperrt das Ubayethal (Weg Coni-Gap.) 
Es soll verstärkt und erweitert worden sein, um einer von Briancon 
aus operierenden Armee als rechter Flügelanlehnungspunkt dienen 
zu können. 

10) Colmars, IV. Kl., Dep. Basses-Alpes, am Verdon, 
mit dem Fort de Savoie im Norden und dem Fort de France im 
Süden. 

11) Fort Entrevaux, IV. Kl., Dep. Basses-Alpes, am Varo. 

5. Gegen Spanien. 

1) Bayoune, I. Kl., Landschaft Bearn, Dep. Basses Pyre'nees, 
etwa 5 k vom Meere entfernt, (daher auch zur Küstenbefestigung 
zu rechnen) am Zusammenflufs von Nive und Adour, 22300 Einw., 
(Eisenbahn und Heerstrafse nach Madrid) hat: 1) eine bastiouierte 
Enceinte mit Aufsen werken, 2) ein festes Schlofs in Petit Bayonne, 
3) eine Citadelle auf steilem Felsen, am rechten Adour- Ufer, ein 
noch nie eingenommenes Meisterwerk Vauban's, (bast. Viereck mit 
grofsem Hornwerk im Nordosten.) 4) ein verschanztes Lager im 
Süden (linkes Niveufer) und eines im Südosten, zwischen beiden 
Flüssen. 5) Die Werke von Puiloran (?). 

Navareux, Dep. Bass. Pyr., am Gave d'Oloron, wurde 1867 
aus der Keihe gestrichen. 

2) St. Jean Pied de Port, III. KL, Dep. Bass. Pyr., am Nive, 
1500 Einw., ist mit Mauern umgeben, hat eine Citadelle auf einem 
Kelsen im Südosten und 4 auf etwa 1000 m vorgeschobene Redouten 
zur Beherrschung der Strafse nach Pamplona. (Pafs von Roncevalles.) 
1867 wurde das Bauverbot aufgehoben. 

3) Portalet, IV. Kl., Dep. Bass. Pyr., im engen Thale des 
Gave d'Aspe, an der Strafse Jaca — Oloron, 40 k südl. der letzge- 
naunten Stadt, 0—10 k von der Grenze entfernt. 

Das feste Schlofs von Lourdes, 4700 Einw., Dep. Hautes 
Pyreuees, am Gave de Pau, zur Sperrung der Passage über den 
Pafs von Cautertes. 1867 wurde das Bauverbot aufgehoben; 
durch Gesetz vom Jahre 1874 ist es aufzulassen. 
Fort Jramezaigues, IV. Kl., Dep. Hts. Pyr., am Neste 
d'Aure und 

Fort Bazergues, IV. Kl., Dep. Ariege, sind nach dem Gesetz 
vom Jahre 1874 aufzulassen. 
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4) Montlouis, IL Kl. Grafschaft Roussillon, Dep. Pyrenees 
orientales, im Thale des Tet, 1513 m über dem Meere, hat eine 
bastionierte Eueeinte und eine von Vauban erbaute Citadelle (bastion. 
Viereck); die Gräbeu sind zum Teil in deu Fels gesprengt. 

5) Villefranche de Oonflans, IV. Kl., Dep. Pyr. or., am Tet, 
mit einem Fort im Norden. (Strafee nach Puycerda.) 

G) Prats de Mollo, IV. Kl., Dep. Pyr. or., am Tech, hat im 
Norden das Fort Lagarde. (Strafse nach Campredon.) 

7) Amelic les Bains, IV. Kl., Dep. Pyr. or., am Tech, ein 
Fort auf steilem Felsen (am Mont Alba). 

8) Bellegarde, III. Kl., Dep. Pyr. or., (Strafse Perpiguan 
bis Figueras) mit der Red. Perthus, für welche 1807 das Bauverbot 
aufgehoben wurde, und dem Fort Ecluse (420), nur einige 100 m 
von der Grenze entfernt. 

Carcasonne, IV. Kl., Dep. Aude, an der Aude und dem Kanal 
du midi, 23000 Einw. Nur die hoch gelegene Oberstadt, auf 
dem rechten Ufer, war befestigt. Es wurde 18G0 deklassiert 
und ist seit 1874 aufzulassen. 

9) Perpiguan, I. Kl., Grafsch. Roussillon, Dep. Pyr. orient., 
am rechten Ufer des Tet und an der Basse, 24,400 Einw., hat 
eine bastionierte Enceinte, die Citadelle mit 2 Euveloppen, jede mit 
6 Bastionen im Süden; das Castell Douzon, die Lünetteu du Canet 
im Südosten uud du Ruisseau im Süden, nur einige 100 m vorge- 
schoben. 

II. Befestigungen im Innern. 

1. Im Westen und Nordwesten. 

Durch Gesetz vom Jahre 1874 sind aufzulassen: 

a. Das aus dem 1 3. Jahrhundert stammende, jetzt als Arsenal 
und Pulvermagazin benutzte, im Südosten der Stadt, auf steil- 
abfallendem Berge liegende Schlofs von Saumur, Dep. Maine 
et Loire, am linken Ufer der Loire, welche hier den Thouet 
aufnimmt. Bemerkenswert ist die 248 m lange Brücke nach der 
mitten in der Loire gelegenen Insel, und deren 204 m lange 
Fortsetzung von hier bis zur Vorstadt Croix-verte; 

b. das alte, schon 1807 deklassierte Schlofs (mit 18 starken 
Thürmen) von Angers, Dep. Loire, unweit der Mündung der 
Maine in die Loire, 58500 Einw.; 

c. das schon 1807 deklassierte Schlofs von Nantes, Dep. 

Jahrbücher für die DeuUchc Armee und Marine. Bd. ZUM, 2. 13 
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Loire- inferieure, am Zusammenflufs von Loire und Sevre, 
118500 Einw.; 

(1. das Fort Chateauneuf (bast. Viereck), im Norden des 
Städtchens, Dep. llle et Villaine, au der Strafse St. Malo— Reunes 
und St. Malo— Dinan; 

c. Dinan, Dep. Cötes du Nord, au der Raucc, über welche 
ein Viadukt von 250 m Länge und 40 m Höhe mit 10 Bogen 
führt, 7700 Einw., hat: 

1) auf einem kegelförmigen Hügel Ueberreste eines alten, 
nun in ein Gefängnis umgewandelten Schlofses mit ungeheuer 
dicken und hohen Mauern und 2 Türmen, 

2) zum Teil noch Umfafsungsmauern. 

f. Das aus dem 12. — 14. Jahrb. stammende Schlofs von 
Carentan, Dep. la Manche, 3000 Einw., zwischen Taute und 
Douve, nahe am Meere. Die Reste der alten Befestigungen 
wurden schon 1853 geschleift. 

g. Das Schlofs (Citadelle) von Caen, Dep. Calvados, am Zu- 
sammenflufs des Odem und der Orne, 33100 Eiuw. 
Projekte zu Neubefestigungen sollen in Erwägung 

gezogen worden sein bei: 

a. Rennqs, Bretagne, Dep. Ille et Villaine, am Zusammenflufs 
der llle und Villaine, an dem nach St. Malo führenden Ranee- 
Kanal und an der Bahn Paris— Brest, 52000 Einw. 

b. T,ours, Tourraiue, Dep. Indre et Loire, an der Loire, über 
welche ein 434 m lange Brücke führt, 48300 Einw. (wichtiger 
Eisenbahnknotenpunkt) ; 

c. Rouen, Normandie, Dep. Seine inferieure, am rechten Ufer 
der Seine und an der Bahn Paris — Havre 102500 Einw. Im 
Südosten auf dem steil abfallenden Mont Gargan sind Ueber- 
reste des alten Fort St. Katherine. 

2. Im Nordosten. 

(gegen Belgien und zum Teil auch gegen Deutschland.) 

I. In erster, resp. mit Berücksichtigung der Grenz- 
befestigungen in zweiter Linie. 

a. Montreuil, IV. Kl., Dep. Pas de Calais, an der Canche, auf 
steilabfallendcm Bergvorsprung, 3650 Einw., hat: 1. eine alte 
Citadelle, 2. alte Befestigungs werke, wurde 1867 aus der Reihe 
der Befestigungen gestrichen mit Ausnahme der Citadelle, für 
welche das Bauverbot aufgehoben wurde, und sind die Werke 
bereits gänzlich zerstört. 
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b. Abbeville, IV. Kl., Dep. Somme, an der Somme, 19400 
Einw., wurde bereits von Karl dem Grofsen befestigt, und hat 
eine einfache Enceinte mit Aufsen werken; wurde 18G7 gestrichen, 
und sind die Werke teilweise schon zerstört. 

c. Doullens, Dep. Somme, an der Authie, 4200 Einw., hat 
eine gegenwärtig als Gefängnis benutzte Citadelle, (bast. Viereck) 
die früher für einen der wichtigsten Punkte der Piccardie galt; 
wurde 18G7 aus der Reihe gestrichen, und sind die Werke bereits 
gänzlich zerstört. 

1) Amiens, IV. Kl., Piccardie, Dep. Somme, am Einfluts der 
Seille in die Somme, G1600 Einw, hat nur eine Citadelle (bast. 
Fünfeck) im Norden, auf der die Stadt beherrschenden Höhe. 

2) Peronne, III. Kl., Dep. Somme, an der Somme, 4200 Einw., 
hat eine bastiouierte Enceinte mit einigen Aufsenwerken ; in einem 
Bastion im Nordosten befindet sich ein aus dem 16. Jahrhundert 
stammendes Schlofs. Die Festung ist übrigens vollständig von den 
rings umgebenden Höhen beherrscht. 

Guise, Dep. Aisne, an der Oise, 5700 Einw., hat ein altes 
Schlofs aus dem 16. Jahrhundert, mit Wällen und Basteien, im 
Südosten der Stadt. Die Höhen treten besonders im Norden 
und Osten bis dicht an die Stadt heran. 

Harn, IV. Kl., Picardie, Dep. Somme, 2500 Einw. hat ein 
altes Castell, bestehend aus vielen mächtigen, meist 30 m hohen 
Türmen, welches jetzt als Staategefängnis verwendet wird. 
Es wurde 1867 deklassiert und ist seit 1874 ganz aufzulassen. 

3) la Fere, II. Kl., Dep. Aisne, auf einer Insel der Oise, 
4150 Einw., soll bedeutend verstärkt werden. Es sind 11 Forts 
projektiert, wovon fertig oder wenigstens der Vollendung nahe (1879 
begonnen) sind: 

a. Zwischen Serre und Oise: 

Fort Renansart, 10 k nordöstl., südlich des Ortes, (auf 136?) 
Fort de Mayot, 5 k nordöstlich, östlich des Ortes (105?) 

b. Auf dem rechten Ufer der Oise: 

Fort de Vendeuil, 5—6 k nördlich, (westlich des Ortes auf 
108 oder südlich auf 110) dicht an der Strafse nach St. Quentin; 
Bestreichung des Oisethales. 

Fort de Liez, 4—5 k nordwestlich, (110) zwischen Strafse und 
Bahn nach St. Quentin. — Der Eisenbahnsperrpunkt Tergnier, 6k 
westlich auf der Höhe nördlich des Ortes, Kreuzungspunkt der 
Bahnen nach Paris, St. Quentin und Amiens. 

13* 
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4) Laon, IV. Kl., Ile de France, Dep. Aisne, 12000 Einw., 
anf 181 in hohem, steilen Berge (Citadelle). 1867 wurde das Bau- 
verbot aufgehoben; neuerdings aber soll es bedeutend verstärkt 
werden. Fertig, oder der Vollendung nahe sind: 

Fort Laniscourt, 6 k südwestlich, südlich des Ortes (auf 187); 
südwestlich davon die Batterie St. Eticnne. 

Fort Monberault, 7 k südöstlich. (193 östlich des Ortes?) 

Fort Carrieres, 7 k südöstlich. (206 südlich des Ortes?) Mög- 
licherweise sind die beiden letzteren identisch. (207, 2 k südwestl- 
von beiden Orten?) 

5) Keims, Dep. Marne, an der Vesle, in deren Thal die Strafse 
und Bahn Chalons-Ueims-SoLssons-Paris zieht, 80100 Einw., hat noch 
Beste der alten Ringmauern. Neuerdings wird, um einer vor einem 
durch die Lücke Mezieres-Verdun eingedrungenen Gegner zurück- 
weichenden Armee einen Stützpunkt zu verschaffen, Reims, unter 
Oü'enlassnng der Stadt, besonders unter Benutzung des gegen Laon 
und la Fere sich hinziehenden und auch dort schon zur Anlage 
von Forts verwerteten, steilen Ilöhenkammes, zu einem grofsen ver- 
schanzten Lager gemacht. Der ganz bedeutende Fortsgürtel (etwa 
60 k Umfang) besteht aus folgenden gröfseren und kleineren Werken: 

a. Auf dem rechten Vesleufer: 

Fort Nogent FAbbesse, 8 k östlich, südlich des Ortes (214). 

Fort Berru-Vitry, halbwegs zwischen den beiden Orten. 

Batterie de la Vigie de Berru (wahrscheinlich nahe am Ort). 

Diese 3 Werke liegen auf dem zwischen Vesle u. Suippe sich 
erhebenden, das ganze vorliegende Terrain beherrschenden Bergstock. 

Fort de Vitry les Reims, 8 k nordöstlich, nördlich des Ortes, 
dicht nördlich der Strafse und Bahn Paris-Mezieres, ist fertig. 

Fort Biimont, 9 k nördlich, östlich der Bahn nach Laon; 
auf einem kleinen, isolierten Bergkegel, ist fertig. 

Batterie Briinont, 1000 m östlich des Forts; (137?) eine 
zweite Batterie 500 m westlich desselben. 

Fort de Loivre, 10 k nordwestlich; nahe westlich des Ortes, 
zwischen Strafse und Bahn nach Laon; 4 k südlich davon: 

Fort de St. Thierry, 7 k nordwestlich, zwischen Strafse nach 
Laon und Vcslebach, ist fertig. 

b. Auf dem linken Vesleufer: 

Fort Vrigny, 9 k westlich (auf 240); dieses, wie auch die 
folgenden 3 auf dem schon oben erwähnten Höhenzug. 
Fort Ecueil, 8 k südwestlich. 
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Fort Rill v, etwa 0 k südlich, auf dorn Mont Joli (274) östlich 
der Strafse nach Epernay. 

Fort Vercy, 12 k'südöstlich (auf 280). 

Dahinter in 2. Linie, Fort Montbre, C>7 2 k südlich der Stadt, 
südlich des Ortes (107). 

Erwähnt werden ferner noch: 

Fort Central, Fort Yilliers, Batterie Crau, deren Lage jedoch 
nicht ermittelt werden konnte. 

0) Epernav, Champagne, l)ep. Marne, an der Marne, 15400 
Eiuw. Die alten Befestigungen sind vollständig verschwunden; da- 
gegen sind neuerdings umfangreiche Befestigungen (verschanztes 
Lager) projektiert. Es sollen 4 Forts bereits im Bau sein. 

7) Chalons s/M, Champagne, Dep. Marne, an der Marne und 
dem Marne-Rheiu-Kanal, 20200 Einw., ist noch teilweise mit alten 
Mauern und Graben umgeben. Neuerdings sind Euceiute und 11 
Forts projektiert. 

8) Vitry le Franeais, IV. Kl., Dep. Marne, 7200 Einw., am 
rechten Marneufer. Die Eueeinte ist ein ziemlich regelmäfsiges 
Viereck mit 7 Bastionen und einem Kronwerk auf der durch die 
Marne gebildeten Insel im Westen. 1807 wurde das Bauverbot 
aufgehoben. 

IL In 2. bezw. 3. Linie: 

9) Soissons, IL Kl., Dep. Aisne, an der Aisne, 10750 Einw. 
hat eine bastionierte Enceinte mit Aufsenwerken; die Westfront 
kann iuundiert werden. Eine Anzahl detachierter Forts sind pro- 
jektiert. Davon sind bis jetzt fertig die mehr oder minder als selbst- 
ständig zu betrachtenden, zwischen Keims und Laon liegenden: 

, Fort Malmaison, 14 — 15 k nordöstlich, dicht nördlich der 
Strafse nach Laon. 7—8 k südlich davon: 

Fort de Conde, 10 k östlich, 7—8 k nördlich des zu Reims 
gehörigen Fort Brimont, auf dem steilen Bergvorsprung dicht nörd- 
lich Conde auf dem rechten Aisneufer (oder auf dem Hügel südlich, 
zwischen Aisne und Vesle) zur Beherrschung des Aisnethales mit 
der Strafse nach Rethel, und des Veslethales mit Strafse und Bahn 
nach Reims. 

10) Nogent s/S. Dep. Aube, 3500 Einw., 11 Forts sind pro- 
jektiert, über die Ausführung aber nichts bekannt. 

11) Montereau, Dep. Seine et Marne, am Zusammenfluß der 
Seine und Yonne, 0700 Einw., wird von dem auf steil gegen die 
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Seine abfallender Höhe liegenden Schlosse Surville beherrscht: ein 
Sperrfort ist projektiert. 

3. Im Osten. 

(Gegen Deutschland und die Schweiz.) 

I. In erster, bczw. unter Berücksichtigung der Grenzbe- 
festigungen in zweiter Linie: 

1) Langres, (II. Kl.?) Dep. Haute Marne, am linken Ufer 
der Marne, 475 in Uber dem Meere, auf einem zwischen Marne und 
dem Benellebach steil abfallenden Bergrücken, deckt, wenn auch 
erst in zweiter Linie, die Lücke Kpinal-Toul und hat: 

eine bastionierte Enceinte mit Aufsen werken ; 

eine Citadelle mit 8 Bastionen (im Süden), 

einen doppelten Gürtel detachierter Forts (über 50 k Umfang). 

a. Innerer Gürtel, die einzelnen Werke 3 — 4 k vorgeschoben 
und 2 — 4 k von einander entfernt, grösstenteils schon von früher 
bestehend (vor 1870), oder erst während des Krieges erbaut: 

Fort Chanipigny, 3 k nördlich zwischen den Strafsen nach 
Chanmont und Neufchateau; 

Fort Peigney, 3 k östlich an der Rönierstrafse, südlich der 
Strafse nach Neufchateau (396). Wird rekonstruiert. 

Dicht nördlich der Strafse Langres-Mühlhansen 1 Werk 1 1 / 2 k vor 
der Ostfront der Stadt auf den Höhen von Faubourg des Francheses 
(385) zwischen Strafse und Bahn nach Vesoul. 

Fort Corlee, 3 k südöstlich, nördlich des Ortes zwischen der 
Rönierstrafse und der Strafse nach Vesoul (394). 

Fort Marnotte 4 k südlich, an der Röraerstrafse, östlich der 
Strafse nach Besanson. 

Fort de la Bonelle, 4 k südwestlich, 2 k südlich Buzon, 
westlich St. Geömes (462). Nach einer andern Quelle aber liegt 
es 11 k nördlich, 27 2 k nordwestlich der Gabelung der Strafsen 
nach Chaumont und Neufchateau, beim Sigual Rolampont (447). 
Wird rekonstruiert. 

Fort deBuzon,2k westlich, nordwestlich Grand- Buzon; (466?) 
2 k südlich davon (?) die Lünette Buzon (465?) 

Fort Brevoine, 3 k nordwestlich, am linken Ufer des Benelle- 
baches (454). Wird rekonstruiert. 

Fort lesFourches, 1 k nordwestlich, zwischen Strafse und 
Bahn nach Chaumont. 
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ß. Aeufsercr Gürtel: 

Fort St. Menge, 7 k nördlich, auf dem Kegel südwestlich 
Lau lies (447) zur Beherrschung des Marnethaies und der Bahn und 
Strafse Chauniont-Chalons; fertig. 

Fort Dampierre, 12 k nördlich, nördlich des Ortes (470); 
fertig; 

Fort de Plenoy, 11 V a k östlich* nordwestlich des Ortes (440) 
zwischen den Strafsen Neufchateau und Vesoul, fertig; 

Fort de Cognelot, 8 k südöstlich, westlich Chalindrey und 
der Bahngaheluug Vesoul, Besanc,on und Dijon; (470) fertig. 

Fort Beaucheniin, 8 k nordwestlich, nördlich der Strafse 
Chatillon s/S, (444) soll im Bau seiu. (?) 

Erwähnt wird noch ein Fort Bricon, was wohl mit dem 

vorhergenannten identisch sein wird, ferner die Batterie de la 

pointe au Diamant, welche zur Flankierung von St. Menge 

dienen soll und eine Batterie du Mout. (?) 

2) Besane^on, I. Kl., Franche Comte, Dep. Doubs, zu beiden 
Seiten des Doubs, auf einer von diesem Flufse gebildeten Halbinsel, 
am Uhone-Rhein-Kanal, 42800 Einw., hatte schon 1870 detachierte 
Werke, wird aber neuerdings durch einen weit vorgeschobenen Fort- 
gürtel bedeutend verstärkt. 

A. Aeltere Werke: 

Eine bastionierte Enceintc mit 7 Hauptthoreu, darunter 
1 in Felsen gehauen. 

Die auf fast uuersteiglichem Felsen erbaute Citadelle, (ein 
bastioniertes Viereck mit Ravelins) deren Graben vom eineu zum 
andern Flufsufer reichend, (500 m) die ganze Halbinsel abschliefst, 
im Südosten. 

Auf dem rechten Ufer im Nordosten der kleine Brückenkopf 
Fort Berpito. — 

Die älteren detachierten Forts: a. Auf dem linken Ufer: 

Fort Trois Chatelets und Fort Foufsey, mit einander ver- 
bunden, 500 m südöstlich der Citadelle, zur weitereu Abschliefsung 
der Halbinsel. 

Die Werke Ouest-des-Buis (500) und Est-des-Buis (493) 
auf dem 1300 m südöstlich der Citadelle hinziehenden Höhenkamm, 
die 1870 erst während des Krieges erbaut wurden; 

b. Auf dem rechten Ufer: 

Fort Chandane, auf der steil gegen den Flufs abfallenden 
Höhe 419, südl. der Stadt, westl. der Citadelle. 
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Fort Griff 011, grofser bastionierter Brückenkopf im Nord- 
westen, der den kleinen Teil der Stadt auf dem rechten Ufer um- 
schliefst und von dem Strafsen nach Helfort, Vesoul, Gray (Langres) 
und Dole (Chalons s/S.) ausgehen. 

Fort Beauregard, 300 m nordöstlich, vor dem Brückenkopf 
Berpito. 

Fort Bregüle, 800 m östlich, 442. (Viereck mit 5 Bastionen.) 
Weiter vorgeschoben und später erbaut sind: 

Die Keil, de Roseinont (467) auf dem steilen Bergkegel, 2 k 
südwestl., südlich der Strafse nach Dole, westl. Fort Chaudaue. 

Fort de Palente, 3'/ a k nördlich, westl. des Ortes (auf 348, 
nach anderen Quellen südlich der Strafse nach Beifort auf 361). 

Erwähnt wird auch ein Fort de la Justice, dessen Lage aber 

nicht ermittelt werden kann. 

Die neuen detachierten Werke: (etwa 37 k Umfang.) 

a. Auf dem linken Ufer: 

Fort Montfaucon, auf dem Höhenzug links vom Donbs (611) 
4 k nordöstl. der Citadelle, seit 1879 fertig. 

Westlich davon (auf 505 ?) soll ein Werk projektiert seiu. 

Fort de Fontain auf dem gleichen Höhenzug, 4 k südwestl., 
westl. des Ortes (510), seit 1879 fertig. 

In der Nähe soll ein Fort (Batt. ?) Kolland projektiert seiu. 

(Vielleicht identisch mit Batt. Arguel V) 

Batt. Arguel, 1 k j westl. Fort Fontain, auf dem felsigen 
Kücken 507 (?). 

b. Auf dem rechten Ufer: 

Fort du Plateau de Planoise, 4'/ 2 k südwestl. (494) Arguel 
gegenüber; wurde 1878 begonnen, ist also wahrscheinlich schon 
fertig. 

Fort Frauois, 6—7 k westl., auf dem Höhenzug zwischen 
der Bahn nach Dole und der grofsen Strafse nach Gray (312 ?) 
projektiert. 

Fort des Monts-Boucons (371), 3 k nordwestl. der Stadt, 
zwischen den beiden nach Gray führenden Strafsen, wurde 1878 
begonnen, ist also voraussichtlich fertig. 

Fort de Chatillon, 8 k nördl., nördl. des Ortes (359) au der 
Strafse nach Vesoul, projektiert. 

Fort de Chailluz, 8 k nördl., nordöstl. Tallenay, im foret de 
Chailluz .(545), projektiert. 

Red. v. Chalezeule, 4 k nordöstl., südwestl. des Ortes, gegeu- 
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über Montfaucon, zwischen Doubs nnd Eisenbahn nach Belfort, 
projektiert. 

Erwähnt werden ferner noch als projektiert: 

Fort Caborde, Fort Calenay gegenüber dem Doubsübergang 
Voroy, Fort Benoit, Batt. du Calvaire und ein Werk bei 
Montannont, deren Lage jedoch nicht zu ermitteln ist. (Viel- 
leicht, wenigstens zum Teil, identisch mit bereits genannten?) 

3) Sa lins, IV. Kl., Dep. Jura, in einem scharf eingeschnittenen 
Jurathale, an der Furicuse, 0000 Einw., an der Kreuzung der 
Strafsen Neufchatel-Dijon und Genf-Besancon. Es hat die Forts: 
Bei in, auf der nahen, steil ansteigenden Höhe im Osteu; unterhalb 
das Fort Bas Belin; — Fort St. Andree, 500 m westlich der 
Stadt auf 580; Die Lunette Bracou im Südwesten wurde 1807 ge- 
strichen. 

IL In 2. bezw. 3. Linie liegen; 

4) Dijon, Burgund, Dep. Cötc d'Or, ijm Zusammenflufs der 
Ouche und des Suzon, 45600 Einw. beherrscht die Zugänge zum 
Plateau von Langres und von Morvan. Von den ehemaligen Be- 
festigungen ist nur mehr das Schlofs mit gewaltigen Th firmen übrig 
(jetzt Gendarmeriekaserne.) — Eine Enceinte ist projektiert. 

Detachierte Forts: (etwa 45 k Umfang.) 

a. Auf dem linken Suzon- und Oucheufer: 

Fort d'Asnieres, 7 k nördlich, nördlich des Ortes, westlich 
der Strafse nach Langres. (350) 

Daneben die Batterie d'Asnieres. 

Fort de Varois, 6 ! / 2 k östlich, vor der Vorstadt St. Nicolas, 
nördlich der Strafse nach Gray (241). Wurde 1877 begonnen, ist 
jetzt also wahrscheinlich fertig. Dahinter: 

Fort Ste. Apollinaire, 2,3 k östlich, nahe vor der Vorstadt 
St. Nicolas, nördlich der Strafse nash Gray. Wurde ebenfalls 1877 
begonnen (255). 

Fort de Senecey, 5 k südöstlich, dicht links der nach Besancon 
führenden Strafse, (auch Neully etc.) zur Bestreichung des breiten 
Ouchethales. 

b. Auf dem rechten Ufer der Ouche: 
Fort Beauregard, 5 k südlich, auf 247 an der Römerstrafse, 
zwischen dem Kanal de Bourgogne und der Bahn und Strafse nach 
Chalons s/S. 

Fort (Red.) du Mont-afrique, 8 1 /, k südwestlich, auf dem 

* 
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steil nach allen .Seiten abfallenden Plateau des Berges, westlich 
Corcelles (584)* fertig. 

Fort de Motte- Giron, 3 Vi k westlich der Vorstadt d'Ouche 
(im Westen) auf 405; fertig. 

c. Zwischen Ouche und Suzon: 

Fort de Haute ville, 6 Vi k nordwestlich, rechts der Strafse 
nach Chatillon (435). Wurde 1877 begonnen. 
Erwähnt werden noch: 

Fort d'Orgeux, etwa 8 k nordöstlich, wahrscheinlich identisch 
mit Fort Varois; 

Fort de Neully les Dijon, wahrscheinlich identisch mit Fort 
Seneccy. 

5) Auxonne, III. Kl., Dep. Cöte dor, auf dem linken Ufer 
der obern Saone, 7000 Eiuw., hat eine bastionierte Enceinte mit 
Aufsenwerken, eine Citadelle und 1V 2 k südwestlich, hart am rechten 
Ufer Fort Polygone, (bastioniertes -Fünfeck). 

6) Chagny, Bourgogne, Dep. Saone, am Ostfufs der Cöte d'or 
und am Kanal du centre, wichtiger Eisenbahnknotenpunkt, (Kreuzung 
der Bahnen Dijon, Chalons s/S, Autun [Nevers] und Moulins) soll 
12 Forts bezw. Redouten erhalten, wovon 1 Fort fertig sein soll. 

Erwähnt werdeu vielfach die Projekte der Befestigung 
als verschanzte Lager von nachstehenden Städten: 

Vesoul, Dep. Haute Saone, am Durgeon, 7700 Einw. 
Autun, Burgund, Dep. Saone et Loire, am Arroux, 12400 Einw. 
Nevers, Dep. Nievre, am Einflufs des Nievre in die Loire, 
22300 Eiuw. 

Bourgcs, Dep. Cher, am Zusammenflufs von Auron und Yevrc, 
31300 Einw. 

4. Im Südosten. 

(Gegen die Schweiz und besonders gegen Italien.) 

1) Lyon, I. Kl., Grafschaft Lyonnais, Dep. Rhone, am Zu- 
sammenflufs der Rhone und Saone, (10 Brücken über die Saone, 
7 über die Rhone), 170 — 310 m hochgelegen, 322600 Einw., wurde 
als wichtiger Centraipunkt, schon seit 1832 mit detachiereeu, wenn 
auch nur wenige 100 m vorgeschobenen und von einander entfernten 
Forts versehen und ist zur Zeit in Folge der grofsartigen Erweiterungen 
die zweitstärkste Festung Frankreichs. Die Werke sind : 

A. Die Enceinte, welche erweitert wird. 

B. Die älteren detachierten Forts: (17—18 k Umfang.) 
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a. Auf dem linken Rhoneufer (von Faubourg St. Clair— la 
Vitrolerie): 

Red. Tete (Tor, 1 k östl. des Nordendes der Stadt. 

Fort Brotteaux, V/ 2 k östl. der Stadt, 1200 in südöstl. Tete 
dor. Zwischen beiden Werken liegt das Dorf Charpennes. 

R*d. de Part-Dieu, l l / 2 k östl. der Stadt, 800 m südl. 
Brotteaux. 

Fort Villeurbaune, 2 k östl., an dem zur Niederung ab- 
fallenden Hange. 800 m davon südlich: 

Fort la Motte, 2 k südöstl. '800 m davon südlich: 
Fort Colombier, 800 m östl. der Bahnbrücke (Rhone) - und 
dicht nördlich der Bahn. 

b. Auf dem rechten Saöne- und Rhöne-Ufer: 

Fort St. Ire nee, 1 k westl. der Stadt (Bahnbrücke), südlich 
der Bahn. Erwähnt wird auch ein Fort Ste. Foy, 2 k südlich 
Irenee, wahrscheinlich identisch mit Fort Irenee. 

Fort de Vaise, westlich der Stadt auf d^er dicht an der Saöne 
hinziehenden Erhebung. 2 k nördlich davon: 

Fort de la Duchere, 3 k nordwestlich der Stadt, 1 k westl. 
der Vorstadt la Croix Rousse, zwischen den Strafsen nach Moulins 
und Macon. 

c. Zwischen Saöne und Rhone. 
Fort Caluire, V/ 2 k nordöstl. der Vorstadt la Croix Rousse. 
Fort Montessuy, nahe östlich neben Caluire. — 
C. Die neuen detachierten Werke, (teilweise auf 10 — 12 k 
vorgeschoben und etwa 60 k Umfang): 

a. Auf dem linken Rhöneufer: 

Fort Bron, 6 k östlich der Stadt auf der isolierten Erhebung 
nördlich der Strafse nach Chambery, fertig; 1 k nördlich davon: 

Batterie Lessignaz, auf der gleichen Erhebung. 

Batt. Parilly, 1—2 k südlich Bron, südlich der Strafse Cham- 
bery — G renoble. 

Fort de Corbas, 10 k südöstl. (217). 

Fort Feyzin, 8 1 /, k südl. (213 ?) zwischen Strafse und Bahn 
nach Valence— Marseille (oder östlich 232?). 

b. Auf dem rechten Saöne- und Rhöne-Ufer: 

Batt. Mont-Corin, (5 k südlich des Zusammenflufses, 5 k 
westl. Feyzin (270); 3 k nordwestl. davon: 

Fort de Cöte Lorette, 6 k südl. der Stadt und 4 1 /, südlich, 
des Zusammenflufses; (290); 2 ! / 2 k davon nordwestl.: 
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Fort de rOrnic mit Annexen, 5 k südwestl. des Zusammen- 
flufses; 2 k davon nordwestl.: 

Fort Clos-Roux, 0 k südwestl. der Bahnbrücken (Südende 
der eigentlichen Stadt) auf 331; nördlich davon: 

Fort du Bruissin, u" k westl. des Zusammenflufses auf 290; 
daneben die Batterie Bruissin. Die 4 letztgenannten Werke liegen 
somit /wischen den Strafsen nach Montbrison und .St Etienne. 

Fort Mont-Verdun, der Schlüsselpunkt der Verteidigung 
gegen Norden, 0 k nordwcstl. der Stadt (7 k vor la Croix Ii.), 
östl. der Strafse nach Chalons und Macoii: fertig. 

Fort Montd'or (dabei Batt. Carrieres?) 7 k nördl. la Croix R., 
westl. der Saöne; (49 i oder 012 V) zur Verteidigung der Stnifsen 
nach Besanyon und Beifort. 

c. Zwischen Saune und Rhone: 

Batt. de la Freta, (5 k nördl., wahrscheinlich nahe an der 

Saöne; diese, wie die folgende, iru Bau; 

Batt. Sathon ay, 6 k nordöstl. la Croix R.; (290)3 k westl. davon: 
Fort de Valicia, 7 k nordöstl. Faubg. Ste. Ciaire, (328) westl. 

der Strafse nach Bourg; fertig. 

Fort Neyron, 9 k nordöstl., zwischen der Strafse nach Bourg 

und nach Genf; 

Batt. Sermenaz, 1—2 k südlich Neyron, an dem zur Rhone 
abfallenden Steilhange. 

Genannt werden ferner noch: 

Fort Loyasse, Batterien du Marcel, du Mont Thon,) und 
Champillars, deren Lage nicht ermittelt werden konnte; die 
ebenfalls genannte Batt. Carrieres ist wahrscheinlich bei 
Fort Mont d'or. 

2) Fort Barraux, IV. Kl., Dep. Isere, IV2 k von der Isere 
(rechtes Ufer) entfernt, östlich des Städtchens und der Strafse nach 
Chanibery — Grenoble, ein unregelmiifsiges, längliches Viereck mit 
f> Bastionen, auf steilem Bergkegel (378) zur Beherrschung der 
Strafse und des 2 k breiten Iserethales. 

3) Grenoble, I. Kl. Dauphinee, Dep. Isere, zum gröfsten Teile 
auf dem linken Isereufer, oberhalb der Dracmündung, 43500 Einw. 
Die beiden Stadtteile siud durch 2 Brücken verbunden. 

Die Werke bestehen aus: 

A. Der bastionierten Enceinte (ziemlich regelmäfsiges Vier- 
eck) auf dem linken Isereufer; eine neue Enceinte soll im Westen bis 
zum Dracflufse vorgeschoben werden. 
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13. Dielteste der alten, auf 190 m hohem, steilem Hügel ge- 
legenen Citadellesind in ein die Stadt beherrschendes Fort (Bastille) 
umgewandelt. 

C. Detachierte Forts: 

Das genannte Fort Bastille, auf dem rechten Ufer, dicht über 
der Stadt; (183?) fertig; 

Fort Rabot, ebenfalls auf dem rechten Ufer; (sonstige Lage 
nicht zu ermitteln); fertig; 

Fort Eynard (-Eymard?) 9-10 k südwestlich (1032?) 

Fort de Quatre Seigneurs; (?) 

Batt. Bourcet; (?) 

Batt. Murier, 4 k südöstlich, (502?) 

Batt. de Montavie, 6 k südlich, südöstlich Bresson (548?) 
lieber die Ausführung und Lage der letztgenannten Werke ist 
nichts näheres bekannt, 

4) Sistei-on, IV. Kl., Dep. Basses Alpes, auf dem rechten 
Ufer der Durauce, 4000 Einw. hat ein Schlofs (Citadelle) im Norden. 

5) Avignon, Dep. Vaucluse, auf dem linken Ufer der Rhone, 
nahe der Durancemündung, 33200 Einw. hat alte (aus dem 14. Jahrb.) 
mit Zinnen und Tünnen versehene Mauern mit 7 Thoren, und 
das Fort St. Andree, auf dem rechten Ufer, 1 k flufsaufwärts, auf 
einem kleinen, isolierten Bergkegel. (Ohne Bedeutung). 

0) Corte, IV. Kl., Corsiea, am Tavignano, 5400 Einw., auf 
einem schroffen, 111 m hohen Felsen, ist mit Mauern umgeben und 
hat ein festes Schlofs. 

« 

5. Paris. 

Paris, Landschaft 11c de France, Dep. Seine, 2,000,000 Einw., 
ist der Centraipunkt des ganzen französischen Befestigungssystem. 
Es hat eine normale Friedensbesatzung von 12 Infanterie-Regimentern, 
24 detachierten (vierten) Bataillonen, 8 Kavallerie- und 4 Artillerie- 
Regimentern. 

Die Werke bestehen aus der Enceinte, den altern und neuen Forts. 
1. Die Enceinte: 

Dieselbe hat 04 Bastione, ohne Vorwerke, mit einem 11 m 
breiten und G m tiefen Graben, der durch Seine und Qurcq-Kanal 
unter Wasser gesetzt werden kann; die Escarpe ist gemauert, die 
Contreescarpe jedoch nicht bekleidet. Durch die Umwallung führen 
07 Thore (da erst in der neuesten Zeit in der Ostfront ein neues 
gebaut wurde), darunter 8 Eisenbahndurchlässe. Der Umfang be- 
trägt 33 k. 
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2. Die älteren Forts, von denen die im Kriege 1870/71 be- 
schädigten wieder vollkommen hergestellt sind: 

Im Norden und Nordosten, zwischen Seine und Ourcqkanal 

Die Befestigung von St. Denis (4000 m nördlich Paris) 
29500 Kinw.) bestehend aus: 

a. dem Fort de 1 a Brich e , (32 m) in der Bahngabel Creil-Enghien, 
nahe an der Seine (2 Bastione). 1000 m davon östlich: 

b. Fort double Couronne du Nord, (32 m) um das Strafsen- 
kreuz Pontoise-Pierrefitte-Gonesse (3 ganze und 2 halbe Bastione). 
Diese beiden Forts sind nur einige hundert Meter von St. Denis, aber 
5 k von der Enceinte entfernt. 1500 m südöstlich Couronne du 
Nord liegt: 

c. Fort de FEst, 4 k von der Enceinte, (hast. Viereck) nordl. 
der Bahn nach Soissons (32 m). — 

d. Die Lunette de Stains im Norden (?) — 

Fort d 1 Aubcr vill ers, (44) 2 k nordöstlich der Enceinte, rechts 
neben der Strafse nach Lille, (hast. Fünfeck), 3 k von Est entfernt. 

Die kleine Redoute Pantin, (48) 1700 m östlich der Nordost- 
ecke der Enceinte, am rechten Ufer des Ourcqkanals, (und nahe der 
Strafse nach Claye), 1800 m van Aubervillers entfernt. 

Im Osten, zwischen Ourcqkanal und Marne: 

Fort Romainville, (116) 1700 m vor der Ostfront, 1000 m 
südlich Pantin, Ourcqkanal und Buhnen nach Langres und Strafs- 
burg (hast. Viereck mit grofsem Hornwerk im Norden). 1600 m 
östlich davon: 

Fort de Noisy, (108) 3000 m vor der Enceinte, am Plateau- 
rande zwischen den Dörfern Romainville und Noisy, (hast. Viereck 
mit im Nordosten vorliegenden Horn werke). 600 m nordwestlich 
davon ist: 

Die Red. de Noisy, (104) auf einem Vorsprung westlich des 
Dorfes. 

1000 m östlich vom Fort Noisy ist die Red. Montreuil (108) 
und 500 m östlich von dieser: 

Die Red. de la Boissiere, (100) 4,5 k vor der Enceinte. 
1000 m südlich davon ist: 

Fort de Rosny, (112) 4,5 k vor der Enceinte, einige hundert 
Meter westl. der Bahn nach Langres, nahe am Südwestausgange 
des Dorfes. (Bast. Viereck mit im Osten vorliegendem Kronwerk.) 
2 k südlich davon: 
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Red. de Fontenay, (100) 5 k vor der Ostfront. 500 m süd- 
lich davon: 

Das Fort de Nogent, (10G) dicht nördlich der Strafse Chelles- 
Lagny und westl. der Kreuzung derselhen mit der Bahn Langres, 
1300 m nördlich der Marne. (Bast. Viereck mit im Osten vorliegendem 
Hornwerk.) 

Die sämmtlich bisher genannten Werke von Romainville an 
liegen am östlichen Rande des Höhenzuges (Plateaus). 2500 m Süd- 
west!, von Fort Nogent liegt: 

Die Red. de la Faisanderie (G0) und 1000 in südwestlich 
von dieser: 

Die Red. de Gravelle (72). 

Beide sind 4 k von der Südostecke der Enceinte entfernt und 
durch befestigte Linien (Erdwall) mit einander verbunden. Sie 
schlieCsen die durch die grofse Marneschlinge gebildete, hier nur 
1100 m breite Halbinsel St. Maur ab und liegen nahe westl. der 
Bahn Brie-Comte Robert. 

2500 m westl. Fort de Nogent und 2000 m vor der Ostfront 
ist das feste Schlofs Vinceunes (50). (Der ganze Coniplex von 
Baulichkeiten wird durch ein Rechteck von 900 m Länge und 400 
Breite umschlossen; kurze Seite nach Osten.) 

1000 m östlich des Fort Rosny erhebt sich das 2000 m lange 
und etwa 800 m breite Plateau des Mont Avron (114) in östlicher 
Richtung, zwischen den Bahnen nach Strafsburg und Langres. 

Tm Südosten, zwischen Marne und Seine: 

Fort Charenton, (37) 3200 m von der Enceinte entfernt, 
800 — 1000 m von den beiden Strömen und 1200 m von deren 
Zusammen flufs entfernt, zwischen der Strafse nach Troyes und der 
Strafse und Bahn nach Melun. Das Fort (bast. Fünfeck) ist 2000 m 
von der Red. Gravelle und 5,5 k von Fort Nogent entfernt. 

Im Süden, vom Zusammenflufs der Seine und Marne 
bis zum Seinebogen bei Sevres. 
Fort d'Ivry, (GO) 2500 m vor der Südostfront, 2,5 k westl. 
Fort Charenton, nahe westl. der Bahn nach Orleans, 1200 m westl. 
der Seine, am Höhenrand (bast. Fünfeck.). 2200 m westl. davon: 
Fort Bicetre, (108) 1400 m südlich der Enceiute, nahe westl. 
der Strafse nach Fontainebleau und 1000 m östl. des Bievrebaches 
(bast. Fünfeck). 2000 m westl. davon: 

Fort Montrouge, (84) 1G00 m vor der Südfront, dicht westl. 
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an der Strafse nach Orleans und westl. der Bahn nach Liinours und 
des Bievrebaehes (hast. Viereck). 2100 in westl. davon: 

Fort de Van v es, (88) 2000 m vor der Südfront, zwischen der 
Strafse nach St. Aubin und der Bahn nach Versailles (hast. Viereck). 
1500 m westl. davon: 

Fort d'Issy, (88) 2000 m vor der Südfront, zwischen Bahn 
und Strafse nach Versailles, 1000 ni östl. der Seine (hast. Fünfeck).*) 

Die auf diesen Höhen im Jahre 1870 provisorisch hergestellten 

Werke: Red. Ilautes Bruyeres (120) (Villejuif) 1500 in 
südlich Fort Bicetre und die Red. Moni in la Tour, (168) 2000 m 
südwestl. Fort Vanves, an der Strafse Chatillou — Flessis- Fiqnet, 
wurden ausgebaut. (Siehe bei den neuen Forts.) 

Im Westen, auf der Halbinsel Gennevi 1 lers-Asnieres: 

Fort (Forteresse) du Mout Valerien, (101) 7000 nordwrstl. 
Fort d'Issv, 4000 ni von der Westfront entfernt, 1000 m westl. der 
Seine (hast. Fünfeck). 7,5 k nordöstl. davon: 

Die schon 1870 provisorisch hergestellte jetzt ausgebaute Reil, 
vor Gennevi Hers, (28) etwa 2000 ni im Süden und Norden von 
der Seine entfernt, zwischen Asim-res und Argentenil, 4700 vor der 
Nordwestfront. 

3. Die neuen Forts: 

Die Anlage eines neuen Fortsgürtels, weit über den an 
manchen Stellen ungenügend erwiesenen alten vorgeschoben, sollte 
Paris fortifikatorisch so stark und ausgedehnt machen, dafs die Stadt 
gegen eine Bcschiefsung völlig geschützt und eine Einschliefsung 
so gut wie unmöglich wäre. Dieses Ziel ist auch als erreicht anzu- 
sehen, insofern die Armeen eines einzelnen Grofsstaates kaum im 
Stande sein dürften, neben den sonst noch zu lösenden Aufgaben des 
Krieges, eine Einschliefsung von dem Umfange auszuführen. 

Der neue etwa 12 k vorwärts der alten Fortslinie, etablierte 
Fortsgürtel hat einen Umfang von etwa 130 k und unischliefst einen 
Raum von etwa 19 Quadratmeilen. Die Arbeiten sind bis auf den 
innern Ausbau einzelner Forts und die Anlage einzelner Zwiseheu- 
werke vollendet. Die ganze, den Charakter einer ganz energischen 
aktiven Defensive tragende Anlage zerfällt in 3 weitausgedehnte, 
durch grofse Intervallen getrennte verschanzte Lager: des Nordosten, 
Südostens und Westens. 



*) Die letzteren 3 Forts liegen südlich der gleichnamigen Ortschaften, be- 
herrscht von den nahe im Süden vorliegenden Hühen. 
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I. Das verschanzte Lager des Nordostens, von der untern 
Seine bis zum Marneufer bei Lagny. 

a) Auf dem isoliert aus der Ebene aufsteigenden Höhenzuge 
(10 k nordwestlich St. Denis), zwischen der untern Seine und dem 
Plateau von Montmorency, welcher die Halbinsel Argenteuil im 
Norden südlich der Strafse nach Pontoise abschliefst, befinden sich, 
zur Flankierung und Deckung von St. Denis, sowie zur Sicherung 
der Zugänge vom Westen und der Deboucheeu gegen die Oiseebene: 

Das Fort I. Ordnung Cormeil, (170) auf dem Plateau nord- 
westlich des Ortes; 

Red. Sannois, II. Ord., 2 köstlich des gleichnamigen Dorfes. 

In dem 4 k langen Zwischenräume befinden sich ungefähr in 
der Mitte die Redoute Fraucouville (171?) und die Batterien (5?) 
des Cotillons (132?) 

b) Auf dem zwischen den Strafsen nach Beauvais und Pontoise, 
6 k nordnordwestlich St. Denis gelegenen Plateau von Montmorency 
liegen, 2 — 3 k von einander entfernt: 

Fort Domont, I. Ord., (181) im Norden, 2 k westlich der 
Strafse nach Calais; 1000 m südöstlich: 

Dessen casemattierte Annexbatterie de Blemur, auf der nach 
dem östlich gelegenen Hügel von Ecouen zuspringenden Bergnase. 

Fort Montlignon, IX Ord., (172?) nördlich des Ortes, im 
Westen des Plateaus, zur Beherrschung der Deboucheen des Waldes 
von Montmorency und der 5 k breiten Niederung zwischen dem 
Plateau und dem Höhenzug von Cormeil. 

Fort Montmoreucy, II. Ord., (170) auf dem südöstlichen Vor- 
sprung, nördlich des Ortes, zur Beherrschung und Deckung der Be- 
festigung von St. Denis. 

c) Auf dem isolierten Hügel zwischen den Strafsen und Bahnen 
nach Creil und Beauvais, 7 k nördlich St. Denis, 4 k östlich 
Domont sind: 

Fort Ecouen, II. Ord. (152) südlich des Ortes, das Terrain 
um 70 m überhöhend, mit seineu nur wenige hundert Meter ent- 
fernten Annex batterien, 

Batt. du Moulin im Osten und des Sablons südwestl., beide 
zur Verstärkung des Feuers auf die vorliegende Ebene von Dammartin. 

d) Auf den zwischen Rouillon- nnd Rosuebach, südlich Ecouen 
gelegenen Hügeln: 

Fort Stains, II. Ord., (70) nordöstlich des Ortes (auch Garges 
genannt). Halbwegs zwischen diesem un dMontmorency : 

Jahrbacher tir die Deutsche Armee und Marino. Bd. X I.III., ». U 
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Die permanente Batt. Butte-Pincon, (101), dicht westlich 
der Strafsengabel Creil-Beauvais, 3 k nördlich St. Denis. 

e) Auf den zwischen dem Ourcqkaual (Bahn nach Nanteuil und 
Strafse nach Meaux) und der Marne gelegenen Hohen, nordöstlich 
vom Mont Avron (Plateau von Raincy), etwa 9 k vorwärts der älteren 
Fortslinie (Romainville-Nogent): 

Fort Vaujours, I. Ord., (120) 2 k östlich des gleichnamigen 
Ortes, zur Bestreichung des südlichen Teiles der Ebene von Dammartin 
und im Süden des Marnethaies von Noisiel bis Lagny. Flankiert 
und unterstützt wird dasselbe: 

Durch 2 Annexbatterien, die zur Zeit wahrscheinlich im 
Bau sind. 5 k südlich davon: 

Das Fort C helles, II. Ord., (108) auf dem kleinen isolierten 
Kegel nördlich des Ortes (und der Marne) mit weiter Umsicht nach 
allen Seiten. Die einzige schwache Seite im Nordwesten wird ge- 
deckt durch: 

Die Batt. Montfermeil, östlich des Ortes, auf dem südöst- 
lichen Vorsprang des Plateaus von Raincy (111). 

Zur Herstellung der Verbindung von Fort Vaujours mit dem 
rückwärtigen Noisy ist bei Livry (120V) eine permanente Batterie 
erbaut, und sind noch weitere Werke (so bei Raincy) in Aussicht 
genommen, zum mindesten Feldwerke. 

IT. Das verschanzte Lager des Südostens, zwischen Marne 
und Seine, (den älteren Werken Nogent-Charenton auf etwa 8 k 

vorgelagert). 

a) Im nördlichen Teile vorwärts der Marnebiegungeu sämmtlich 
nur etwa 1000 m vom linken Marneufer entfernt; am Rande des 
Plateaus von Brie: 

Die Batt. Noisy le Grand, (104) 5 k südwestl. Chelles, südl. 
des Ortes; 2 k südwestl. davon: 

Fort Villiers s/M, II. Ord., (100) einige hundert Meter nord- 
östlich des Ortes, nördlich der Bahn nach Troyes; 2 k südlich davon: 

Fort Chennevieres (Champigny), II. Ord., dicht nördl. 
Chennevieres und 2 k südöstlich Champigny (100). 

Südöstlich Chennevieres (104?) ist ein Fort projektiert, aber 

noch nicht begonnen. 

b) Im südlichen Teile, am nordwestlichen Rande des der Ebene 
von Creteil vorgelagerten Plateaus: 

Fort Sucy, II. Ord., (98) 5 k südl. Champigny, südöstl. des 
letzten Marnebogens und des Ortes, zwischen den Strafsen nach Rozoy 
und Troyes. 6 k südwestl. davon: 
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Das starke Fort Villeneuve St. Georges, I. Ord., (132) auf 
der Kuppe am Westrande des Plateaus, 13 k vor der Enceinte, an 
der Mündung des Yeresflufses in die Seine. Es beherrscht das breite 
Seine- und das Yeresthal mit den Bahnen und Strafsen nach Melun 
und Juvisy (Corbeil und Arpajon). Es ist der Schlüsselpunkt für 
das Plateau von Brie und starker und wichtiger Brückenkopf für 
die Seine. 

Sekundiert wird das Fort: 

Durch die Batt. Limeil, (98) 1500 m nordöstlich, südlich 
des Ortes und durch: 

Die geschlofsene, casemattierte Batterie Chateau-G ai.llard, 
(81) 1500 m südöstl., zur speziellen Bestreichung des Yeresthales. 

III. Das verschanzte Lager im Westen (Südwestern), 13 — 14 k 

vor der Enceinte. 

a) Zwischen der Strafse nach Orleans und Versailles (also im 
Süden) (Bievre- und Yvette-Linie). 

Fort de Palaiseau, I. Ord., (1(50) auf dem östlichen steil ab- 
fallenden Vorsprung des Plateaus zwischen Bievre und Yvette, etwa 
IG k westl. des Fort Villeneuve, zur Beherrschung des Plateaus, 
der beiden Thäler mit ihren Deboucheen und der weiten Ebene bis 
zur Seine. Sekundiert wird das Fort durch 2 Annexwerke (Forts 
oder Batterien?) nämlich: Batt. d' Yvette, einige hundert Meter 
südwestl. Fort Palaiseau, am Plateaurande, zur Beherrschung der 
Bahn nach Liniours und des Oberlaufes der Yvette; Batt. de la 
Pointe, einige hundert Meter südöstlich des grofseu Forts, auf dem 
äufsersten östl. Vorsprung, zur Beherrschung des Unterlauf« der 
Yvette bis zu ihrer Mündung in die Orge, und besonders auch 
des wichtigen Uebergaugspunktes Longjumeau an der Strafse nach 
Orleans. 

Ursprünglich war auch die Etablierung einer Batt. auf der 
butte Chaumont, (136) einem isolierten Kegel dicht nördlich 
Champlan, 3 k östl. Fort Palaiseau, projektiert, scheint aber als 
überflüfsig wieder aufgegeben worden zu sein. 
5 k nördlich der Position von Palaiseau, als zweite Linie, be- 
findet sich, durch den tiefen Bievregrund von ihr getrennt, die 
Position von Verrieres, auf dem Plateau und im Walde gleichen 
Namens. Dieselbe besteht aus: 

a) 5 geschlofsene, kasemattierte Batterien, (etwa 170) 
am Plateaurande des Waldes, nämlich Batt. Bievre und Igny 
dicht oberhalb der gleichnamigen Orte, im Südwesten, zur Be- 
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Streichung des Bievregrundes und Debouchees; die Batt. des 
Gatines, an der Südostspitze des Waldes und die Batt. du 
Terrier und de la Chätaigneraie, im Osten, oberhalb der Dörfer 
Verrieres und Chatenay, zur Beherrschung der Ebene mit den 
Strafeen nach Fontainebleau, und Orleans und der Bahn nach 
Limours, und des Unterlaufs der Bievres. 

ß) DaS Fort Verrieres, II. Ord., (174) im Mittelpunkte des 
Waldes, als Reduit der ganzen Stellung, mit den Batterien 
durch breite Durchhiebe verbunden. 

Weitere 4 k nördlich, also in 3. Linie, zur Herstellung der 
Verbindung mit den älteren Forts befinden sich: 

o) Das Fort Chatillon, II. Ord., an der Stelle der im Jahre 
1870 erbauten Red. Chatillon, (164) (Moulin de la Tour), an dem 
gegen Clamart steilabfallenden Rande des Plateaus, ohne Wirkung 
auf die Ebene, nur als Reduit der ganzen Position. 

ß) Die Batt. Fontenay, (162) südöstlich des Forts und mit 
diesem durch eine befestigte Linie verbunden, auf dem steilabfallen- 
den, hohen Vorsprung westlich des Ortes, zur Beherrschung von 
Bourg-la-Reine und Sceanx und im Verein mit la Chätaigneraie auch 
von Plessis-Piquet. 

y. 6 k östlich, etwa 1500 südlich des Fort Bicetre, auf der nach 
Westen steiler abfallenden Kuppe westlich Villejuif die Batterie 
Hautes-Bruyeres, (120) an Stelle der im Jahre 1870 dort erbauten 
Redoute, zur Beherrschung der breiten Ebenezwischen Bievre und Seine. 

Fort Villeras, IL, Ord., (146) 6 k nordwestlich Fort Palaiseau, 
auf der Höhe nahe nördlich des Saklayteichcs, an der Strafse nach 
Chevreuse und Orleans, und 4V 2 k davon nordwestlich. 

Fort Haut-Buc, IL Ord., 2V 2 k südlich Versailles, 6 k südöstl. 
Fort St. Cyr, auf der Höhe nördlich des Teiches Trou Sale, (162) 
beide Forts zur Deckung des Bievrethales und zur Beherrschung des 
vorgelegenen ebenen Terrains. (Plateaus). 

b. Zwischen Versailles und der untern Seine, also im Westen: 
die Stellung von St. Cyr der Stützpunkt des ganzen Westlagers: 
a) Das grofse Fort St. Cyr, I. Ord., auf einem unbedeuten- 
deu Höhenzuge, 3 k südwestlich des Ortes, etwa 7 k östlich 
Versailles, am nordöstlichen Ende des 2500 m langen und 
600 m breiten Teiches von St. Quentin (etwa 160) zur Be- 
herrschung des Plateaus, der Strafse von Alencon, und der 
Strafse und Bahn von Nantes, 3 k nordwestlich davon: 

ß) Das Aunexwerk (Fort) Boisd'Arcy, IL Ord., am nördl. 
l'latcauraitrie, inmitten des ausgeordneten, gleichnamigen Waldes, 
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(171) zur Beherrschung der vom Rü de Gally durchschnittenen 
Ebene im Nordwesten von Versailles. 

r) 2 k südöstlich des Fort St. Cyr die Batt. du Bouvier, 
(184?) ein kleines, aber kräftiges armiertes Werk, zur speziellen 
Sperrung der Strafse und Bahn von Nantes, des Anfangs des 
Bievrethales, und zur Herstellung der Verbindung mit Fort 
Haut-Buc. 

3) Die rechte Flanke der weit vorgeschobenen Position im 
bois d'Arcy deckt einesteils die Batt. St. Cyr auf dem hohen 
Plateaurande nahe südlich des Ortes, (163) andernteils: 

e) Die Batt, Rü de Gally, (116) 2 k nördlich St. Cyr, am 
schmalen Ostende der oben erwähnten Ebene, 4 k nordwestlich 
Versailles, zur Beherrschung der Ebeue und der von Mantes 
und Dreux kommenden Strafsen. 

Erwähnt wird auch noch eine Batt, im bois du Chene, 
halbwegs St. Cyr und bois d'Arcy, ebenfalls am Plateaurande. 
In 2. Linie, hinter den Forts St. Cyr und Haut-Buc befinden 
sich, südlich und südwestlich Versailles, bei der Ferme Satory 
5 Batterien, (etwa 180) von denen die östlichste, die Batt. des Docks 
sich oberhalb des Ravins von Gonards sich befindet, die Batterie 
du Desert, 1 k südlich Satory, am nördlichen Höhenrande des 
Bievrethales, zur Beherrschung der Strafse von Dampierre, und die 
Batt. du Ravin-Bouvier, etwa 1200 m nordwestlich der 
letzteren ist. 

Den Anschlufs an die untere Seine bei St. Germain vermittelt 
die Position von Marly, 10 k westlich des Mont Valerien, auf 
dem 3 k langen und etwa 2,5 k breiten Plateau, nördlich der Ebene 
von Ru de Gally, welches begrenzt ist im Süden durch den zur 
Ebene steilabfallenden, von dem gegenüberliegenden Plateaurande 
der Stellung von St. Cyr 5 k entfernten Hang, im Osten durch die 
Schlucht von Bougival, im Norden durch den Steilabfall gegen die 
Seine und im Westen durch die Schlucht von TEtang la Ville, an 
deren Ursprung im Süden ein schmaler Rücken das Plateau mit dem 
weiter nach Nordwesten streichenden Höhenzuge verbindet. 
Die Werke bestehen: 

a) aus dem Fort Marly, I. Ord., (etwa 180?) im Südwesten 
des Plateaus, einige hundert Schritte westlich von Tron-d'Enfer, 
zur Deckung des Plateaus und der Strafse St. Germain- Versailles; 

ß) aus den beiden Annexbatterien : Noisy-le-Grand, 1000 m 
südwestl., am Plateaurande, dicht oberhalb des Ortes, und la 
Vauberderie, etwa 1200 m nördl. der Batt. Noisy, am Anfang 
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der Schlucht von l'Etang-la Ville, erstere zur Beherrschung der 
Ebene von Rü de Qally (Strafse nach Mantes), letztere der 
Schlucht und des Tunnels der Gürtelbahn. 

Die 3 Werke zusammen verhindern den Zutritt auf das 
Plateau vom Walde von Marly aus, also von Westen her. 

y. aus weiteren 5 Batterien, welche den Zweck haben, 
alle Zugänge von St. Germain und der Seine her abzusch Helsen, 
nämlich : 

Batfc. du Champ de Mars, 1000 m nordöstl. la Vauberderie 
und wenige hundert Meter südwestl. des Ortes Marly; etwa 
1000 m nördlich davon: 

Batt. de Marly, beide zur Deckung des Zuganges von TEtaug- 
la Ville her. 

Batt. de la Glaciere Südwest. Ferme Prunay (etwa 100). 
Batt. des Arches; (157) westl. Voisins. Die letzteren 3 
besonders zur Deckung der Zugänge von St. Germain her und 
zur Beherrschung des Ortes und der Abfalle gegen die Seine. 
Batt. des Reservoirs, 1500 ni südöstl. Marly. 

Projektiert sind ferner, doch bis jetzt noch nicht in 
Angriff genommen: 2 Forts auf dem an das Plateau von 
Marly westlich sich auschliefsenden Höhenzuge, etwa 8 k 
vor der Position von Marly, nämlich Fort Jamme (178) am 
südlichen Rand, am Westende des bois de Marly, zur weiteren 
Beherrschung der hier breiten Ebene des Rü de Gally, und 
Fort Aigremont, (1G7) am Nordrande, 3 k nördlich St. Jamme 
zur Beherrschung der Strafse und Bahn von Mantes und des 
Unterlaufs der Seine. 

Genannt wird auch eine Batt. I und II de la ferme 
Prunay, wahrscheinlich identisch mit Batterie de la Glaciere 
und des Arches der Position von Marly. (Prunay 1400 m 
nordöstl. Marly.) (Schlüte folgt.) 

XVI. 

Zur Kenage-Verpflegung der Truppen. 

Es ist gewifs eine heilige Pflicht jedes Offiziers für das materielle 
Wohl seiner Mannschaft zu sorgen, und besonders ist es die Auf- 
gabe der Menage-Kommissionen und der Bataillons-Commandeure 
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die Mannschafts-Menage so praktisch wie möglich einzurichten und 
Alles auszudenken, was eine Verbesserung derselben herbeiführen 
könnte. Von diesem Gesichtspunkte aus wird der kleine Aufsatz: 
»Zur Menage- Verpflegung der Truppen« in No. 14 des Militär- 
Wochenblattes vielfach mit Interesse gelesen worden sein. 

Wir haben zwar bisher nicht Gelegenheit gehabt, den Vorschlag 
des Verfassers praktisch zu prüfen, möchten indessen einige Bedenken 
gegen denselben hier vorbringen und andere Mittel angeben, wie das 
Fett- und Eiweifs-Gehalt der Mannschaftskost erhöht werden kann. 

In jenem Aufsatze wurde der Vorschlag gemacht, die Knochen, 
nachdem sie ausgekocht und kalt geworden, zu zerkleinen und dann 
auszusieden, um Fleischbrühe und Fett aus ihnen zu gewinnen. 
Verfasser berechnet diese Ausbeute in einer Bataillonsküche auf 
etwa 400 Mark jährlich. 

Zunächst halten wir 'die Arbeit des Zerkleinens für recht er- 
heblich; sie kann kaum von der Küchen-Mannschaft, welche im 
Sommer von 2 Uhr, im Winter von 5 Uhr früh ab, bis Abends 
8 Uhr angestrengt arbeiten mufs, geleistet werden. Andere Leute 
dazu zu nehmen, halten wir aus verschiedenen Gründen für nicht 
angängig. Ferner aber ist die Arbeit wenig sauber. Schon das 
Zerlegen des Fleisches durch die Küchen-Mannschaft ist ein nicht 
zu vermeidender Mifsstand unserer Truppen-Menage. Das Zerkleinen 
und Aussieden der Knochen würde die Appetitlichkeit der zubereite- 
ten Speisen in den Augen der Menage-Teilnehmer sehr beein- 
trächtigen; nach unserem Dafürhalten nicht ganz mit Unrecht. 

Endlich aber ist die Ausbeute sehr gering und kann auf 
anderem Wege auch erzielt werden. 

In einem vorteilhaft abgeschlossenen Lieferungs-Kontrakte mufs 
der Menage-Lieferant für Knochen und Spülicht monatlich 40 Mark 
zahlen. Dies ergiebt jährlich 480 Mark. Wenn man nun auch an- 
nimmt, dafs der Lieferant bei zerkleinten Knochen immerhin noch 
20 Mark monatlich für die Abfälle zahlen würde, so bliebe — die 
Richtigkeit der Gewinnberechnung des Verfassers vorausgesetzt — 
noch ein Gewinn von 160 Mark jährlich, welcher die Arbeitslast 
und Umstände, sowie den Kohlenverbrauch, welcher trotz Benutzung 
des Feuers der Unteroffizierküche doch eintreten mufs, sicherlich 
nicht aufwiegt. 

Wir möchten die Verbesserung unserer Mannschaftskost, 
wenigstens 'für viele Bataillonsküchen auf einem anderen Gebiete 
suchen, nämlich in dem Abschlufs der Lieferungs-Kontrakte 
mit den Lieferanten. 
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Man hält bei manchen Truppenteilen immer noch fest an dem 
althergebrachten und sehr bequemeu Modus der Portions-Lieferung. 
Bei dieser verpflichtet sich der Lieferant die Verpflegung des Mannes 
(Frühstück und Mittagskost) für den jeweiligen Verpflegungszuschufs 
und Löhnungsanteil weniger einen Pfennig für Mann und Tag zu 
liefern. Es würde dem Bataillon also bei 500 Menage-Teilnehmern 
eine tagliche Ersparnifs von 5 Mark verbleiben. Der Lieferant giebt 
an mehreren hohen Festtagen (Ostern, Pfingsten, Kaisers Geburtstag 
u. s. w.) einen Zuschufs in Geld oder in natura zur Verbesserung 
der Verpflegung des Mannes und verspricht für die Wintermonate 
freie Abeudkost, ferner monatlich etwa 40 Mark für Knochen und 
Abfalle, eine Vergütung für den Rechner u. s. w. Dies sind in 
der Regel die wesentlichsten Bedingungen des Kontraktes bei Portions- 
Lieferung. Der Mann ist dadurch ganz in die Verpflegung des 
Lieferanten gegeben, und die Bedingungen des Kontraktes scheinen 
auf den ersten Blick sehr günstig zu sein. Ein Pfennig pro Manu 
und Tag Ersparnis im Menagefond, freie Abendmenage für ein 
halbes Jahr u. s. w. 

Natürlich wird der Speisezettel mit den Portionssätzen an Fleisch, 
Kartoffeln, Gemüse u. s. w., zu deren Lieferung der Unternehmer 
verpflichtet ist, vereinbart. Die Portionssätze sind auch im Allge- 
meinen so bemessen, dafs der Mann von seiner Portion satt werden 
kann. Hiermit könnte man also vollständig zufrieden sein. 

Prüft man dagegen die Lieferungs-Bedingungen genauer, so 
kommt man zu dem Resultate, dafs der Truppenteil sich nicht be- 
sonders gut bei solchem Kontrakte steht. 

Ein Beispiel wird dies am besten erläutern. 

Eine der von den Lieferanten gelieferten Mittagsportionen be- 
steht aus folgenden Viktualien: 145 g Ochsenfleisch, 24 g Keis, 
Gries o. A., 650 g Kartoffeln, 7 g Nierenfett, 10 g Mehl, 24 g 
Salz, 8 g Grünes oder Zwiebeln, 0,6 g Pfeffer u. s. w., 0,30 g Essig. 

Auf hundert Mann berechnet, ergiebt dies nachstehenden Be- 
darf an Viktualien, deren Aukaufssumme nach den Marktpreisen in 
bestimmter Gegend hinzugefügt ist: 



14,500 kg Ochseufleisch 


zu 


1,12 


M 




16,24 M. 


2,400 kg Reis 


zu 


0,35 


M 




0,84 M. 


65,000 kg Kartoffeln 


zu 


0,016 


M 




2,99 M. 


0,700 kg Nierenfett 


zu 


0,82 


M 




0,58 M. 


1,000 kg Mehl 


zu 


0,29 


M 




0,29 M. 


2,400 kg Salz 


zu 


o,is 


M 




0,43 M. 




Summa 




21,37 M. 
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Transport = 21,37 M. 
0,800 kg Grünes zn 0,30 M = 0,24 M. 

0,600 kg Pfeffer zu 1,40 M = 0,84 M. 

3,000 Lt Essig zu 0,09 M = 0,27 M . 

Im Ganzen = 22,72 M. 
Ferner giebt der Lieferant in der Regel auf 100 Mann 1 kg 
Kaffee zu 2,40 M. 

Es würden demnach dem Truppenteil die Viktualien für Mittags- 
kost und Morgenkaffee 25,12 M für 100 Mann kosten. 

Dem gegenüber würde der Lieferant bei dem den obigen 
Marktpreisen entsprechenden Verpflegungs-Zuschufs von 
17 Pfennigen für Mann und Tag (einschliefslich dem Löhnungs- An- 
teil von 13 Pfennigen) 30 — 1 = 29 Pfennige für Mann und Tag 
oder von 100 Mann 29 Mark täglich erhalten. Er würde also für 
die gelieferten Viktualien 3,88 Mark mehr bekommen, als das 
Bataillon für den Ankauf derselben bezahlen müfste. 

Nun verpflichtet sich allerdings der Lieferant, auf ein halbes 
Jahr unentgeltlich Abendmenage zu liefern, für welche u. A. nach- 
stehendes Rezept gilt: 500 g Kartoffeln, 8 g Fett, 12 g Salz 15 g 
Zwiebeln. 

Auf 100 Mann berechnet, stellen sich die betreffenden Zahlen für 
diese Abendkost nach den angegebenen Einheitssätzen auf 3,63 M. 

Da der Lieferant diese Abendkost nur für ein halbes Jahr giebt, 
so kann der Geldbetrag für die Berechnung der täglichen Kosten 
nur zur Hälfte in Anrechnung gebracht werden. Es würden also 
von den bei eigenem Ankauf der Viktualien ersparten 3,88 M 1,82 M 
in Abzug gebracht werden müssen, so dafs eine wirkliche Ersparnis 
von 2,06 M. für 100 Mann jeden Tag dem Menagefond verbliebe, 
wenn der Truppenteil statt der Portions-Lieferung den Ankauf der 
Viktualien nach Gewicht und Mafs einführt. 

Bei rund 500 Menage-Theilnehmern eines Bataillons (einschliefs- 
lich Unteroffiziere) ergiebt dies eine tägliche Ersparnis von 10,30 M., 
im Monat also 309 M. 

Dadurch ist das Bataillon zunächst in der Lage, nicht nur sechs 
Monate lang, sondern das ganze Jahr hindurch Abendmenage zu 
geben. Allerdings würde die Ersparnis bei 500 Mann täglich nur 
noch 1,35 M. betragen, denn Frühstück, Mittags- und Abendkost 
würden täglich 143,75 M. erfordern, während die Einnahme im 
Menagefonds für Mann und Tag 29 Pfennig (abgesehen von dem 
unter allen Umständen ersparten 1 Pfennig) täglich 145 M. betragen 
wurde. 
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Es wärt» über immerhin noch möglich den 500 Portionen Mittags 
l kg und Abends 7a kg Fett mehr zuzusetzen, so dafs der Mann 
Mittags und Abends im Ganzen 0 g Fett erhielte. 

(legen unsere Berechnungen liifst sich allerdings geltend machen, 
dafs der Lieferant bei Portions- Lieferung für kurze Zeit, nämlich 
nach Entlassung der Reserven, weniger Portionen bezahlt erhält, 
während er in den Wintermonaten für die volle Mannschaftsstärke 
freie Abend menage gegeben hatte. 

Anfserdem kann man dagegen einwenden, dafs der Lieferant 
bei Portions-Lieferuug für den 31. der Monate Januar, März, Mai, 
Juli, August, Oktober und Dezember unentgeltlich liefert, dafs er 
an bestimmten Festtagen Zuschüsse leistet u. s. w. 

Aber alle diese Vergünstigungen kann man auch erfahrnngs- 
mäfsig erhalten, wenn man einen günstigen Kontrakt auf Lieferung 
nach Mafs und Gewicht abschliefst. Darum bleiben unsere Berech- 
nungen auch solchen Einwürfen gegenüber richtig. 

Ob die Marktpreise anderswo andere, als die von uns aufge- 
führten sind, bleibt ohne Belang, da dementsprechend dann auch 
der Verpflegungs-Zuschufs höher ist. Ebensowenig haben kleine 
Verschiedenheiten im Speisezettel oder den Portionssätzen eineu 
wesentlichen Einflufs auf unsere Rechnung, denn nach genauer 
Prüfung der einzelnen Sätze bleiben die Kosten im Durchschnitt 
dieselben. 

Man kann den Mehrgewinn des Lieferanten, welcher nach 
Portionslieferung engagiert ist für jedes Bataillon jährlich zweifellos 
auf rund 3000 Mark rechnen, gegenüber demjenigen Lieferanten, 
welcher nach Gewicht und Mafs liefert. 

Demnach ist der Gewinn des Letzteren, selbst bei den ange- 
führten niedrigen Preisen der Viktualien noch ein hinreichender, 
so dafs es sich für ihn verlohnt, das Lieferungs-Geschäft einzugehen. 

Man mufs nämlich bedenken, dafs der monatliche Umschlag, 
welchen der Lieferant bei einem Batailllon macht, 4000—4500 M. 
beträgt. Die Summe schlägt er im Jahre 12 mal um. Wenn also 
der Gewinn im einzelneu Monat nicht nach hohen Prozenten be- 
rechnet werden kann, so kann doch der Prozentgewinn mit 12 
multipliziert werdeu, woraus sich dann eine reichliche Verzinsung 
des im Geschäft befindlichen Kapitals ergiebt. Ferner weifs der 
Lieferant, dafs er ganz sicher in jedem Monat sein Geld erhält, ein 
Vorteil, den jeder Geschäftsmann sehr hoch anschlagen mufs. 

Man braucht deshalb nicht besorgt zu sein, dafs der Lieferant 
bei niedrigen Viktualien-Preisen nicht so viel verdiene, dafs er die 
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Lebensmittel nicht in wirklich vorzüglicher Qualität liefern könne. 
Erfahrungsmafsig ist es möglich, wenn man von der Portions- 
Lieferung abgeht, dem Mann eine Fleisch-Portion von 150 — 170 g, 
reichlicheren Zusatz an Fett und nebenbei noch alle Vergünstigungen 
zu teil werden zu lassen, welche ihm bei der Portions- Lieferung in 
der Regel bewilligt sind. 

Darum gehe man ab von diesem althergebrachten Lieferungs- 
Modus und lasse der Mannschaft einen Teil des Gewinnes zukommen, 
der jetzt in die Tasche von Lieferanten fliefst. 

Aufser dem pekuniären Gewinn bringt der Lieferungs- Modus 
nach Mafe und Gewicht noch andere Vorteile mit sich. 

Die Menage-Kommission ist nicht an gewisse vereinbarte Speise- 
zettel gebunden. Sie kann je nach der Jahreszeit mit den Speisen 
wechseln, ohne von der Zustimmung des Lieferanten abhängig zu 
sein. Dieser mufs liefern, was die Menage- Kommission verlangt, 
und kann nicht geltend machen, dafs dieses oder jenes Gemüse u. s. w. 
zu theuer sei. Die Preise sind fixiert, und ob die Menage- Kom- 
mission einen wohlfeileren oder kostspieligeren Speisezettel macht, 
ist für ihn gleichgültig. 

Demnach kann die Menage-Kommission den jeweiligen Wünschen 
der Mannschaft in Bezug auf die Speisen und deren schmackhafte 
Zubereitung Rechnung tragen und eine Abwechslung in die Menage- 
küche bringen, wie sie bei der Portions-Lieferung nicht besteht. 

Auf solche Weise kann sicherlich bei vielen Truppenteilen eine 
Verbesserung in der Mannschafts-Menage angestrebt werden; denn 
es giebt noch eine grofse Menge von Truppenteilen, welche Kontrakte 
auf Portions-Lieferung abgeschlossen haben. 



xvn. 

tTber Huf Beschlag und Ausrüstung des Pferdes. 

Zusammengestellt von 

F. Hentsch, 

Hauptmann a. D. 



Der bis jetzt gebräuchliche Hufbeschlag zeigt viele Mängel, 
und ist daher schon seit langer Zeit das Bestreben dahiu gerichtet, 
denselben zu verbessern. In neuester Zeit ist wiederum eine grofse 
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Zahl verschiedener Hufeisenkonstruktionen aufgestellt, und sind hier- 
von besonders nachstehend hervorzuheben: 

Das von J. Stolberg in Berlin* gefertigte Hufeisen besteht 
aus zwei Hälften, welche am vorderen Ende charnierartig mit ein- 
ander verbunden sind. Die Feststellung beider Hälften geschieht 
durch ein Blech, welches die hintern Enden des Eisens verbindet, 
zu dem Zwecke mit Stiften in entsprechende Locher dieser Enden 
tritt und je nach dem Auseinanderstehen der Stifte eine Aenderung 
der Stellung der beiden Hufeisenhälften gestattet. Die Stelle und 
der Griff bestehen nicht aus demselben Stück wie das Eisen selbst, 
sondern werden behufs leichteren Ersatzes im Falle des ünbrauch- 
barwerdens auf das Eisen aufgeschoben. Die Stollen sind an einem 
besondern Stollenbleche angebracht, welches letztere unter dem 
obigen Stell- und Verbindungsbleche der Hufeisenenden liegt und 
mit ihm durch Vernietung verbunden ist. Beide Bleche haben in 
der Mitte eine Ausbauchung zur Aufnahme einer nach rückwärts 
gerichteten Verlängerung des Griffes. Auf diese Verlängeruug wird 
eine Schraube geschraubt, welche gegen die beiden Bleche drückt 
und den Griff auf seinem Platze erhält. Fiine kleine Unterlege- 
scheibe verhindert das Losschrauben der Schraube. Auf die dem 
Hufe zugewandte Seite des Eisens ist ein elastischer, mit Asphalt, 
Kautschuk u. s. w. getränkter Filz oder Faserwulst gelegt. Bei dem 
Anlegen des Beschlages kommt der Huf des Pferdes direkt auf diese 
elastische Einlage zu stehen. Das Befestigen des Hufeisens am 
Hufe geschieht in gewöhnlicher Weise durch Hufnägel. 

Die von J. Reunert in Cassel vorgenommenen Aenderungen 
des Hufbeschlages beziehen sich auf Beseitigung der Nägel und 
deren Ersatz durch Schrauben. Zu dem Zwecke sind zu jeder Seite 
im Hufe je 2 senkrechte Bohrungen angebracht, welche zur Auf- 
nahme von Schrauben dienen. Diese werden von oben eingeführt 
und am Herausfallen nach unten durch Platten, welche am oberen 
Ende der Schrauben sich befinden und sich flach gegen die äufsere 
Huffläche legen, verhindert. Die unteren Enden der Schrauben 
treten aus dem Hufe heraus in Löcher des Eisens, und werden auf 
sie Kopfschrauben geschraubt, durch welche das Eisen gegen die 
untere Huffläche geprefst wird. 

F. Siefert in Berlin hat an dem Hufeisen Neuerungen an- 
gebracht, durch welche ein Ausgleiten der Pferde besonders auf 
glattem Asphaltpflaster vermieden werden soll. Zu diesem Zweck 
wendet derselbe die bekannten geschlossenen Hufeisen an. Die innere 
Kante des hinteren Verbindungssteges, sowie des hinteren Teiles der 
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Schenkel des Eisens ist zugeschärft, was dadurch erreicht ist, dafs 
die innere Fläche nach aufsen hin zurückspringt. Nutzt sich das 
Eisen ab, so bleibt diese Kante scharf und verhindert ein Gleiten 
des Hufeisens nach vorn und den Seiten auf* glattem Boden. Damit 
das Hufeisen aber auch auf schlechtem Steinpflaster benutzt werden 
kann, ist dasselbe nahe an dem Verbindungssteg mit einem äufseren 
Rande versehen, der somit die Lauffläche des Hufeisens vergröfsert 
und gleichsam eine Fortsetzung der an dem vorderen Ende des Huf- 
eisens durch die Rinne für die Nagelköpfe entstehenden Randes bildet. 

Das von M. Machlett in Berlin konstruierte Hufeisen hat 
den Zweck, mittelst einer Leder- oder Gummieinlage die Wirkung 
des Stofses beim Auftreten des Pferdes abzuschwächen und das Aus- 
wechseln der schadhaft gewordenen Hufeisen leicht und ohue Hülfe 
des Hufschmiedes vornehmen zu können. Das Hufeisen besteht aus 
dem Unterteil, einer Ledereinlage und dem Oberteil. Der Oberteil 
wird wie das gewöhnliche Hufeisen mit dem Huf des Pferdes ver- 
nagelt. Hierauf wird die Lederscheibe untergelegt und das Unter- 
teil untergeschoben. Letzteres wird am Oberteil vorn durch eine 
au letzterem befindliche Nase gehalten, während die Befestigung der 
hintern Enden durch je eine Schraube an jedem Schenkel geschieht. 
Statt der Nase wendet der Erfinder auch am vorderen Ende ein 
oder zwei Schrauben an. Es nutzt sich also stets nur der Unterteil 
ab, welcher durch jeden Laien leicht zu entfernen und durch einen 
neuen zu ersetzen ist. 

Das Schärfen von Hufeisen muis Witterungsveränderungen 
halber meistens schnell ausgeführt werden, und leiden die Pferde- 
hufe bei dem häufigen Abreifsen und Anlegen der Elsen bedenklich. 
Die Hufeisen selbst werden auch iu ihrem Materiale durch das An- 
schweißen neuer Stellen und Griffe immer schlechter und müssen 
jedesmal nach einem Schärfen unter Benutzung des Feuers neu 
zurechtgebogen werden. Nicht jeder Besch lagschmied versteht dies 
in allen Fällen, und kann durch hierbei vorkommende Fehler der 
Wert eines Pferdes sehr in Frage gestellt werden. Deshalb ist man 
schon lange bestrebt gewesen, die Stollen und Griffe an den Huf- 
eisen auswechselbar zu macheu. Bei dem vorliegenden verfolgt 
F. Gothmann in Hedeborn ebenfalls diesen Zweck. Dasselbe ist 
an dem inneren Rande mit einer tiefen ringsherumgezogenen Nuth 
versehen, und liegt in dieser eine aus Strahldraht gebogene Feder. 
In der Mitte und an den Enden dieser nach der Form des Hufeisens 
gebogeneu Feder ist der Draht so ausgebogen, dafs drei vorstehende 
Stifte entstehen, die, wenn die Feder in ihre Nuth gelegt ist, durch 
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entsprechende Löcher quer durch die Stollen und Griffzapfen hin- 
durch gehen und diese Teile somit am Eisen festhalten. Während 
der Benutzung der Hufeisen liegt die Feder geschützt in ihrer Nuth 
und ist ein Untauglichwerden der Stollenbefestiguug verhindert. 
Sobald man durch Herausdrücken der Federenden aus der Nuth aber 
die Feiler vom Hufeisen entfernt, werden Griff und Stollen zu 
gleicher Zeit frei, können ausgewechselt und ohne Umstände durch 
Einlegen der Feder auch schnelll wieder befestigt werden. 

Eine andere, denselben Zweck verfolgende Konstruktion ist von 
A. Finze in Knittelfeld aufgestellt. Dieselbe besteht in der An- 
wendung von Hufeisengriffen, die jederzeit bei dem am Fufce 
befindlichen Hufeisen gewechselt werden können, ohne dafs 
letzteres vom Huf entfernt werden mufs. Der Griff wird durch zwei 
eng aneinander in das Hufeisen eingeschraubte Schrauben gebildet, 
welche zusammen einen geschlossenen Griff bilden. Von diesen 
G riffschrauben hat jedesmal die eine ein Hechts-, die andere ein 
Linksgewinde. Nachdem die beiden Schrauben eingeschraubt sind, 
wird an ihrer Basis zwischen ihnen eine Schleife oder ein Spliut 
eingezogen, welcher das Zurückdrehen der Schrauben verhindert. 
Die letzteren haben das Bestreben, sich zurückzudrehen und zwar 
geschieht dies in entgegengesetzter Richtung gegen einander. Dadurch 
klemmen sie den ohnehin schon sicher sitzenden Splint noch fester, 
uud ist dadurch auch die Drehung der Schrauben unmöglich gemacht. 
Sind die Griffschrauben abgenutzt, so wird behufs Ausweschselns 
derselben gegen neue der Splint zurückgeschlagen, mit einem ge- 
wöhnlichen Schraubenschlüssel werden die abgenutzteu Schrauben 
entfernt, neue eingeschraubt und durch den eingeschobenen Splint 
wieder festgestellt. 

Die vorgeschriebeneu Stollen waren massiv und meifselartig, 
auch spitz zulaufend geformt. Nach Ansicht von J. Nenfs sen. 
zu Berlin sollen diese Stollen nach kurzem Gebrauche aber stumpf 
werdeu und auch insofern gefährlich sein, als die Pferde sich leicht 
damit durch Kronentritt beschädigen können. Aus diesem Grunde 
hat derselbe die Stollen mit gebogenen Reibflächen aus 25 mm 
starkem Gufestahlblech wie ein etwas konisch zulaufendes Röhrchen 
gebogen, welches in ein in das Hufeisen genau passend gebohrtes 
Loch eingeschlagen und durch den Konus gehalten wird. Die untere 
Fläche dieser Stollen soll auch beim Gebrauche stets gleich bleiben, 
ein Schärfen nicht nötig sein, und sollen dieselben bis zur gänz- 
lichen Abnutzung im Hufeisen stecken bleiben. 

Im November- Heft v. J. wurde über den von H. Lehmann 
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und A. Böhrent konstruierten Sehnenspanner für Pferde be- 
richtet. Diese Einrichtung hat neuerdings einige Abänderungen und 
Verbesserungen erfahren, welche einesteils die Konstruktion der bei 
diesem Apparat Anwendung findenden Bandage, andererseits die 
Befestigung des Ringes an der Bandage betreffen. Die Bandage ist 
entsprechend dem Pferdebein und parallel den Sehnen abgepolstert, 
so dafs ein Vorrutschen unmöglich und ein stets gleichmäßiges An- 
liegen derselben an alle Teile der Sehnen ermöglicht wird. Die 
Befestigung des Kautschukringes an der Bandage erfolgt durch 
eine eiserne Schiene. Dieselbe besitzt zwei oder mehr Schlitze, 
welchen flache und mit Knöpfen versehene Stifte entsprechen. Diese 
sind an der Bandage befestigt und gestatten eine leichte Entfernung 
und Anbringung des Ringes. 

Bei der jetzigen meist gebräuchlichen Verbindung der Zng- 
stränge-Aufhalteriemen mit den Kummeteisen und mit dem Fahrzeuge 
liegt der Uebelstand vor, dafs bei dem Sturze eines Pferdes oder 
sonst einem Unglücksfalle die Zugstränge nicht schnell und leicht 
genug gelöst werden köunen. Es ist auf verschiedene Weise ver- 
sucht, diesem Uebelstande abzuhelfen, und haben zunächst Th. Schmöhl 
und Söhne in .Iserlohn diesen Zweck auf einfache Weise zu er- 
reichen gestrebt. Bei der von ihnen aufgestellten Konstruktion hat 
das Zugauge des Kummeteisens seitwärts einen Schlitz und die Zng- 
krampe einen Einschnitt, also eine Schwächung, erhalten. Der 
übrige Teil der Krampe ist stärker als der Einschnitt der Oese und 
kaun somit deren Ausschnitt nicht passieren, wohl aber der ge- 
schwächte Teil. Vermittelst dieser Einrichtung kann somit die 
Krampe mit Leichtigkeit in die Oese eingehängt oder aus ihr ent- 
fernt werden, und hat diese Konstruktion den Vorteil, dafs Federn 
vermieden werden. 

Der Oberrofsarzt im Grofsherzoglich Hessischen Feld- Artillerie- 
Regiment No. 25 L. Reinicke zu Bessungen erreicht das 
schnelle Ausspannen durch eine Vorrichtung, welche das Aus- 
haken der Zugstränge u. s. w. erleichtert. Letztere sind, wie be- 
kannt, in Haken gehakt, deren Oeffnung nach vorn gerichtet ist. 
Bei straff angespannten Strängen ist ein Drehen dieser Haken nicht 
möglich und reicht die Kraft des Manues dazu nicht aus. Zur Ver- 
stärkung letzterer bringt nun Reinicke au den Zughaken Hebel an, 
unter deren Anwendung dieselben so gedreht werden können, dafs 
ihre Oeffnung nach hinten gerichtet ist und die Zugstränge mit 
ihren Oesen von selbst aus ihnen herausfallen. Eine Umänderung 
der Haken ist hierbei nicht nöthig, sondern ist der Hebel so einge- 
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richtet, dafs er dieselben, mit zwei umgebogenen Backen umfafst. 
Bei Neuanfertigung erhalten die Haken an ihrem laugen Schenkel 
äufeerlich einen durchlochten Ansatz, in welchen der Hebel ge- 
steckt wird. 

Eine andere, gleichen Zweck habende Einrichtung ist von 
H. Fleischhauer in Berlin aufgestellt worden. Dieselbe gestattet 
das gleichzeitige Lösen aller Stränge und ist von besonderem 
Werte dort, wo es sich um die Lösung der Mittelstränge bei Zwei- 
spännern handelt, da der Mann nicht mehr gezwungen ist, hierbei 
zwischen die liegenden Pferde zu treten, also auch nicht mehr der 
Möglichkeit ausgesetzt ist, von den schlagenden Thieren verletzt zu 
werden. Jeder Zugstrang hat zu dem Zwecke ein Loch, in welches 
ein sich vertikal bewegender Bolzen pafst. Der ganze Mechanismus 
ist an einem aus einem Stücke gearbeiteten Gehäuse angebracht, 
welches Letztere auf jeder Seite des Ortscheits bei Einspännern zur 
Aufnahme je eines Stranges dient. Der Bolzen trägt seitlich eine 
Nase, welche sich in einem entsprechenden Schlitz des Gehäuses 
bewegt und zu gleicher Zeit das Widerlager für eine Spiralfeder in 
Gestalt eines Verstärkungsringes bildet. Diese Nase ruht auf einer 
schraubenförmig ausgearbeiteten Fläche der Buchse. Dreht man 
diese vermittelst eines Hebelarmes, so wird die Nase, also auch der 
Bolzen, gehoben und gesenkt, entsprechend auch der Strang gelöst 
oder gekuppelt. Da durch die Buchse der Zapfen jedoch nur ge- 
hoben wird, so trägt er die oben schon erwähnte Spiralfeder, 
welche sich gegen einen auf den Apparat aufgeschraubten Deckel 
legt. Die Feder drückt also stets den Bolzen nach unten. Letzterer 
trägt ferner einen aufgeschraubten Kopf, so dafs es durch Abschrauben 
desselben dem Fährer leicht ermöglicht wird, eine etwaige schadhafte 
Feder durch Einsetzen einer neuen zu ersetzen oder auch den Bolzen 
zu erneuern. Der Kopf hat aufserdem den Zweck, den Bolzen in 
seiner höchsten Stellung zum Zwecke eines leichteren Einschiebens 
des Stranges festzuhalten. Es wird dies dadurch erreicht, dafs mau 
einen um einen gewissen Punkt drehbaren und mit einem Handgriff 
versehenen Hebel unter den Kopf schiebt. Der Hebel trägt einen 
Stift, auf welchen sich beim Loslassen des Hebelarmes der Kopf 
legt. Um ein gleichzeitiges Heben oder Senken, also Lösen beider 
Stränge des Ortscheits zu erzielen, sind die Hebelarme der Buchse 
durch eine Gelenkstange mit einander verbunden. Der äussere 
Hebelarm ist außerdem noch über den Drehpunkt der Gelenkstange 
hinaus in Gestalt eines Griffes behufs leichterer Handhabung ver- 
längert. Diese Anordnung ist bei zweispännigen Fahrzeugen darauf 
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ausgedehnt, dafs alle vier Stränge durch einen Hebeldruck entfernt 
werden können. Es werden dann nur beide, je zwei Apparate mit 
einander verbindende Gelenkstangen vermittelst einer kurzen Schiene 
gekuppelt. 

Eine Modifikation obiger Anordnung bezweckt ein vertikales 
Einspannen der Stränge zu ermöglichen. Das Gehäuse ist zu dem 
Ende so gearbeitet und in der Weise auf jeder Seite des Ortscheits 
angeschraubt, dafs der den Strang aufnehmende Schlitz vertikal 
steht, also auch eine vertikale Stellung des Stranges bedingt. Der 
zum Festhalten des Letzteren dienende Bolzen ist erstens in dem 
Gehäuse selbst und dann in einem Kniestück, welches am Gehäuse 
befestigt wird, gelagert, und zwar ist er viereckig geformt, um ein 
Drehen zu vermeiden. Auf den Bolzen ist eine schraubenförmig 
ausgearbeitete Buchse aufgeschraubt, gegen welche sich eine ähn- 
liche mit entsprechend gearbeiteter Buchse legt, die jedoch auf dem 
Bolzen vermittelst eines Hebelarmes gedreht werden kann. Letztere 
ist mit dem Kniehebel durch eine mit einem Schlitz versehene 
Schiene verbunden und endlich eine Feder so angeordnet, dafs sie 
den Bolzen stets in das Gehäuse hineindrückt. Sollen die Stränge 
angespannt werden, so zieht man durch einen Druck auf beide 
Bolzen diese zu gleicher Zeit ans dem Gehäuse. Der Kniehebel 
kann alsdann gehobeu werden, während die Schiene mit ihrem 
Schlitze über den am Hebelarm befestigten Stechbolzen gleitet. 
Man kann jetzt einen Strang nach dem andern einschieben und nach 
Herumdrehen des entsprechenden Hebelarmes kuppeln. Bei dem 
Auslösen, wo es meistenteils auf ein gleichzeitiges Entkuppeln sämt- 
licher Stränge ankommt, genügt also ein einziger Hebeldruck. 

Die Kummet der Pferde hat man zu verbessern gesucht, und 
ist hier zunächst das von A. Herrmann in Hürrlingen (Baden) 
konstruierte, aus einem Stücke geschnittene Kummet mit 
verleg- und verschliefsbarem Zughaken aufzuführen. Der ge- 
polsterte Leib des Kummets besteht im Gegensatz zu den bisher ge- 
bräuchlichen Kummeten aus einem Stücke Leder, dessen einzige 
Nath unter die sogenaunteu Kummetscheitc zu liegen kommt, wo- 
durch das neue Kummet an Dauerhaftigkeit gewinnt. Durch die 
hölzernen oder eisernen Kummetscheite erhält der Kummetleib seine 
Form. In den Vorlegestäben, welche an beiden Seiten des Kummets 
mittelst zwei durch Oeffnungen der Vorlegestäbe gezogenen Riemen 
an den Kummetscheiten befestigt sind, befinden sich mehrere Ein- 
schnitte zum Vorlegen des Zughakens, und wird dieser in den Vor- 
legcstab eingehängt. In die andere Höhlung dasselben kommt eine 
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Hafte zur Aufnahme der Zugstränge. Behufs Schonung der Strang- 
fleeke befindet sich an der Rückseite des Zughakens und an diesen 
angeschmiedet eiue konkave Platte von etwa G cm Durchmesser. 
Der Zughaken besitzt auf beiden Seiten je eine Lücke. In der einen 
Lücke ist das Schlussbleeh charnierartig befestigt, in die andere 
Lücke wird dasselbe eingeklappt und zur Verhinderung des Auf- 
gehens mittelst eines durch ein Loch gezogenen und über dem Zug- 
haken zugebundenen Lederstreifens befestigt. Durch die Verschicb- 
barkeit des Zughakens soll das Wunddrücken der Pferde an Brust 
und Nacken und durch die Ver»chliefsbarkeit derselben das häufig 
vorkommende Sich fangen zweier neben einander gespannter Pferde 
verhindert werden. 

Ferner ist von A. Martin in Bürgel bei Jena ein Kummet 
mit verstellbarer Zugvorriehtuug konstruiert worden. Die Zugeiu- 
richtung besteht aus dem Zughaken, welcher nach hinten zu 
schwächer und auswärts gebogen, nach vorn mit einem 2 cm laugen 
vierkantigen Absatz und vor diesem mit einer 3 cm langen gut ge- 
schnittenen Schraube versehen ist, durch welche noch ein Loch am 
andern Ende hindurchgeht, ferner aus dem halbrunden Mutterring, 
in dem der Brustring hängt, der Eisenunterlage und dem Stifte. 
Zum (Gebrauch des Zughakens ist in dem Kummetholz an der ge- 
bräuchlichen Zugstelle ein 12 bis 13 cm langer und 14 mm breiter 
Durchschnitt angebracht und auf der Vorderseite des Kummctholzes 
ein Schlofs aufgeschraubt, welches mit demselben Durchschnitt bis 
über den ersteren heraufreicht. Die oben erwähnte Eisenunterlage 
wird an der Rückseite des Holzes mit dem darin befindlichen, zur 
Aufnahme des Vierkantes des Zughakens bestimmten Loche auf den 
Durchschnitt des Holzes gelegt, der Zughaken mit seiner Schraube 
bis an seinen überstehenden Ansatz durch alle drei Teile gesteckt, 
der Mutterring mit Brustring an der vorderen Schlofsseite so fe.st 
als möglich aufgeschraubt und der Stift zur Sicherung in das Loch 
dts Hufhakens gesteckt, Diese Einrichtung Uifst sich je nach Be- 
darf schnell und sicher ohne Werkzeuge höher oder tiefer stellen. 
Durch dies Verstellen sollen folgende Vorgänge erreicht sein: Bei 
Pferden, welche bei dem Ziehen den Kopf hoch tragen, wobei sich 
das Kummet nach hinten legt, wird die Zugvorrichtung tiefer, bei 
Pferden, welche den Kopf hängen und bei denen in Folge dessen 
das Kummet mit dem Oberteil nach vorn fällt, höher gestellt, wo- 
durch eine gleichmäßigere Verteilung der Last an der ganzen 
Kummetlage erreicht wird. Bei den bisherigen unstellbaren Zugein- 
ricbtiingen der Kummet«' ist der Druck immer auf dieselbe Stelle 



Digitized by Google 



Über Hufbeschlag und Ausrüstung dos Pferdes. 



•217 



des Pferdes gerichtet. Ist letzteres nun gedrückt, so kann ihm keine 
Erleichterung geschaffen werden. Bei verstellbarer Zugvorrichtung 
ist solches aber möglich, indem das Kummet eine audere Lage be- 
kommt und somit ein weiteres Aufdrücken der wunden Stelle ver- 
hindert wird. Durch die oben beschriebene Einrichtung ist auch 
ein leichtes und schnelles Ausschirren gestürzter Pferde ermöglicht, 
indem einfach der Mutterriug mit den Zughakcu abgeschraubt wird. 

Bei dem vorliegenden Kummet ist aber nicht allein die Zugvor- 
richtung verstellbar, sondern es befindet sich an ihm auch eine Ein- 
richtung, um das Kummet selbst weiter oder enger machen zu 
können. Hierzu dient ein stellbares und selbstschliefsendes Kummet- 
schlofs, welches an dem untern Ende des Kummets angebracht Ist 
und beide Kuminethälften mit einander verbindet. Die eine Schlofs- 
hälfte hat an dem untern Ende einen Riegel mit drei Hakenansätzen, 
welche drei verschiedenen Weiten des Kummets entsprechen. Die 
andere Schlofshälfte hat ebenfalls an ihrem unteren Ende 2 Krampen. 
Zwischen diese Krampen greift eine auf derselben Schlofshälfte be- 
festigte Feder und durch diese und die beiden Krampen wird obiger 
Riegel gesteckt. Die Feder legt sich gegen die Ansätze des Riegels 
und hält diesen in den verschiedeneu Stellungen fest. Beide Schlofs- 
hälften sind nach oben so weit verlängert, dafs das Loch für die 
Zug Vorrichtung sich in ihnen befindet, wodurch das Kummetholz 
ungemein verstärkt wird. Besonders vorteilhaft ist obiges Schlofs 
für das nächtliche Anschirren, indem die Feder von selbst einspringt 
und das im Dunkeln schwierige Einstecken eines Vorsteckers ver- 
mieden wird. 

Die von II. Alisch in Berlin vorgenommenen Neuerungen 
an Kummeten haben den Zweck, das Anziehen zu erleichtern und 
ein Drücken zu vermeiden. Der Ilauptteil der Erfindung besteht 
darin, dafs die gewöhnlichen gepolsterten Kummeteiulagen durch 
einen mit Luft angefüllten Schlauch oder ein Luftkissen ersetzt sind. 
Die Enden des Schlauches werden durch Riemen und Schnalle fest 
verschlossen und so aneinander gehalten, dafs ein Vergröfsern oder 
Verengen vorgenommen werden kann. Die äufsere Seite des Luft- 
kissens ist durch eine Lage aus Hartgummi, Leder oder anderem 
geeigneten Material verstärkt. Diese Bekleidung trägt einen Wulst 
aus Hartgummi, welcher mit einem stählernen Kern versehen ist. 
In den von dem W r ulst uud der Bekleidung gebildeten Falz werden 
Schienen gelegt, welche mit den Oesen für die Leine und die Zug- 
osen für die Stränge versehen sind. Die Schienen werden durch 
Riemen uud Schnalle zusammengehalten und in den Falz geprefst. 

15* 
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Ein Luftventil ist an geeigneter Stelle so angebracht, dafs das Luft- 
kissen nach Bedarf mit Luft gefüllt werden kann. Dieses Füllen 
geschieht nach oder auch vor dem Anschirren. Hat das Pferd eine 
wunde Stelle, so wird das Luftkissen hier durch ein Lederriemchen 
mit Schnalle so abgebunden oder zusammengeschnürt, dafs das Kummet 
die wunde Stelle nicht berührt. 

Die schöne Haltung eines Pferdes hängt bekanntlich von der 
Stellung des Halses und des Kopfes, sowie von der Beweglichkeit 
der Kinnbacken ab. Um dieses den Pferden beizubringen, ist von 
A. Engström in Paris ein Dressierbock konstruiert worden. 
Derselbe besteht aus zwei auf dem Kücken des Pferdes charnier- 
artig mit einander verbundenen metallenen Sattelbaumschienen, 
welche man in Folge dieser Art der Verbindung dem Rücken eines 
jeden Pferdes anpassen, also für Pferde von beliebiger Gröfse n. s. w. 
benutzen kann. Der gepolsterte Teil der Bauchgurte ist auf der 
unteren Seite dieser Schienen vermittelst letztere übergreifender 
Lederriemen befestigt. Jede Schiene trägt in der Nähe ihres Dreh- 
punktes einen um einen Schraubenbolzen nach der Seite drehbaren 
Arm, dem man in Folge dieser Anordnung einen mehr oder weniger 
grofseu Ausschlag geben und welchen man vermittelst einer Schrauben- 
mutter in seiner Lage feststellen kann. Auf jedem dieser Anne 
lätst sich ein mit einem Haken versehenes Gleitstück vorschieben, 
welches durch Stellschrauben darauf festgestellt und in dessen Haken 
eine mit den oberen der beiden Zügel verbundene Federhülse ein- 
gehängt wird. Diese besteht aus einer Hülse, welche eine Spiral- 
feder einschliefst. Letztere ist über einen Bolzen gesteckt und liegt 
zwischen der die Hülse vom schliefsenden Schraube und einer auf 
das hintere Ende des Bolzens geschraubten Mutter. Die Federhülse 
hat den Zweck, die Hand des Reiters zu ersetzen, indem die Spiral- 
feder den Kopf des Pferdes bestäudig in seine richtige Stellung zu 
bringen sucht. Der uutere der beiden Zügel, welcher mit einer 
gleichen Federhülse versehen ist, wird durch eine Hakenschraube 
mit der Sattelbaumschiene verbunden, welche zu diesem Zwecke an 
ihrem unteren Teile eine Mittelrippe besitzt, in deren Schlitz eine 
Hakenschraube vermittelst einer Flügelmutter verstellt und befestigt 
wird. An dem Charnierbolzen der oben erwähnten beiden Arme 
der Sattelbaumschiene trägt jede Schiene einen nach rückwärts ge- 
bogenen Arm. Letztere Arme bilden eine Art Sattelbausch, werden 
je nach dem Ausschlag der Schienen einander genähert oder von 
einander entfernt und mit dem Schwanzriemen verbunden sind. 
Dieser Dressierbock wird dem Pferde in folgender Weise angelegt: 
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Der Zaum besitzt ein Gefäfs mit gebrochenem Mundstück. Der 
obere Zügel, der Aufsatzzügel, wird angeschnallt, der Dressierbock 
sanimt dem Gurtbogeu 10 cm hinter dem Widerrifs aufgesetzt, das 
Pferd gegurtet und der Schwanzriemen an dem Verbindungsrienien 
der beiden nach hinten gerichteten Arme angebracht, man schnallt 
den Schwanzriemen so an, dafs der Dressierbock vertikal steht. Der 
Aufsatzriemeu wird dann derart gespannt, dafs das Pferd seinen 
Kopf hoch und doch so trägt, dafs der Vorderteil desselben so viel 
Avie möglich senkrecht zum Boden gerichtet ist. Die seitlichen 
Zügel werden hierauf au die Federhülsen angeschnallt, wovon die 
eine auf dem Arm des Sattelbaums in möglichst hoher Stellung und 
die andere auf dem Sattelbaum selbst in ihrer niedrigsten Lage sich 
befindet. Bei dem Dressieren eines Pferdes bringt mau Anfangs 
eine Spiralfeder von grofser Widerstandsfähigkeit in die Hülse. Die 
Zügel werden so angespannt, dafs die Spiralfedern durch deren 
Spannungen nicht beansprucht werden. Den Armen des Dressier- 
bockes giebt man beim Beginn den gröfsten Ausschlag, um die 
oberen Zügel vom Halse des Pferdes entfernt zu halten. In dem 
Make, als das Pferd die gewünschte Haltung annimmt, werden die 
unteren Zügel, sowie die oberen allmählig höher gestellt und gleich- 
zeitig die Arme des Bockes eiuandcr genähert. Die örtlichen Ver- 
setzungen der Zügel haben den Zweck die Wirkungen der Zügel zu 
centralisiereu. Nach und nach werden die Spiralfedern durch andere 
von geringerer Widerstandsfähigkeit und schliefslich durch solche 
von grofser Elastizität ersetzt. Die Einrichtung des Dressierbockes 
ermöglicht, die Pferde alle möglichen Bewegungen machen zu lassen. 
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Die Trennung der reitenden Artillerie von der Feldartillerie. 

Von eiuem Artilleristen. 

Die Frage, deren Lösung die vorliegende Broschüre anbahnen will, 
ist eine alte, oft und in verschiedener Weise beantwortete , eine solche, 
die früher mit viel mehr Recht diskutiert wurde, da die Kluft zwischen 
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dem Repräsentanten der höchsten Beweglichkeit und demjenigen der 
Wirkung eine weit grössere war denn heute. Im Sinne des Verfassers 
der genannten Broschüre erschien sie schon einmal, 1805, allerdings bei 
einem weit engeren Rahmen der preussischen Armee, gelöst, indem ein 
kompletes Regiment zu 10 reitenden Compagnien mit einem eignen Chef 
bestand, und die Vorteile dieser Selbstständigkeit für die Elementartaktik 
leuchteten damals deshalb grell hervor, weil diese Compagnien auch im 
Frieden bespannt blieben, wo die damalige Fufsartillerie kein Pferd besafs. 
Nach dem Tilsiter Frieden lockerte sich schon der Zusammenhang, ein 
eigner Inspekteur blieb jedoch noch, bis nach dem Pariser Frieden 1815 
die Zusammenstellung mit 4 Fufscorapagnion zu einer Abteilung, den letzten 
Rest der Sonderstellung vernichtete. Seither ist die vom Verfasser angeregte 
Frage, wie gesagt, verschiedentlich abgehandelt worden. Wir brauchen 
nicht bis zu den Zeiten Decker's und Monhaupt's zurückzugreifen, um dies 
zu beweisen, die ScheH'schen Studien, die Stadelmann'sche Broschüre, Auf- 
sätze in den Jahrbüchern, Artikel in der Allgemeinen Militlirzeitung wie 
Streffleur haben, wenn sie sich auch nicht ausschliefslich mit diesem Thema 
beschäftigten und es so eingehend wie der Verfasser ^handelten , doch 
ihr contra und pro bezüglich desselben ausgesprochen und begründet. 

Verfasser stellt sich, nachdem er kurz erwähnt, dafs der Neid auf die 
bevorzugte Stellung der reitenden Artillerie früher von gegnerischer Seite 
häufig einer Abschaffung, oder wenigstens Reduzierung derselben das Wort 
geredet habe, — eine Behauptung, die nach den Ereignissen des letzten 
Feldzuges aber habe schweigen müssen, — die Frage, ob nicht die reitende 
Artillerie mit ihren höheren Etats, ausgesuchten Leuten und Pferden und 
doch auch Offizieren, in einen besonderen Rahmen getrennt von der Feld- 
artillerie, mit der sie doch nur die Kanonen gemeinsam habe, von 
welcher sie aber in Bezug auf Ausbildung, reglementarische Vorschriften 
und Verwendung grundverschieden sei, nicht höhere Leistungen aufweisen 
würde, ob der heutigo Regimentsverband sie nicht hindere, den an sie 
gestellten Anforderungen zu genügen. Unabhängig den Normen und 
Reglements für die Feldart iiier ie, müsse sie die für ihre Verwendung 
mafsgebende, den eigenartigen Gebrauch bedingende Arbeit des Friedens 
ausführen. Die heutigo Organisation erlaube dios nicht. Die reitende 
Artillerie bilde im Frieden einen Teil der Corpsregimenter; nach Abgabe 
von vielleicht einer Batterie an die Kavallerie-Division bleibe dies auch im 
Kriege so und die reitende Batterie würde, von besondern, auf Ausnutzung 
ihrer Schnelligkeit gerichteten Gelegenheiten abgesehen, verwendet wie 
jede andere Feldbatterie. Dem dürfe nicht so bleiben. Die reitende Ai- 
tillerie erleide als grösseres Trcffobjekt grössere absolute Verluste, als die 
Feldbatterien, deren Geschütz zudem wirksamer sei. Die reitende Artillerie 
werde daher bald zum selben Grade der Bewegungsschwierigkeit durch 
die Verluste herabgedrückt und dann nicht mehr fähig, besondere Aufgaben 
zu erfüllen. Ein Beispiel dafür boten die reitenden Batterien des 3. Corps 
bei Mars-la-Tour. Derartige Thatsachen bewiesen das Unvernünftige der 
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Verwendung von reitenden Batterien im Sinne der Corpsartillerie. Di«* 
Broschüre meint daher, dass die Leitung sich die reitende Artillerie für 
ihre Zwecke reservieren müsse, dies aVier dem Kommando der Corps- 
artillerie nicht überlassen werden könne. Von dem überraschenden Auf- 
treten dieser Batterien verspricht sich der Verfasser grossen physischen 
und moralischen Erfolg, namentlich auch zur Abwehr einer drohenden 
Umgehung, oder zur Unterstützung einer solchen auf eigner Seite, Fülle, 
welche, da heute Parallelschlachten keine Ansicht auf Erfolg gewährten, 
sehr häufig zu rechnen sein werde; Offensive wie Defensive würden man- 
nigfaltige Gelegenheiten bieten, den Nutzen solcher frischen, reservierten 
Batterien zu erproben. 

Was die Artillerie bei einer Kavallerie-Division beträfe, so sei das 
Gefecht dieser Batterien doch nicht annähernd mit dem Gebrauch der 
Corpsartillerie zu vergleichen, der Führer einer solchen Batterie ver- 
langt klaren militärischen Blick, schnelle Beurteilung der Situation und 
entsprechenden raschen Entschluss, eine reitende Batterie in solcher Lage 
sei doch anders zu führen als Feldbatterien, bei welchen die Verwendung 
im Abteilungsverbande Kegel geworden. Dem Zwecke einer Vorbildung 
für diese kriegerische Thätigkeit könne die heutige Fricdensschulung defs- 
halb nicht entsprechen, weil sie sich zu wenig von derjenigen der Feld- 
batterien unterscheide. Die Fahrübung beginne gleichzeitig mit dieser 
Uebungsperiode für die Feldabteilungen, ebenso das Exerzieren in der 
Abteilung, das zu viel Zeit wegnehmen müsse, um die Batteriechefs durch 
Lösen taktischer Aufgaben mit der ihnen unterstellten Truppe die für 
den Ernstfall nötige Selbstständigkeit gewinnen zu lassen. Beim Exerzieren 
des Regiments werde dann die reitende Abteilung „wie ein edler Araber 
mit einem Brabancon" mit den Feldabteilungen zusammengekoppelt, ganz 
ohne Rücksicht darauf, dass bei ihr der Hauptwert auf die Ausbildung 
der Batterien gelegt werden müsse. Sehlusscrgebniss: Die reitende Ab- 
teilung passt nicht in den Verband des Corpsregimentes, da sie faktisch 
mehr leisten mufs als dessen übrige Glieder, sie bedarf;', soll sie den An- 
forderungen gerecht werden, eines eignes Verbandes, sie bedarf der 
Selbstständigkeit. 

Ein Loslösen der reitenden Abteilung aus ihrem heutigen Verhiiltnifs 
zum Corpsregiinent würde nach der genannten Broschüre auch die Miß- 
stimmung einesteils der Offiziere, die ihren Wunsch einer Versetzung zu 
reitenden Batterien nicht erfüllt sehen, anderntcils diejenige der Chefs 
von Feldbatterien über die Zuteilung des besseren Materials an Pferden, 
sowie die leichtere Oekonomie der reitenden Batterien schwinden lassen, 
den Commandern* der Corpsregimenter entlasten, diese Regimenter völlig 
gleichmäßig gestalten, die reitende Abteilung selbststilndig hinstellen und 
die heute in einen Verband zusammengekoppelten heterogenen Elemente 
trennen. 

Die Stellung der selbstständigen reitenden Abteilung sollte diejenige 
des Jägerbataillons im Armeecorps mit Stellung unter Brigade oder In- 
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spektion sein, sie sollte durch den Corpfkommandeur besichtigt weiden. 
Wenn nötig, könne auch ein l>esonderer Inspekteur der reitenden Abteilung 
ernannt werden. Letztere sollten keine Reserve- oder Kolonnen formationen 
im mobilen .Zustand vorzunehmen, nur eine Ersatztruppe aufzustellen 
haben. 

Zur gegenseitigen Orientierung solle jährlich ein Lieutenant der Ka- 
vallerie zur reitenden Artillerie, ein Lieutenant der letzteren zur Kavallerie 
kommandiert werden. Die reitenden Batterien des 14. und 25. Regiments 
könnten in Feld bat tericn umgeformt, dadurch eine Anzahl von Pferden 
gespart werden; zum Ersatz dieser zu G Geschützen im Frieden bespannten 
Batterien würde eine, in den Reichslanden unterzubringende Abteilung 
dienen. Dann wird den Offizieren der Feldartillerie als Trost dafür, dafs 
ihnen das blaue Kleid nun nicht mehr blüht, die Zuteilung von 2 Rationen 
verhcifsen, für die aufseretatmafsigen Lieutenants in dieser Beziehung eine 
Ausnahme gemacht, in der Absieht, recht väterlich für sie zu sorgen, da 
sie in Berlin bezw. Charlottenburg wohl nicht leicht die genügende Anzahl 
von Stallen finden würden. Es folgt dann der Nachweis, dafs die Do- 
tierung der Feldartillerio mit 2 Rationen nicht aufsergewöhnliche Kosten 
verursachen würde. Der Verfasser kommt dann zu dem Schlüsse, dafs 
sein Vorschlag ein recht annehmbarer sei, da keinem der beiden Waffen- 
gattungen daraus Nachteile, beiden vielmehr Vorteile erwüchsen. Die 
reitende Artillerie würde der Kavallerie eine Anzahl von Offizier-Aspiranten 
entziehen, die aber bei der geringen Ziffer von Batterien nicht in Betracht 
käme. Mit ausgesuchtem Material und Persoual, bei ihrer Selbstständigkeit, 
bei einem eignen Reglement , würde die Waffe die höchsten Leistungen 
erfüllen können. Die Feldregimenter gewännen eine vollständige Gleich- 
mäfsigkeit, unter welcher der Reitergeist, wie dies die Divisionsregimenter 
bewiesen, nicht leiden würde, an Offiziernachwuchs würde es ihnen wenig 
wie heute fehlen. Die Wünsche der Broschüre ziehen Württemberg und 
Sachsen nicht in Rechnung. 

Die Notwendigkeit und Existenzberechtigung eines möglichst beweg- 
lichen Bruchteiles der Artillerie wird von Niemandem angezweifelt. Der 
letzte Feldzug hat hierin das entscheidende Wort gesprochen und die 
Einführung von reitenden Batterien in Oesterreich nach den Kavallerio- 
Divisionsübungen bei Totis 1874, wo die Kavalleriebatterien versagten, 
lieferte dafür einen neuen Beweis. Ebenso wenig wird das Bedürfnis der 
Zuteilung von reitender Artillerie an die Kavallerie-Divisionen angezweifelt, 
da sie deren Offensivkraft zu verstärken, ihre mangelnde Defensivkraft in 
etwas auszugleichen, kurz, ihnen höhere Selbstständigkeit zu verleihen ira 
Stande sind. Was reitende Batterien an lang andauernden Bewegungen 
zu leisten vermögen, wird von keiner Feldbatterie erreicht. Erleiden 
erstere auch absolut mehr Verluste, so bleibt nach Einbufse selbst der 
Hälfte der Reitpferde, ihre Bewegungsfähigkeit immer noch gleich der der 
intakten Feldbatterie. Wenn Verfasser als Beispiel für die Herabminderung 
der Beweglichkeit reitender Batterien bei einer Verwendung mit der Corps- 
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artillerie Daten aas der Schlacht, von Mars-la-Tour wählt, so möge er 
bedenken, dafs dieselbe, wie mehrere der ersten Rümpfe des letzten 
Krieges eine Zufallsschlacht war, welcher der geordnete Aufbau der ge- 
planten Schlacht fehlte, dafs dort ein schon stark mitgenommenes Corps 
lange Zeit gegen Uebermacht stritt. In der geplanten Schlacht bei rück- 
wärtiger Schichtung von Reservecorps wäre der Brigade Bredow der 
verlustreiche Ritt wahrscheinlich erspart, das Zusammenschiefsen der rei- 
tenden Batterien schwerer möglich geworden, da wohl eine Feuerüber- 
legenheit erzielt sein würde. Dies vorausgeschickt, um später auf die 
wichtige Frage wieder zurückzukommen, wenden wir uns selbst auf die 
Gefahr hin, als Apostat an der heiligen Sache der Selbstständigkeit der 
reitenden Artillerie betrachtet zu werden, gegen die Begründungen, welche 
die genannte Broschüre bezüglich der Ausbildung und kriegerischen Ver- 
wendung für ein Ausscheiden der reitenden Abteilung aus dem Regiments- 
verbande und die Dotierung derselben mit einem besonderen Reglement 
aufstellt. Was in administrativer und ökonomischer Hinsicht, sowie be- 
züglich der Entlastung des Regimentscommandeurs, als Vorteil des Aus- 
scheidens angegeben ist, mag im Allgemeinen als richtig angesehen werden, 
mit der Frage der Chargenpferde für die Feldartillerie, deren Lösung im 
Sinne des Verfassers viele Vorzüge besiifse, beschäftigen wir uns nicht 
weiter. Bezüglich der personellen Fragen möchten wir zunächst bemerken, 
dafs wir niemals eine Spur von Coterien zwischen den verschiedenen 
Abteilungen bemerkt, dafs wir uns unzähliger anderer Berührungspunkte 
als durch das „Gemeinsame der Kanonen", was doch auch nicht gerade 
ein schwaches Bindeglied sein dürfte, mit den Feldbatterien voll be- 
wufst sind. Wir fragen dann, wie der Autor der Flugschrift sich, 
um bei den Personalien zu bleiben, das Avancementsverhältnis in der 
reitenden Artillerie denkt. Soll es auf diese allein beschränkt werden, so 
dürften deren Glieder ihre Sonderstellung recht teuer bezahlen, soll es 
durch die ganze Feldartillerie gehen, so könnte das Zukunftsgebäude, das 
die Broschüre zimmert, dadurch leicht zusammenbrechen, dafs einige von 
den „Unglücklichen", die nie bei einer reitenden Batterie gestanden, nie 
bei „der Kavallerie" kommandirt waren, des hohen Vorzugs teilhaftig 
werden mufsten, eine solche Batterie zu führen. Soweit das Personelle 
in der Frage. — Wir sind mit der Broschüre in der Beziehung einver- 
standen, dafs ein Schwinden des Reitergeistes in den Feldabteilungen wohl 
nicht zu befürchten sein werde, wir erkennen aber in dem Ausscheiden 
der reitenden Abteilung eine schwere Gefahr für diese selbst, insofern 
als es, wie unten eingehender besprochen werden soll, leicht möglich sein 
kann, dafs sie ein gutes Teil von der Fertigkeit einbüfst, die den 
Hauptfaktor des Wertes der Waffe bildet. 

Ihre Forderung der Trennung begründet die Broschüre damit, dafs 
gegenwärtig weder Organisation noch Ausbildungsmodus erlaubten, die 
Batterien und die Abteilung in genügender, zweckmässiger Weise für ihre 
kriegerische Thätigkeit vorzubereiten, dafs die Verwendung des nach Ab- 
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gäbe an «lie Kavallerie-Division noch bleibenden Restes an reitender 
Artillerio im Sinne der Corpsartillerio eine fehlerhafte, dafs daher eine 
Trennung im Frieden, Beibehält dieser Trennung im Kriege, also Schaffung 
einer Sonderstellung und Sonderverwendung aller reitenden Batterien und 
ein eignes Reglement unabweisliche Bedürfnisse seien. — Ist denn die 
Führuntr der reitenden Batterie die der Kavallerie-Divisions-Commandeur 
vielfach jeder der auf breiter Front zur Aufklärung vorgehenden 
Brigaden zuteilt, eine >o aufserordentlieh schwierige, dafs der heutige 
Rahmen die Erlernung derselben nicht zuläßt? Ist die Trennung dem 
gegenüber das Mittel, welches die Gewinnung einer hohen Fertigkeit in 
derselben garantirt? — Die Brigade, der die „selbstständige reitende 
Batterie w Uberwiesen ist, hat Aufkliirungszwecke, sie soll sehen, Nach- 
richten senden; in einen ernsthaften Kampf wird sie sich selten einlassen. 
Ftir die Batterie wird es sich in den meisten Fullen darum handeln, 
Defileon zu Offnen, durch einige Granaten den Gegner zum Zeigen seiner 
Kräfte, zur Entwicklung zu zwingen, gegen kleine feindliche Infanterie- 
Abteilungen, welche durch Besetzung von Defileen den Vormarsch auf- 
zuhalten suchen, die Offensivkraft abgesessener Kavallerie zu unterstützen; 
zeigt der Gegner Artillerie, so wird nur in dem Falle starker, eigner 
Ueberlegcnheit ein Geschütz-Kampf begonnen. Zur Erfüllung der genannt en 
Aufgaben wird der Batterie-Chef meist mit Stellungen nahe der Strafxe 
auskommen, gewöhnlich in der einfachsten Weise, ohne vieles Evolutionieren 
in dieselben einlaufen können. Weichen diese Aufgaben so aufsei ordentlich 
. von denjenigen des Führers einer Avantgardenbatterie (Feldbatterie) ab, 
hindert der heute bestehende Verband die Ausbildung des Batteriechefs 
dazu, bietet ihm das Reglement nicht eine genügende Anzahl von Formen? 
Alles dieses nicht. Die reitenden Batterien haben es in der Hand, die 
Fahrübungen, die nach dem Manöver stattfinden, etwas weiter auszudehnen 
ihre Fahrer ziemlich fertig zu schulen, so dafs im Frühjahr nur eine 
Wiederholung und ein Einfahren von Remonten nötig wäre, wodurch für 
die taktische Ausbildung wieder mehr Zeit gewonnen würde. Auch nach 
der Schiefsübung kann derselben volle Aufmerksamkeit zugewendet werden, 
und auch während der 2. Hälfte der Exerzierperiode hindert nichts den 
Batteriechef, taktische Ideen seinem Evolutionieren zu unterlegen, oder den 
Abteilungscommandeur, einfache taktische Aufgaben zu stellen. Die Praxis 
in Verbindung mit der Kavallerie läfst auch die Trennung, so lange die 
Batterien nicht dauernd bestehenden Kavallerie-Divisionen unterstellt sind, 
nicht gewinnen, man scheint auch an mafsgebender Stelle die Vorbildung 
der Batteriechefs durch Zusammenarbeiten mit der Kavallerie im Frieden 
nicht für unumgänglich nötig zu erachten, da die frühere Kommandierung 
zu dem Brigade-Exerzieren weggefallen ist. Fast dieselben Fragen, wie 
oben für die Batterie, kann man, bezüglich des heutigen Verbandes und 
des Reglements, auch für die Abteilung stellen. Die Selbstständigkeit 
einer Abteilung bei der Kavallerie-Division mufs jedenfalls als eine weit- 
gehendere betrachtet werden, als die der Batterie bei der Brigade ; ist die 
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crstere einmal durch den Divisions-Commandeur angesetzt, so bleibt in dem 
schnellen Wechsel des Kavalleriekampfes das Weitere meist der Initiative 
des Artillerieführers überlassen. Zur Erfüllung seiner Aufgaben bedarf 
derselbe schnellen Blickes, machen Entschlusses, des Inderhandhalwns der 
Abteilung, der Bekanntschaft mit den taktischen Formen der Kavallerie- 
division und ihrer Verwendung. Hindert der Regimentsverband die mö<r- 
lichste Steigerung der Evolutionsfähigkeit der Abteilung, beschränkt das 
Reglement dieselbe, oder sind die von ihm gehobenen Formen nicht uni- 
versell genug? Das Exerzieren der Abteilungen bildet doch eine Vorschule 
für das Evolutionieren im Gefecht; das Indiehandarbeiten derselben, die 
Verständigung mit den Batteriechefs, so dafs diese die Intentionen der 
Leitung unverzüglich auffassen, wird dabei angebahnt und erzielt, auch 
bleibt, bis zur Schiefsübung, bei tüchtiger Vorarbeit im Fahren im Herbste 
hinreichende Zeit; Schiefsübung würde aber doch auch der selbst.stündige 
reitende Artilleriekörpor wohl abhalten müssen. Was und wer hindert den 
Führer der Abteilung, die Bewegungen derselben so schnell vollziehen zu 
lassen, seine Truppe so gewandt zu machen, wie sie der Dienst bei der 
Kavallerie-Division braucht? Der Gedanke, dals die zwei bis drei dem Re- 
gimentsexerzieren gewidmeten Vormittage hierin störend einwirkten, kann 
doch wohl nur in einer Streitschrift auftreten. Genügt das heutige Re- 
glement? Zweifellos. Die taktische Verwendung der reitenden Artillerie, 
also auch die Bewegung, mufs einfach sein und einfach, klar, wir möchten 
sagen natürlich, sind die Formen des der Eigentümlichkeit der Waffe 
Rechnung tragenden Reglements, leicht fafsbar, nicht in ein Schema ein- 
gezwängt die von ihm aufgestellten Grundsätze; wer diese festhält, der 
wird auch bei dem notwendigen schnellen Entschlüsse unter den gegebenen 
die richtige Form finden. Nicht an der Unmöglichkeit der Schulung, 
nicht an dem bestehenden Reglement liegt es, wenn die reitende Artillerie 
im Felde nicht auf der Höho der Leistungsfähigkeit stehen sollte. Die 
Gründe für nicht hinreichende Beweglichkeit würden ganz wo anders zu 
suchen sein. Wir wundern uns, offen gestanden, dafs der Autor auf die 
Quelle des Uebels: den geringen Friedensetat, und die aufserordentliche 
Augmentation, die bei den reitenden Batterien im Falle der Mobilmachung 
nötig ist und nngesehultes Material selbst unter den Sattel einzustellen 
zwingt, nicht zurückgeht. Wir hätten es natürlich gefunden, dafs, wenn 
der Autor eine Selbstständigkeit der reitenden Artillerie für nötig erachtete, 
er auch eine Erhöhung des Friedensetats auf 6 Geschütze verlangt hätte, 
die Klippe der Mobilmachung weniger gefährlich für die Gewandtheit 
seines Schmerzenskindes zu gestalten. 

Sicheren Blick und Vertrautheit mit den Formen der Kavallerie- 
Division fordert der Autor ferner. Verleiht die Selbstständigmachung der 
reitenden Artillerie diese in höherem Mafse? Mufs nicht der Abteüungs- 
Commandeur diese letztero noch immer durch theoretische Studien sich 
aneignen, wenn er nicht gerade das Glück hat, zu einer Divisionsübung, 
welche seiner Abteilung alle 6 bis 7 Jahre einmal blüht, herangezogen 
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zu werden? Der Autor möge doch erst auf der Erfüllung der Vorbedingung 
bestehen, die dem Artillene-Commandeur die Praxis verschafft : die Bildung 
permanenter Kavallerie-Divisonen, jiihrliche Uebungen derselben und die 
Heranziehung der reitenden Artillerie zu diesen. Erst bei dauernd be- 
stehenden Divisionen und der Unterstellung unter solche kann die Trennung 
die Bildung dos sicheren Blickes begünstigen. Aber auch dann hat sie 
ihre Schäden. Die Frage, woher die Kosten, die Mittel für dauernd be- 
stehende Kavallerie-Divisionen und deren jährliche Uebungen zu nehmen 
seien, dürfte allerdings auch für den Autor der Broschüre eine harte 
Nufs sein. Schwieriger als das Evolutionieren mit den Batterien und das 
schnelle Einführen derselben in die Position ist eine weitere Aufgabe des 
Abteilungs-Commandeurs: die Feuerleitung. „Schnell mufs das Ein- 
schiefsen der reitenden Artillerie sein — hoch die Schiofsfertigkeit," heifst 
es, und wahrlich mit Recht, in den Schell'schen Studien; in wirkungs- 
vollem Schiefsen liegt der Hauptwert und die Hauptexistenzberechtigung 
der Waffe. In dieser Beziehung birgt die Trennung, das Ausscheiden der 
reitenden Batterien aus dem Verbände des Regiments, eine schwere Gefahr, 
die nämlich, dafs die Hinneigung zur Schwesterwaffe, deren Element die 
Bewegung ist, eine gröfsere werde, als zu derjenigen, mit der sie dio 
gleiche Gefechtsthätigkeit besitzt, das Streben nach kavalleristischer Leistung 
die Sorgfalt für die Schiefsausbildung tiberwuchere — kurz, den Artille- 
risten im Sportsman untergehen zu sehen, der in den Geschützen nur die 
Impedimenta für die Bewegung und Weiterentwicklung seiner Waffe 
erkennt. „Solche Gedanken sind ungesunde", der reiterliche Gei.<t, sei er 
noch so hoch, reicht nicht aus — die Hauptsache ist und bleibt die 
artilleristische Ausbildung; ohne sie ist die schnellte Beweglichkeit, 
die doch nur ein Mittel zum Zweck sein kaun, gleich Null im Werte. 
Mit der Trennung hört aber, wenn wir so sagen dürfen, der Zügel auf, 
der die Zusammensetzung von 2 Feldabteilungen zum Regiment dem 
Durchgehen nach der Richtung zur Beweglichkeit hin auflegt, fallt 
die Ueberwachung fort, die Regiment und Brigade auf der Schiefsübung 
dauernd ausüben. Ein eventueller Inspekteur der reitenden Artillerie 
sieht sie doch nur einmal im Jahre und nur während einiger Tage auf 
den Schiefsplätzen und kann in dieser Beziehung nicht so direkt einwirken. 
Wird die Trennung bei der grofsen Spanne Zeit, welche die Broschüre 
der taktischen Ausbildung zu widmen beabsichtigt, die Schiefsfertigkeit, 
welcho doch den Wert im Gefecht bestimmt und bei den reitenden Batterien 
wegen der kurzen Dauer des Kampfes und der schnellen Bewegungen der 
Ziele eine sehr hohe sein mufs, fördern? Wir meinen: nein, und dies, in 
Verbindung mit der genannten Gefahr, läfst uns eine Trennung als einen 
schweren Mifsgriff ansehen. Wir kommen zum Schlüsse zur Besprechung 
der Verwendung, welche die genannte Broschüre den nicht den Kavallerie- 
Divisionen zugewiesenen Batterien, zuteilen will. S. 13 bis 14 heifst es: 
„defshalb geht meine Meinung dahin, dafs die Leitung bei Beginn des Kampfes 
sich die reitende Artillerie für ihre Zwecke reservirt, — da* kann aber nicht 
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dem Commando der Corpsartillerie überla?sen werden. Das Auftreten dieser, 
wie der Blitz unvermutet erscheinenden Batterien wird, wenn ihre Zahl auch 
nicht so beträchtlich ist, doch von grofsem Einflüsse sein und mit faktischer 
Wirkung einen grofsen, moralischen Erfolg verbinden." Die Broschüre 
hat erklärt, dafs sie ein neues Reglement für die reitende Artillerie für 
nötig erachte und dadurch einen wichtigen Einwurf weggeschafft, den man 
einer solchen taktischen Verwendung entgegenzustellen vermöchte; einen 
andern schwerwiegenden konnte sie uns aber nicht nehmen, den nämlich, 
dafs das Zurückhalten von reitenden Batterien im Sinne einer Reserve, 
den Maximen einer dem System der gezogenen Geschütze entsprechenden 
Taktik diametral entgegenläuft. Wir müssen gestehen, dafs wir beim 
Lesen dieser Stelle der Broschüre uns für einen Augenblick in die Zeit 
der glatten Geschütze zurückversetzt wähnten, für welche die Massenver- 
wendung der Artillerie, wie wir sie heute auffassen, überhaupt ein Pro- 
blem geblieben ist. Das glatte Geschütz wies eine geringere Wirkungs- 
weite auf, besafs nicht die Fähigkeit, die eignen Truppen zu überschiefsen, 
sein Hauptwert lag im Kartätschschufs, eine Massenwirkung durch Feuer- 
koncentrierung verlangte auch das räumliche Heranführen einer grofsen 
Anzahl von Geschützen an das zu zerschmetternde Objekt. Um die Mög- 
lichkeit des Vorziebens auf diese geringe Treffdistanz im entscheidenden 
Momente zu sichern, war das Placieren einer Anzahl von Batterien in 
Reserve nötig, da ein Entnehmen von Artillerie aus der vorderen Liuie, wo 
sie der geringen Kartätschschufsweite halber in das Gewoge des Infanteric- 
kampfes mit hinein gezogen wurde, schwierig war, die erst zu sammelnden 
Batterien, auch bei gröfserer Entfernung vom entscheidenden Punkte, leicht 
zu spät gekommen wären. Der Wunsch, im entscheidenden Momente den 
Gewaltstofs durch Massenartillerie vorzubereiten, war für Napoleon der 
Grund, nach Wagram eine Anzahl leichter, beweglicher Geschütze, nament- 
lich reitender Artillerie in Reserve zu Inhalten und später auch seinen 
Triariern, den Garden, eine starke Artillerie dauernd zu Uberweisen, die 
man vielleicht als Armee- Artilleriereserve ansehen kann. Der Moment 
des Wirkens dieser Reserveartillerie konnte nur ein relativ kurzer sein. 
Heute ist, und dies ist der Hauptumschwung, den die Artillerietaktik 
durch die Einführung der gezogenen Geschütze erfahren, das Problem ge- 
löst. Das gezogene Geschütz gestattet, vermöge seiner gröfseren Treff- 
fähigkeit und Schufsweite, ohne die Artillerie direkt in den wechselvollen 
Kampf der Infanterie zu verwickeln, die Koncentrierung des Feuers auch 
räumlich getrennter Batterien auf einen Punkt, damit die Erzielung des 
gröfsten Nutzeffektes auf einen solchen, die Massenwirkung in jedem Ge- 
fechtsmoment. Die gegnerische Artillerie ist ein Feind geworden, der 
niedergeworfen sein mufs, ehe man mit Erfolg an den entscheidenden 
Angriff denken darf. Damit ist der Begriff einer Reserveartillerie im 
Armeecorps hinfällig geworden, ein Auftreten mit Ueberlegenheit von vorn 
herein notig, gleichzeitige Entwicklung der gesamten Kraft zum Geschütz- 
kampfe erforderlich und thunlich. „Hier (bei der Corpsartillerie im Gegen- 
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satze zur Infanterie) handelt es sich nicht um Ausseheiden einer Reserve, 
sondern ganz im Gegenteil darum eine starke Artillerie möglichst früh- 
zeitig in's Gefecht zu bringen," heifst es in den SeheH'sehen Studien (2) 
und an anderer Stelle „auch hier (bei der Corpsartillerie) würde, wie bei 
der selbstständigen Infanteriedivision ein Zurückhalten von Batterien 
fehlerhaft sein." Stehen Kavallerie-Divisionen noch in Reserve, so ist auch 
deren Artillerie und, wenn es zur Erzielung eines Uebergcwichts nötig, 
mindestens die Corpsartillerie der Corps in Reserve, heranzuziehen. Jedes 
Geschütz ist eben von Wichtigkeit, ein Zurücklassen der reitenden Ar- 
tillerie in Reserve wäre Todsünde, denn der Artilleriekampf ist, wenn man 
so sagen darf, eine erste Etappe zur Entscheidung. Ist die Artillerie des 
Armeecorps in diesem Kampfe so zusammengeschossen, dafs sie, wie Ver- 
fasser meint, selbst nach Einstellung der Reservepferde nur im Schritt 
kriechen kann, so wird auch das Auftreten zweier Batterien das Blatt 
nicht wenden; ist sie Siegerin, so hindert nichts, dafs sie durch Koncen- 
tration des Feuers der Mehrzahl ihrer Batterien auf den entscheidenden 
Punkt dem Angriff genügend vorarlieitet. Der kurzo Moment, den plötz- 
lich herangeführte Batterien wirken könnten, wenn die Infanterie dem 
Gegner zum entscheidenden Stofse nahe genug steht, würde dazu nicht 
ausreichen. Wem gedenkt endlich der Verfasser der Broschüre die zurück- 
gehaltenen Batterien zu unterstellen V Dem Corpskommando? Dieses hätte 
dann 2 Dispositionstruppen an Artillerie und müfste im entscheidenden 
Momente neben anderem auch noch auf das Vorziehen der Batterien einen 
Hauptwert legen. Dem Armeekomniando? — Dann könnte für die zu- 
sammengezogenen Batterien leicht ein „Zuspät" eintreten, aufserdem steht 
ihm ja die Artillerie der Reservecorps zur Verfügung. Die Trennung mufs 
also, wenn sie eine Verwendung der reitenden Artillerie als Reserve an- 
bahnen soll, auch in dieser Beziehung als ein Mifsgrifl betrachtet werden. 

Der Feldzug in Nord-Virginien im August 1862. — Von F. Man- 
gold, Major im Westfälischen Fuß;- Artillerie-Regiment No.7. — 

Vor etwa fünf .lahren (März 1877) machten wir in den Jahrbüchern 
auf das Erscheinen einer neuen Auflage des bokannten Sander'schen 
Werkes Uber den Bürgerkrieg in den vereinigten Staaten von Amerika 
aufmerksam, von welcher damals der durch Hauptmann Mangold voll- 
ständig umgearbeitete I. Band vorlag, während der II. (Schlufs-)Baud 
in Aussicht gestellt war. 

Major Mangold hat, wie das Vorwort des jetzt vorliegenden oben 
genannten Buches erwähnt, im Laufe der Jahre den ursprünglichen Plan, 
sich auf eine Durchsicht, Umarbeitung und Ergünzung des Sander'schen 
Werkes zu beschränken, aus manchen — uns sehr triftig scheinenden 
Gründen — fallen gelassen und beabsichtigt nunmehr in selbständigen Einzel- 
werken die verschiedenen Abschnitte des Krieges zur ausführlichen Dar- 
stellung zu bringen, die dann in ihrer Gesamtheit eine vollständige Ge- 
schichte der militärischen Ereignisse des amerikanischen Krieges bilden. 
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Wir begrüfsen mit Freuden diesen Plan, durch welchen der Verfasser, 
entledigt der Fesseln, welche ihn an das Sander'sche Werk banden, in den 
Stand gesetzt ist, mit voller Selbstständigkeit, Gründlichkeit und Ausführ- 
lichkeit an die Bearbeitung des höchst interessanten Krieges gehen zu 
können. Letzterer war in natürlicher Folge der im eigenen Vaterland 
vollführten Thaten, von der deutschen Militärwissenschaft bisher höchst 
stiefmütterlich behandelt worden, obwohl er in seiner Eigenart ungemein 
reich an Lehren. Scheibert und Borcke, welche beide in den Reihen der 
Conföderirten den Bürgerkrieg mitmachten, haben zwar sehr schätzenswerte 
Werke über denselben geschrieben; ihre Arbeiten beziehen sich aber im 
grofsen Ganzen doch nur auf die eignen Erlebnisse und das hiermit zu- 
sammenhängende. Aufser diesen Schriften und dem erwähnten unvoll- 
stündigen Sanders'schen Werke besitzt die deutsche Militär-Litteratur, 
al>gesehen von einzelnen in Fachschriften verötfentlichten Ausätzen, kein 
beachtenswertes Werk über den amerikanischen Krieg. Nachdem vor 
einigen Jahren das umfangreiche bekannte Werk des Grafen von Paris, 
der ebenfalls dem Kriege — aber in den Reihen der Union — beiwohnte, 
zum Abschlufs gelangt ist, scheint sich nun endlich diese Lücko auch auf 
deutschem Gebiete schliefen zu sollen. Denn nach dem vorliegenden Buche 
zu urteilen, verspricht die von Major Mangold geplante und bereits in's 
Leben getretene Darstellung des amerikanischen Bürgerkrieges eine ebenso 
gründliche, wie tief durchdachte, und vortreffliche Darstellung zu werden, 
auf welche wir Deutschen mit Stolz und hoher Befriedigung blicken dürfen. 

Major Mangold hat sich bei der Bearbeitung der einzelnen Abschnitte 
an keine feste Reihenfolge gebunden; je nach dem das Material Uber die 
verschiedenen Begebenheiten zu einem gewissen Abschlufs gelangt ist, 
sollen die Einzeldarstellungen zur Veröffentlichung gebracht werden. Be- 
sondere Verhältnisse machten den Feldzug in Nord-Virginien im August 
18G2 durch neue Ersehliefsung einer Menge von Aktenstücken vor allem 
darstellungsreif, und bestimmten den Verfasser sein Werk mit diesem 
Abschnitt zu beginnen. 

Der in Rede stehende Teil des amerikanischen Krieges ist entschieden 
einer der interessantesten und lehrreichsten. Es Ist jene Zeit, in der Lee, 
nachdem ihm Mc. Clellan bei Riebmond vergeblich zu erdrücken ver- 
suchte, mit kühner Offensive der virginischen Armee unter Pope in den 
Rücken fällt, und in der zweiten Schlacht bei Bull-Run seinen Gegner 
zum Rückzüge nach Washington zwingt, wo man in fieberhafter Angst 
schon Hannibal ante portas wähnte. Die Kriegführung der Conföderirten 
stand damals in ihrem Zenith, Männer wie Lee, Jackson Stonewall und 
Stuart stehen im hellsten Glänze ihrer Heldenlaufbahn und zwingen uns 
höchstes Mitgefühl ab. Wie jammervoll dagegen der Oberfeldherr Halleck, 
der von Washington aus seine Armeen leitet, und als einer seiner Unter- 
feldherrn in der Zeit der höchsten Spannung die Hoffnung ausspricht, dafs 
der General nun doch bald beim Heere erscheinen werde, mit Vorwürfen 
ob solcher Zumutung antwortet. Wie jammervoll jener Führer der Vir- 
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ginia-Armee, General Pope, dem jede klare Einsicht in die Kriegslage 
fehlt und der in seinen Entschlüssen und Anordnungen von Einem zum 
Andern schwankt und schliefslich, als er unterlegen, in ganz unwürdiger 
Weise die Schuld auf seine Untergebenen wälzt. Selbst Mc. Clellan, ur- 
sprünglich ein tüchtiger Soldat, wird bei diesen jammervollen Verhältnissen 
mehr und mehr ein zaghafter, ängstlicher Führer und sieht sich, nachdem 
ihn seine Corps allmälig unter den Fingern weggezogen, als ein General 
ohne Truppe, darauf beschränkt, gute Ratschläge zu geben, die aber ent- 
weder gar nicht oder zu spät befolgt werden. 

Verfasser greift in seiner Darstellung bis in die Zeit zurück, wo Mc. 
Clellan mit dem Oberbefehl Über die aus dem verunglückten ersten Vir- 
ginia-Feldzug heimkehrenden Heerestrümraer betraut wurde (27. Juli 1861). 
Er schildert kurz wie dieser General sich ein neues Heer schuf, wie 
er dann nach vielem Gezanke hin und her Ende Marz mit seinen Truppen 
zu Schifte nach der Halbinsel zwischen James in York-River aufbricht, wie 
aber der Angritt' auf die Armee der Südstaatcn bei Richmond scheitert 
und wie dann Lee eben jenen denkwürdigen Zug gegen den hochwichtigen 
Eisenbahn-Knotenpunkt Manassas-Junktion macht. Die Darstellung dieses 
Zuges geht auf die kleinsten Einzelheiten ein und liefert ein lebenswarraes 
und augenscheinlich getreues Bild der thatsächlichen Verhältnisse. Ver- 
fasser führt den Leser in das Hauptquartier der kommandirenden Generale, 
wo sich nach den einlaufenden Meldungen Anschauungen und Entschlüsse 
bilden, welche die Grundlage zu den Heeresbewegungen und Ereignissen 
abgeben; aber seine Darstellung begleitet auch die Truppen in den Kampf, 
der sich in gewandter Schilderung vor dem geistigen Auge des Lesers 
abspielt. Mit grosser Spannung wird sich gewifs jeder in die Darstellung 
vertiefen und ebenso sicher seine ganze Teilnahme den trefflichen Helden 
der Südstaaten zuwenden. Manchmal, so möchte es scheinen, nimmt der 
Verfasser Partei für die Conföderirten. Aber dann geschieht es sicherlich 
absichtslos; die kraftvolle Handlungsweise der mehrgenannten Helden er- 
wärmt unwillkürlich jeden Leser und lilfst das Herz für sie schneller 
schlagen. Fehler , die auf Seite der Conföderirten gemacht wei den , deckt 
Verfasser ebenso rücksichtslos auf, wie die bei den Unirten. So z. B. steht 
der kühne und schneidige Stuart, das Ideal eines modernen Reiterführers, 
bei der nachtlichen Wegnahme von Manassas-Junktion nicht ganz auf der 
Höhe der Situation, was Verfasser in sehr richtiger Weise hervorhebt. Die 
kritischen Bemerkungen dofselben und seine Beschreibungen der That- 
sachen sind mafsvoll, klar und wohl durchdacht. Hier und da hätten 
Wiederholungen vermieden werden können, auch wäre an einzelnen 
Stellen vielleicht eine etwas weniger breite Auseinandersetzung am Platze 
gewesen. 

In seinem streng wissenschaftlichen kriegsgeschichtlichen Werke bringt 
der Verfasser merkwürdiger Weise als letztes Kapitel auf mehr als f>0 
Druckseiten eine eingehende Darstellung des Prozesses, den General Porter 
geführt hat, um sich von den Anschuldigungen des General Pope, infolge 
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deren er seiner Zeit kassiert wurde, zu säubern. Dies ist General Porter 
nach langem vergeblichen Bemühen endlich im Jahre 1879 glänzend ge- 
lungen. Obgleich die mitgeteilten Verhandlungen manches Licht auf die 
amerikanischen Heeresverbältnisse werfen und so sehr interessant es im 
Allgemeinen ist, einen Blick in dieses Treiben zu werfen, so hat die An- 
gelegenheit doch mit der Kriegsgeschichte selbst wenig oder gar nichts zu 
thun. Der Staub, den dieser sehr häfsliche Vorlall Jahre lang aufgewirbelt 
hat, darf sich nicht unter den Griffel Klios drängen; es sind in Bezug auf 
die geschichtlichen Thatsachen nur kleine Wolken gewesen, die ledig- 
lich für die unmittelbar Beteiligten von einigem Einflufs sein konnten. 
Darum hätte es nach meiner Ansicht der Tendenz des Werkes mehr ent- 
sprochen, wenn nur das auf die Thatsachen Bezug habende im Texte des 
Buches zur Geltung gekommen wiire. Die grofse Teilnahme, welche der 
Verfasser — in seinem Urteil, wie er angiebt , selbst erst allmälig bekehrt 
— dem schmählich behandelten General Porter zuwendet, ist leicht er- 
klärlich, aber er hätte sie in seinem Buche, wenn überhaupt, bei weitem 
kürzer zum Ausdruck bringen können. Trotzdem darf sich das 
hochbedeutende Werk in jeder Beziehung an die Seite der besten kriegs- 
geschichtlichen Abhandlungen stellen; es ist unbedingt das Hervorragendste, 
was die deutsche Militär-Litteratur über diesen Krieg besitzt. Das Buch 
wird gewifs bald in jeder gröfscren Bibliothek zu finden sein und hoffent- 
lich recht bald weitere Veröffentlichungen im Gefolge haben. 

Kriegstage ans Saalfelds Vergangenheit. Nach den vorhandenen 
archivalischen und geschichtlichen Quellen bearbeitet von Alwiu 
Thüinmel, Lieutenant im 7. Thüringischen Infanterie-Regiment 
No. 96. — Mit Karten und Plänen. ; — 

Der Name „Saalfeld" hat in Preufsens Geschichte einen sehr trüben 
Klang. Dort fand bekanntlich am 10. Oktober 1806 der erste grössere 
Zusammenstofs zwischen Preufson und Franzosen statt und eröffnete das 
für orstere unglücklich endende Treffen die Reihe von harten Schicksals- 
schlägen, welche unser Vaterland so tief demütigen sollten. Noch mehr! 
In dem Gefechte fiel ein hochbegabter Hohenzollern-Prinz, auf welchen 
die Nation mit ganz besonderem Vertrauen und groben Hoffnungen blickte. 
Das bekannte Höpfner'sche Werk und anderen verbreitete Schriften 
haben den Heldentod des Prinzen Louis Ferdinand nicht ganz richtig zur 
Darstellung gebracht. Durch gründliche Studien an Ort und Stelle, sowie 
sorgfältige Benutzung des zugänglichen archivalischen und geschichtlichen 
Materials ist der Verfasser in den Stand gesetzt worden den Sachverhalt 
vollständig klar zu legen. Hiernach fiel der Prinz, entgegen den meisten 
bisherigen Angaben, tapfer den Angriff mehrerer französischen Reiter 
abwehrend. 

Die eingehenden Forschungen in betreff des Gefechtes bei Saalfeld im 

Jahrbücher ISr die DenUcbe Armee »ad Marine. Bd. XI.II1„ 8. 16 
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Jahre 180G geben dem vorliegenden Büchlein einen allgemeinen historischen 
Wert. Nicht ohne geschichtliches Interesse sind auch die Schilderung der 
Kriegsereignisse bei Saalfeld im dreißig- bezw. siebenjährigen Krieg. Sauber 
ausgeführte PlHne unterstützen wesentlich das Verständnifs des Textes; 
für die Kriegsereignisse aus dem dreifsigjährigen Kriege ist ein origineller 
Plan aus dem berühmten „Theatrum Europaeuni" wiedergegeben. 



Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. Mirz bis 15. April 1882.) 

_ 

Militär-Wochenblatt (No. 21-30.) Markgraf Maximilian Friedrich Jo- 
hann Ernst von Baden, Grofsherzogliche Hoheit, Königlich Preufs. General 
der Kavallerie. — Der Salpeterkrieg an Südamerikas Westküste. — Das 
neue spanische Felddienst-Reglemont. — Das Exerzieren und das Tirail- 
lieren der italienischen Infanterie. — Gneisonau über Festungsverteidigung. 
— Entwurf zu einer Versicherungskasse für Offizier- Dienstpferdc im 
Frieden. — Unser Pferdematerial und seine Konservierung. — Die Kriegs- 
organisation der niederländischen Landmacht. — Ein Wort Uber Matratzen- 
streu und Ventilation in 'StiiHen. — Eine deutsche Stimme über den 
projektierten Kanal-Tunnel. — Zweites und drittes Beiheft: Roß- 
bach und Jena. Eine kriegsgeschichtliche Studie (I. Abschnitt). — 

Neue militärische Blätter, (April-Heft): Die Ausbildung der Unter- 
offiziere im Felddienst. — Die Pfahlbauten vom militärischen Gesichts- 
punkte betrachtet. — Belgien, eine militärische Skizze. — Betrachtung 
über das Offizier-Corps von 1806/7. — Ueber Verwendung der Infanterie 
bei Verteidigung moderner Festungen. — Rittor Hans Waldmann und 
seine Zeit. — 

Allgemeine Militär-Zeitung (No. 19—25): Carl v. Clausewitz, Wilhelm 
v. Willisen und Helmuth v. Moltke. — Ueber die Dampfformationen der 
Infanterie. — Der Entwurf zu Vorschriften Uber das Bajonnet fechten der 
Infanterie. — Das Festungswesen in Elsa fs-Loi bringen. — Ueber die 
Breitenausdehnung der Truppen im Gefecht. — Das belgische Landes- 
Verteidigungs-Sy stein. — Die Nat ural Verpflegung der Trappen. — Einige 
Bemerkungen über Militiir-Veteriniirwesen. — Briefe vom dalmatinisch- 
herzegowinischem Kriegsschauplatz. — Neue Tragversuche mit dem Koch- 
geschirr. — Die Bedeutung der Kavallerie in der neuesten Zeit und Zu- 
kunft. 
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Oeiltsche Heeres-Zeltung. (No. 23-30): Brennende Fragen in regle- 
mentarischer Form. Anderer Weg, gleiches Ziel. — Taktische Situationen 
und Mafsnahmen in der Schlacht. — Ein Beitrag zur Geschichte der 
Artillerie- und Ingenieur-Schulen in Deutschland. — Die militärische 
Krisis in Frankreich. — 

Militär-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des Deutschen 
Heeres. (No. 12 — 16): Die Vorbereitung zum Schiefsen. — Die Ausbildung 
der französischen und deutschen Infanterie im Vorpostendienst. — Die 
Uebungen der Kavallerie im Divisions- Verbände — 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere. (89. Band. 2. Heft:) 
Der Beigsturz von Elm. — Vorschläge zur Abänderung der Scbiefslisten. 

— Notizen über das Material der französischen Marine- Artillerie und deren 
neueste Veränderungen. — Ein Beitrag zur Ermittelung der totalen Tref- 
fähigkeit, — Die Fufsbekleidung des Soldaten. — Oesterreichische Pionier- 
Feldthätigkeit in Dalmatien und der Herzegowina. — 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. (Heft III): Noi- 
malörtcr für die Taifun in den chinesischen und japanischen Meeren 
1881. — Aus den Ileisel>erichten S. M.Aviso „Habicht 14 . — Beschreibung 
des Trinidad-Kanals. — 

Streif leurs Oesterr. Militär-Zeitschrift. (II. u. III. Heft:) General Gurko's 
Operationen nach Wegnahme des Schipka-Passes und die Gefechte bei Eski- 
und Jeni Sayra. — Das Militär-Strafrecht des Altertums und der Gegen- 
wart. — Reglement und Instruktionen für die Ausbildung der Truppe 
und ihrer Führer, von der Beendigung des ersten Feldzuges gegen das 
französische Kaiserreich im Jahre 1805. — Das osmanische Reich nach 
dem Berliner Congresse. — Der Anlauf mit dem Bajonnet. — 

Organ der mllitär-wissenschaf fliehen Vereine. (2. u. 3. Heft:) Eine 
Studienreise in die Türkei. — Wahrnehmungen und Erfahrungen der K. K. 
Truppen bei der Occupation Bosniens und der Herzegowina im Jahre 1878. 

— Der Anlauf mit dem Bajonnet. — Die Bedeutung der Drina- Linie. — 
Die Beratungen des französischen Kavallerie-Comites zu Tours. — XV. Briefe 
über den Orientkrieg 1877/78. — 

Oesterr. ung. Wehr-Zeitung „Oer Kamerad" (No. 20-30): Die Wehr- 
gesetz-Novelle im ungarischen Reichstage. — Das Militär -Sanitätswesen. 

— Einjährige Präsenz-Dienstzeit.- — Dio Ergänzung des Honved- Offizier- 
Corps. — Das neue spanische Felddienst-Reglement, — Die neue Organi- 
sation der Ecole speciale militäre zu St. Cyr. — Die Reorganisation unserer 
Infanterie. — Einberufung zu W'affenUbungen. — Die Kulturarbeit unserer 
Truppen im Occupationsgebiete. — 

Oesterreichische Militär-Zeitung (No. 21—29): Rufslands reitende Ge- 
birgsbatterien. — Die spanischen Handschuhe. — Unsere Geschütze im 
Gebirgskriege. — Die militärischen Kräfte Oesterreich-Ungarns und Deutsch- 
lands in einem Kampfe gegen Rufsland. — Die vier grofsen Militärmächte 
Europa's. — 160 Linien- Infanterie -Regimenter. — Zur Mitrailleusen- 
Frage. — 

16» 
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Oesterreichisches Armeeblatt (Mo. 1—4): Die theoretische Ausbildung 
des Truppen-Offiziers. — Zur Repetielge wehrfrage. — Marsch der 4. Ge- 
birgsbrigade G. M. Alexander Ritter von Czveits von Nevesinje nach ülok 
am 26. Februar 1882. — 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens. (II. u. 
III. Heft): Bericht über dio elektrotechnische Ausstellungen in Paris 1881. 

— Ueber die Schufsarten mit Belagerungskanonen. — Ermittlung der 
Bewegungsgesetze der Geschosse. — 

Le spectateur militaire. (15. März 1882): Die Unterdrückung des 
Systems der Einjährig-Freiwilligen. — Einige Bemerkungen über Spanien 
und die spanische Armee. — Militärische Memoiren des Generals Hardy. 

— Die Expedition nach Mexico. — Die Wirren in Algier. — 

— (15. April 1882): Notwendigkeit einer militärischen National- 
Erziehung. — Die Expedition nach Mexico. — Einige Remerkungen über 
Spanien und die spanische Armee. — Einige Betrachtungen über die 
„Kriegsfeuer". — Die Wirren in Algier. 

Journal des sciences militaires (März 1882): Die Taktik des Auf- 
klHrungsdienstes. — Die Nordgrenzo Frankreichs und die deutsche Invasion. 

Ein vierter Grundsatz Napoleons. — Betrachtungen über den Etapi*?n- 
dienst. — Der Marsch-Cyolograph. — 

Le Progres militaire (No. 144—152): Das neue Rekrutierungsgesetz. — 
Der Kampf der Infanterio und das Dynamit. — Das Avancetnentsgesetz. 

— Der Pyrenüendurehgang und die Eisenbahnen. — General Lewal's 
Taktik des Aufklürungsdienstes. — Die Grenz-Zone. — Die Organisation 
der Unteroffizier- Schulen. — Der Rekrutierungs- Gesetzes -Vorschlag. — 
Der Verteidigungsdienst. — Der Infanterie-Etat. - Dio Schnellfeuerwaffen. 

— Die Beschaffung der Pferde. — Die Pferde der Infantorie-IIauptleute. — 
Die Elsafs-Lothringer. — Schulen für Soldaten-Kinder und Unteroffiziers- 
Eleven-Schulen. — 

L' Armee francaise (No. 646-659): Das Gesetz Uber die Administration 
der Armee. — Das Budget. — Die Kontrolle des Staates und die Er- 
werbung der Eisenbahnen. — Das Gesetz vom IG. März über die Ad- 
ministration der Armee. — Der provisorische Dolman. — Die MilitUr- 
Gefiingnisso in England. — Die Regional-Schulen der Unteroffiziere. — 
Der Ankauf der Eisenbahnen durch den Staat in Prcufsen. — 

La France militaire (Ho. 105-113): Tunis und Algier. - Die Be- 
kleidung der Infanterie. — Die Beschuhung der Infanterie. — Das neue 
Exerzieren oder das neue Reglement für die französische Kavallerie. — 
Die Festungsartillerie. — Das Ausbilden der Pferde. — Das Rekrutierungs- 
gesetz. — Die Remonte der Infanterie-Hauptleute. — Die Rekrutierung 
der Armee. — Die Brigade-Manöver. — Die französische Truppenmacht 
in Afrika. — Die höhere Kriegsschule. — 

Revue d' Artillerie (März 1882): Granaten und Slirapnels. — Apparate 
zum Zielen für den indirekten Schufs und die Signale der Belagerungs- 



Digitized by Google 



r- -w « 



aus anderen militärischen Zeitschriften. 235 

und FestungsgeschUtze. — Die taktischen Arbeiten des Festungsart illerie- 
Offiziers. — Der Dienst hinter der Artillerie. — 

Revue maritime et COlonlale (März 1882): Denkschrift über die mine- 
ralischen Oelc, welche zum Geschmeidigmachen der Maschinenteile und 
zur Konservierung der Dampfkessel verwendet werden. — 

Russischer Invalide (No. 41—67): Ueber die Vermehrung der Beweg- 
lichkeit des gegenwärtigen Regimentstruin's. — Die Expedition nach Achal- 
Teke. — Das Militüringenieurwesen in Westeuropa. — Ueber die Opera- 
tionen der österreichischen Truppen in Dalmatien und der Herzegowina. — 

Wajenny Sbomik (Märzheft): Alexei Petrowitsch Jermolow im Kauka- 
sus. — Von Plewna nach Konstantinopel (dio kaukasische Kasakenbrigade 
im Feldzuge 1877- 78). — Der Felddienst nach dem neuen Reglement. — 
Ueber die Organisation der Etappen im Kriege (auf Grund der Erfahrungen 
des letzten Krieges). — Ueber das Lernen fremder Sprachen durch die 
Offiziere. — Militär-statistische Uebersicht des Fürstentum'» Bulgarien. — 

Artillerie- Journal (Märzheft): Der Schipka im November und De- 
zember 1877. — Ueber das praktische Schiefsen der 5. Batterie der Oren- 
berg'schen reitenden Kosakenart illeriebrigade 1881. — Ueber das grobkör- 
nige Pulver für die gezogenen Fertigeschütze. — 

Ingenieur- Journal (Märzheft): Die Belagerung von Dengil-Tepe. — 
Einige Gedanken Uber die wünschenswerten Veränderungen in der praktischen 
Ausbildung unseier Pontonierbataillone, desgl. Uber ihre Organisation und 
Mobilisierung. — Geschichte der Unterbringung der russischen Truppen 
in Kasernen. — 

Morskol Sbomik (Februar- und Märzheft): Die Reorganisation der 
Marineakademie. — Uebersicht der Systeme der maritimen Ausbildung 
bei den fremden Machten. — Teilnahme der Seeleute bei der Expedition 
nach Achal-Teke 1880—81. — Projekt zur Direktion der Schiffe bei Be- 
gegnungen. — Die Abstellung der Deviation der Kompasse bei den Tor- 
pedoschiffen. — Ueber die Anwendung der elektrischen Beleuchtung bei 
der Flotte. — 

L'ExercitO italiano (No. 28—41): Küstenartillerie. — Die Gliederung 
der Pioniere. — Dio Küstenvcrteidigung. — Die Kavallerie im Kriege. — 
Di • Gliederung des Heeres. — 

L'ltalia miiitare (No. 33—45): Der Transport der Verwundeten im 
Gebirgskriege. — Statistik des Gesundheitsstandes der italienischen Armee. 

— Der dreijährige Dienst und die Rekrutierung der Unteroffiziere in 
Frankreich. — Statistik der italienischen Armee. — Gebirgsartillerie. — 
Die Rekrutierung der Armeen der Römer. — Ueber das Schiefsen mit 
Handfeuerwaffen. — Die aufserordentliehen militärischen Ausgaben. — Die 
Erganzungs-Offiziere der Reserve und Territorial -Mi Hz. 

RiviSta miiitare Italiana (März 1882): Gezogene Haubitzen und Mörser. 

— General d'Ambrosio. — Die Anzahl unserer Kavallerie-Schwadronen. — 
Die Defensive in Piemont im Jahre 1859. — 

Giornale di Artiglieria e genio. (Januarheft:) Telemeter mit Spiegel 
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nach dem System Weldow. — Theeren und Färben des Artillerie-Mate- 
riales. — Ueber die häufigsten Curven, welche durch zufällige Irrtümer 
herbeigeführt werden. — (Februarheft:) Das neue Panzermaterial für 
9 cm. Batterien. — Die Fabrikation der Geschütze in unseren Giefsereien. 

— Schiefsversuche gegen eine Feldredoute, ausgeführt in Rufsland. — 

Rivilta marittiuia (April 1882): Betrachtungen über Schiffstaktik. — 
Das italienische Marine-Budget. — Ueber einen bemerkenswerten Punkt 
in betreff der Verteidigung der Küsten Italiens, in soweit sie mit den 
Operationen der Schiffe gemeinsam vorgeht. — Die Torpedos und der 
Seekrieg. — Die maritime National-Verteidigung. — Der Schiffsverkehr 
und der Schutz des Handels in Kriegszeiten. — 

Araiy and Navy Gazette (No. 1158-1160): Die Zukunft der Miliz. - 
Bericht des Kavallerie-Organisations-Comite's. — Die Reorganisation der 
Freiwilligenmacht. — Das neue Bajonnett- Exerzieren. — Das Programm 
für neue Schiffsbauten im Jahre 1882—83. — Die Reorganisation der 
Kgl. Artillerie. — Die Rifle-Regimenter und das Territorial-Sy stein. — 
Die Erziehung der britischen Offiziere. — Die Schlacht von Pontsdown 
Hill. — Kavallerie-Reorganisation. — 

The United Service (April 1882): Erinnerungen an die alte Marine. 

— Die Notwendigkeit eines Systems der National-Verteidigung. — Ueber 
die Infanterie. — Der französische Konflikt in Nord-Afrika. — Die National- 
Verteidigung von England. — 

Army and Navy Journal (No. 28—31): Die neue Marine. — 
Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (No. 12-16): Das Salven- 
feuer. — Die Operationen des Herzogs von Rohan im Veltlin im Oktolx-r 
1635. — Die beendete Expedition nach Tunis und das französische Heer. 

— Vortrag über die Neuerungen im Bewaffnungswesen der Infanterie des 
In- und Auslandes. — Warum bekommen wir keine Landesbefestigung. — 

Revie militaire SUlSte (No. 3): Die Genietruppen während der Ver- 
sammlung der VII. Division im September 1881. — Studie über die Lage 
und die Pflicht des Unteroffiziers. — Ueber die Befestigung des Schlacht- 
feldes. — Der Vorschlag eines Militär-Strafgesetzbuches für die schwei- 
zerische Armee. — 

De militaire Spectator (No. 4): Die Topographie in den Niederlanden. 

— Ueber die Schiefsübungen der Infanterie. — Bemerkungen zu der 
neuen Pelotons- und Eskadronsschide zu Pferd. ~ 

De militaire Gids (2. Heft): Der Intendantur-Dienst bei den Herbst - 
Übungen. — Ueber das Ueben der Infanterie Im Anlegen von Schützen- 
grüben. — Ueber Brialmonts „Belgisches Kriegswesen." — Strafsen- 
lokomotiven im militärischen Gebrauch. — 

Norsk Milltaers Tldsskrift (45. Bd. 3. Heft): Militärische Uebersicbt 
für das Jahr 1881. — Die Neuorganisation der Infanterie. — Die Schiefs- 
übungen in der deutschen Armee. — 

Königl. Krlegsvetenikaps Handllngar och Tidskrift (5. u. 6. Heft): 
Taktische Betrachtungen vom Schreibtisch aus. — Neues Material für 
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Scheibenschießen und Distanzschätzen. — Jahresbericht über die Ver- 
änderungen in den Artilleriewissenscliaften. — Die neuesten Veränderungen 
in der russischen Armee. — Die Uebungen im Jahre 1881 mit der Be- 
währingsmannschaft. — Einige Bemerkungen über das Belehrungsschiefsen 
auf der Schiefsschule zu Rosenberg. — 

Dänische Militaen Tidsskrift (2. Heft): Der Minenkampf vor Bastion 4 
bei der Belagerung von Sebastopol 1854 — 55. — Die moderne Feld- 
artillerie. — 

Revista cientifico militar (No. 22—24): Die Lehren des Krieges des 
Oberst Desprels kritisch besprochen. — Gibraltar. — Der Dienst der 
Avantgarde in einem Krieg gegen wilde Volksstämme. — Die allgemeine 
Bedeutung der Geschichte und ihre militärische Wichtigkeit. — Betrach- 
tungen über die zukünftige Organisation dor Kavallerie. — Die stehenden 
Heere der Grofsmlichte. — 

Memorial de Ingenierot (No. 8 und 7): Bemerkungen über die Or- 
ganisation des Eisenbahndienstes im Kriege. — Die Hygiene und die 
Konstruktion von Kasernen. — üeber Brücken von eisernen Cy lindern 
in Nowo Georgiewsk. — 

Revista militar (No. 5 und 6): Die Berittenmachung der höheren 
Offiziere und Adjutanten. — Die grofsen Manöver des 6. französischen 
Corps im Jahre 1880. — Die Metallurgie und die Fabrik zu Creuzot. — 
Die Taktik der Kavallerie. — Militär-organisatorische Fragen. — Die 
Schwenkungen bei der Infanterie. — Der Transport der Kranken. — 



XX. 

Verzeichnis der bei der Redaktion 
eingegangenen neu erschienenen Bücher etc. 

(15. März bis 15. April 1882.) 

Boecklin, Baron, Oberst: Das Auftreten der Compagnie und des 
Bataillons im Gefecht gröfserer Körper. Sechs Uebungsentwürfe 
zur Einschulung des § 78 des Exerzier-Reglements. — Teschen 1882, 
K. Piochaska. — gr. 8\ — 84 S. — Preis 2 Mk. 

Boecklin, Baron, Oberst: Das Beurtheilen der Schufs-Distanzen 
im Gefechte. — 10 Uebungsentwürfe. — Mit 3 Holzschnitten. — 
Wien 1882. L. W. Seidel u. Sohn. - kl. 8*. — 64 S. - Preis 1 Mk. 
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Chavanne, Dr. Joseph: Karte von Centrai-Amerika und West- 
indien. Mafsstab 1: 6,500,000. — In mehrfachem Farbendruck aus- 
geführt. - Wien 1882, A. Hartleben's Verlag. - Preis 4 Mk. 

Eiselen, C. W. B., Das deutsche Hiebfechten der Berliner Turn- 
schule. Neu bearbeitet und mit Abbildungen versehen von A. M. 
Böttcher, Turn- und Fechtlehrer in Görlitz und Dr. K. Wass- 
mannsdorff in Heidelberg. — Lahr 1882. — kl. 8°. — 88 S. 

Hauser, Paul M., Das Klydoskop. — Graphisches Tellurium u. Dar- 
stellung der wirksamsten Anziehungs-Stellungen von Sonne und Mond 
zur Erde. Für das Jahr 1882. — Mit einer Tafel. — Wien 1882. 
A. Hartleben's Verlag. — 8°. — 20 S. 

Honig, Fr., Hauptmann a. D.: Die Mannszucht in ihrer Bedeutung 
für Staat, Volk und Heer. — Berlin 1882, R. Wilhelmi. - 8°. 

— 272 S. - Preis 5 Mk. 

Oer Reiterangriff im grolsen Style als Mittel der Schlachten-Entscheidung. 

— Von einem österreichischen Reiteroffizier. — Wien 1882. L. W. 
Seidel u. Sohn. - gr. 8. - 102 S. — Preis 1,60 Mk. 

Sauer, C. V., königl. bayr. Oberst und Regiments-Coramandeur: Zur 
Taktik des Festungskrieges. Berlin 1882, R. Wilhelmi. — 
94 S. — Preis 2 Mk. 

Spalding, V., Hauptmann und Compagnie-Führer: Die Entstehung, 
Entwickelung und Einrichtung der Königl. Unteroffizier- 
Schule zu Jülich. Mit einem Plan in Steindruck. — Berlin 1882, 
E. S. Mittler u. Sohn. 8°. — 48 S. — Preis 0,80 Mk. 

Thümmel, Alwin, Lieutenant im 2. Thüringischen Infanterie-Regiment 
No. 96: Kriegstage aus Saalfelds Vergangenheit. Nach den 
vorhandenen archivalischon und geschichtlichen Quellen bearbeitet. — 
Mit Karten und Plänen. — Berlin 1882, E. S. Mittler u. Sohn. — 
8«. - 74 S. - Preis 2 Mk. 

Würdinger, Joseph, Oberstlieutenant a. D.: Das Königl. Bayer. Armee- 
Museum im Hauptzeughause zu München. — München 1882. 

— kl. 8'. - 140 S. 



wa A. Haaek in Berlin, NW. Dorotho«n»tr. 55. 
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Zum zweihundertjährigen Jubiläum des 
bayrischen Heeres. 

von 

M. Heilmann, 

Lieutenant. 



Am 29. Juni begehen die vier ältesten bayrischen Regimenter 

— das 2. und 10. Infanterie-, das 1. und 2. Chevaulegers-Regiment 

— ihr zweihundertjähriges Jubiläum. An diesem Feste ist mittel- 
bar aber auch die ganze bayrische Armee beteiligt, denn von dem 
29. Juni 1G82 datiert das stehende Heer in Bayern. 

Unter der Regierung des Herzogs Albrecht IV. kommt die Be- 
zeichnung Regiment im Jahre 1493 zum ersten Mal iu Bayern vor 
und wird von dieser Zeit an im ganzen 16. und noch mehr im 
17. Jahrhundert die Vereinigung mehrerer Fähnlein, wie früher 
»Haufe«, so jetzt zumeist »Regiment«:*) genannt. 

Bayrische Regimenter zu Fufs und zu Pferde nahmen ruhm- 
vollen Anteil an den Schlachten Carls V. in Deutschland, in den 
Niederlanden, an der türkischen Grenze, in Italien und in Afrika, 
von bayrischen Fürsten und Grafen geführt, doch wurden sie alle 
nach Vollendung der Feldzüge wieder entlassen. Erst während des 
30jährigen Krieges unter der Regierung des Herzogs und spätem 
Kurfürsten Maximilian T. ward es alhnälig eine notwendige Regel, 
die Regimenter auch während der Waffenruhe in Winterquartieren 
oder Garnisonen beisammen zu halten, und haben sich deren viele 
bis zu Ende des Krieges erhalten. Hätten es die Mittel erlaubt, so 
würde der Kurfürst sie auch nach dem Friedensschlüsse beibehalten 

*) Das Nähere über die Entwickelang des „Regimentes" in Bayern bis nach 
dem dreifsigjährigen Kriege Riehe: Kriegsgeschichte von Bayern u. s. w. von 
M. Heilmann, I. B. S. 300. II. B. S. 886. 

Jahrböcher für die DouUcbo Armeo und Marine. Bd XLIII.. 3. 17 
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haben; aber das Land war zu schwach, um solche Lasten zu tragen. 
Daher wurden bei der grofsen Abdankung in den Jahren 1648—1650 
sämtliche kostspielige Regiments-Stäbe aufgehoben und der Regiments- 
verband aufgelöst. Ks wurden nur eine Anzahl Compagnien zu Fufs 
und zu Pferde, »gleichsamb als Frey compagnien ohne einen Stab,« 
in Dienst behalten, hauptsächlich zum Schutze des Landes gegen die 
abgedankten Soldaten, die als »gartende Knechte« des Landmannes 
Bürde waren und noch lange blieben, obwohl mit furchtbarer 
Strenge gegen sie vorgegangen wurde. 

Unter die Regierungszeit des Sohnes Maximilians, des Kurfürsten 
Ferdinand Maria, 1651—1679 fallen mir einige kleiue Kriegszüge. 
Auch während seiner Regierung wurden zu wiederholten Malen Regi- 
menter je nach Bedürfnis errichtet, aber immer wieder aufgelöst. 
Als er am 26. Mai 1679 starb, hinterliefs er ein seit dreifsig Jahren 
neu aufgeblühtes Land, mit Waffen aller Art und etwa fünfhundert 
Geschützen angefüllte Zeughäuser, ein wenn auch nicht zahlreiches, 
so doch geübtes Kriegsvolk, vor Allem aber eine volle Schatzkammer. 

Im Besitze solcher Mittel schien der mit 17 Jahren au die 
Regierung gekommene Kurfürst Max Emanuel mit Ungeduld den 
Augenblick zu erwarten, um seiner Stellung und Macht würdig zn 
gelten. Am politischen Horizonte hatten sich wieder schwere Wolken 
zusammengezogen, von Ost und West, durch Türke und Franzose, 
drohte Gefahr für Kaiser und Reich. Frankreich liefe kein Mittel 
unversucht, um Bayern in sein Interesse zu ziehen, Ludwig XIV. 
hatte die Schwester Max Immanuels dem Dauphin zur Frau gegeben; 
aber der Habsburger Kaiser Leopold I. verstand es durch eine Wall- 
fahrt zur wunderthätigen schwarzen Mutter Gottes nach Altöttiug 
mit Max Emanuel zusammenzukommen und durch Darstellung seiner 
von allen Seiten bedrängten Lage den hochherzigen Fürsten für sich 
zu gewinnen. Dem Worte folgte bald die That, und war der erste 
Schritt, dafs Max Emanuel, Oesterreichs Beispiele [folgend, durch 
Dekret vom 29. Juni 1682 teilweise aus alten, unter seinem Vater 
errichteten, teilweise aus neu formierten Compagnien, 7 Regimenter 
zu Fufs und 4 Regimenter zu Pferde bildete. Das Regiment zu 
Fufc war in 6 Compagnien zu 200, jedes Regiment zu Pferde in 6 
Compagnien zu 101 Mann formiert. Die Regimenter zu Pferde 
waren dem Geiste und der Liebhaberei der damaligen Zeit folgend 
Kürassiere. Ueber die Inhaber der neuen Regimenter und die 
Namen der alten Compagnien, soviel diese bekannt, giebt nach- 
stehendes Verzeichnis Aufschlufs. 
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Chargo 



Namo dM Inhabern 



Compagnien 



a. r 7' Regimenter zu Fuss. 



General der Infanterie 


Jobann Adolph Gral Berlo do Coquier 


Berlo, N otthaft, Mercy 


jotst 10 l.-RI 




Ferdinand Freiherr Ton Pnech 


Pnech, Roaa, Böhm 


abged. 1688 


• 


Haanibal Freiherr von Degenfeld 


Seeberg, Pienzenau. K riech in g 


jeti* 2. I.-R, 




Anton Graf von Montfort 


Montfort, Zwitterda, MoUendorf 


abged. 1688 


Ober»t 


Chevalier Ludwig de la Perouse 


Peronae, Lichtenau, St. Andre 


. 1704/5. 


- 


Hana Adam von Steinau 


flpflor, Anfsou 


• • 


- 


Jacob Graf von Preyalng 


Högol, Mauteoffol 


0). 


l>. 4 Regimenter zu Pf 






General der Cavallerie 


Carl Marqui« de Haraacourt und I St. Bonifaci, Haraueourt, Peronae, 


jetet l. Chev.» 




FaJkenberg 


Splnchal 


Reg. 




Johann Birtl 


Birtl. Höning. Walaer. Berlo 


abged. 1685. 


• 


Lonia Marqula de Beauvaa 


Beaavan, LÜUelborg, Sylli, Lerchen- 


jetrt a. Chev.- 






leid, le Boy 


Reg 


■ 


Jobann Critto! Sckfix v. Schüzenhofen 


Schüa, Pendler, Grel. 


abgod. 1685. 



Im Herbste dsf. Jhrs. sehen wir die ganze junge Armee in 
einem Uebungslager bei Schwabing, zunächst München, vereinigt 
und daselbst Manöver ausführen, worüber uus noch ein sehr inter- 
essanter Bericht erhalten 



Kurze Relation wie es bey dem Rendezvous der Chur 
Bayrischen Milice ergangen. 

München 12. Oktobris A. 1682. 

Montags, den 12. Oktobris A. 1682 eben an Ihrer Churfürst- 
lichen Durchlaucht in Bayern, Unseres Gnädigsten Herrens, Nahmens- 
Tag, Maximilian geschähe dahier die Revue Ihrer Soltadesca, Seine 
Churfürstliche Durchlaucht begaben sich nach vorhero in der Hoff- 
Capellen beygewohnten Gottes-Dienst, mit einer starken Suite von 
Cavalliers und andern, den Rathen und Bedienten, wie ingleichen 
denm sämbtlichen Hatschieren und Carbinier-Reuthern in einer 
schönen Ordnung nach dem Lager, eine halbe Stund von dieser 
Stadt zwischen Schwabing und Freymann, umbritten das in vollen 
Gewehr stehende wohl mondirte schöne Volck, so mit einer Feld- 
Artillerie von 24 Stücken versehen war und wurden von selbigen 
mit dreymahliger Salve, auch Exlamation Vivat Maximilian Emanuel 
unter in die Luft geworfFenen Hueten empfangen, speiseten darauff 
im Lager und wiederholten nach gehaltener Taffei die angefangene 
Revue zu Fufs bis in den späten Abend, da Sie alles gar genau in 
Augenschein genommen. Folgenden Dienstags nach gehaltenen 
Mittags Mahl chargierten etliche Regimenter so wohl zu Pferdt alfs 
zu Fufs gegeneinander im Freyen Feld, worbei sich die Infanterie 
sonderbahr wohl und die Picquenierer mit Formirung runder 'und 
viereckigter Iglen den Einbruch der Reutherei männlich abgehalten. 

17* 
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Der Obristlieutenant Oepfler setzte mit einem Musquetirer über einen 
Graben, und fafste daselbst posto, alwo Ihm dieser Musquetirer, un- 
wissend von wem, an der Seiten (so vielleicht dem Obristlieutenant 
zugedacht gewesen) erschossen wurde. Mittwochs contiuuirte diese 
militärische Procession, Seine Churfürstl. Durchl. hielten in dem 
Spitz des Schleifsheimischen Höltzels Taffei, und wurde auffm Abend 
von 5 bis 8 Uhr eine ordentliche Bataille von zweyen Armeen, 
davon jede 6000 Mann stark und 9 Stück Geschütz bey sich hatte, 
welche sich von der Fürstenberger Schweig längst den flachen Feld 
herab, jede in recht und linken Flügel aufsgebreitet, unter grau- 
samen Donnern und Krachen, aufs Stücken, Musqueten und Granaten 
geliefert, da die Salven auffs netteste nach einander gegangen. 
Donnerstags stürmete man gegen Abend eine in dem flachen Feld 
auffgeworffene Schantze, dabey es wunderliches herunter burtzeln 
und Prügelsuppe abgegeben, .unterdessen hat die Soltadesca allerseits 
Ihr devoir rühmlich gethan; Ihro Churfürstl. Dchl. haben in hoher 
Person der Bataille mit beygewohnet und ihren Heldenmut genug- 
samb sehen lassen.« — 

Die Regimenter, mit Ausnahme von Puech und Montfort, 
welche in Bayern zurückblieben, hatten schon im nächsten Jahre 
beim Entsätze von Wien Gelegenheit ihre Feuertaufe zu besteheu 
und bis zum Jahre 1G88 sich in den Türkenkriegen hohen Ruhm 
zu erwerben. 1684 erhielten die Fufsregimenter 8 Compagnien, 
1085 wurde das Kürassierregiment Schütz aufgelost und im gleichen 
Jahre das Regiment Bärtl, welches seit 14. Juli 1683 der Oberst 
Lorenz Ludwig Münster und seit 1. November 1684 der Oberst 
Johann Baptist Walser von Syrenburg kommandierte bis auf die 
Stammcompagnie abgedankt. Das Regiment Puech hatte am 19. Nov. 
1685 zu Donauwörth seineu Inhaber durch Tod verloren und erhielt 
am 9. Dezember 1685 den Oberst Johann Sartorius Freiherr von 
.Schwanenfeldt, bis es im August 1688 abgedankt wurde. Ebenso 
das Regiment zu Fnfs Montfort bis auf die Stammcompagnie. 

Die übrigen Regimenter — also noch 5 zu Fufs, 2 zu Pferde — 
sollten nach der Eroberung Belgrads nicht zur Ruhe kommen. Von 
der Donau zum Rheine und nach Savoyen und von da wieder zur 
Donau folgten sie mit anderen neu errichteten Regimentern ihrem 
kriegslustigen Kurfürsten, bis das »kannensische Unglück von Höch- 
städt« am 13. August 1704 alles niederschlug und der Ilbersheimer 
Vertrag am 7. November desselben Jahres die Knechtschaft Bayerns 
besiegelte. Unter den in Bayern stehenden und gemäfs dieses Ver- 
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träges aufzulösenden Regimentern waren Perousa, Preysing und 
wahrscheinlich auch Steinau. 

Das Regiment Perousa erhielt im Jahre 1683 der General Wacht- 
meister Johann Friedrich von Rummel, 1686 der Oberst August 
Leopold Fürst von Veldenz, am 11. September 1689 der Oberst 
Graf Anton Zacco und am 22. Juni 1696 bis zur Abdankung der 
Oberst Alexander Marquis de Maffei. 

Auch das Regiment Preysing wechselte bis zur Auflösung öfter 
den Inhaber und zwar hatte es vom Jahre 1685 an der Oberst 
Freiherr Alexander Ludwig Seyboltstorff, vom 25. November 1693 
an der Oberst Johann Baptist Graf von Rivera, vom 18. März 1695 
an Oberst Georg Ignaz Graf von Tattenbach. 

Das Regiment Steinau kömmt 1696 noch vor, bestand aber 
auch wahrscheinlich bis 1705. 

Demnach bleiben nach dieser Zeit von den am 29. Juni 1682 
errichteten Regimentern nur 2 Infanterie- und 2 Kavallerieregimenter 
bestehen, von deren Stammabteilungen Nachfolgendes zu berichten: 

I. Das Regiment zu Fufs Berlo (jetzt 10. Infanterie- 
Regiment Prinz Ludwig) errichtet aus den alten Compagnien 
Berlo, Notthaft und Mercy und drei neuen. 

Die Compagnie Berlo, welche die älteste des Regimentes war 
und deren Errichtungsjahr nicht mit Bestimmtheit angegeben werden 
kann, wird von Münich zurückgeführt auf das Regiment des Oberst 
Hans Jacob von Edlinstetten, das im Jahre 1634 schon als älteres 
Regiment auftritt. Dieses Regiment kam durch kurfürstliches Dekret 
vom 19. April 1643 an den Oberstlientenant Franz Graf Fugger, 
während Edlinstetten das Kommando in Memmingen erhielt. Nach 
dem Friedensschlüsse 1648 wurde das Regiment abgedankt und be- 
hauptet nun Münich, dafs die Leibcompagnie Fugger bestehen blieb; 
dagegen hat General Heitmann im II. Teile seiner Kriegsgeschichte 
S. 908 nachgewiesen, dafs die Compagnie Fugger am 31. Dezember 
1650 zu Burglengenfeld durch den Sekretär Andreas Hofmüller ab- 
gedankt wurde. Sicher stammt aber die Compagnie noch aus der 
Regierungszeit Ferdinand Maria's. Der in Schwaben reich begüterte 
Graf Fugger zu Kirchberg und Weifsenhorn fiel 1664 in der 
Schlacht bei St. Gotthard a/d Raab und wurde an seiner Stelle 
1665 ein Graf von Arch Statthalter von Ingolstadt und Inhaber 
einer Compagnie. Letztere ging am 1. Juni 1671 an seinen Nach- 
folger den Grafen Berlo, bei dessen am 21. August 1673 errichteten 
Regiment sie eingereiht wurde. Berlo ward den 15. Juli 1677 zum 
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General über die Infanterie ernannt. Seine Lcibcompaguie blieb 
bei der Auflösung dieses alten Regiments 1679 stehen. 

Johann Albrecht Freiherr von Notthaft auf Weifsensteiu hatte 
1664 eine Compagnie, kam mit derselben im April 1677 in das 
Regiment z. F. Fileno Graf Spolverini, ist 1679 nicht reduciert 
worden, sondern in das Rentamt Straubing verlegt, trat 1682 als 
Oberstwachtmeister mit seiner Compagnie in das Regiment, bekleidete 
auch das Ehrenamt eines Oberkücheumeisters und rückte 1683 zum 
Oberstlieutenant vor. Am 12. August 1684 erhielt er den Obersten- 
titel, quittierte aber im folgenden Jahre wegen geschwächter Ge- 
sundheit. 

Des Franz Friedrich Freiherrn von Mercy Compagnie machte 
unter dem Regimente Culer den Feldzug 1672 gegen die Holländer 
mit. 1682 kam Mercy mit seiner Compagnie als Oberstlieuteuant 
iu das Regiment und führte dasselbe, da Berlo bei Ausbruch des 
Krieges so kränklich war, gegen die Türken. 

Kurfürst Max Emanuel erklärte das Regiment den 5. Juli 1684 
als Leibregiment zu Fufs. Als solches blieb es bis zur Vereinigung 
Bayerns mit Kurpfalz. Im Jahre 1753 gab es mehrere Compagnien 
zur Errichtung des Infanterie-Regimentes Pechmann, nunmehr 
8. Infanterie-Regiment Praukh, ab und am 1. Juli 1778 das 2. Bat. 
zur Errichtung des kurpfalzbayrischen Leibregimentes, heutiges 1. In- 
fanterie-Regiment König; dann am 1. Juli 1807 eine mobile Depot- 
compagnie zur Bildung des 11. Infanterieregimentes »Kiukelt, jetzt 
von der Tann; und am 16. Juli 1814 seine beiden Grenadierconi- 
pagnien zur Errichtung des Grenadiergarderegimentes, heute Infau- 
terie-Leibregimeut. 

Vom 1. Juli 1778 bildete das 1. und 3. Bataillon das Füsilier- 
regiment Graf La Rosee; es erhielt bei der Formation am 1. Januar 
1790 die Nummer 11 und durch Armeebefehl vom 27. März 1804 
die Nummer 10. Seit 28. April 1867 ist der Inhaber desselben 
Seine Kön. Hoheit der Prinz Ludwig von Bayern. 

Das Regiment zählt 56 Feldzugsjahre. 

II. Das Regiment zu Fufs Degenfeld (jetzt 2. Infan- 
terie-Regiment Kronprinz) wurde zusammengesetzt aus den 
drei alten Compagnien Seeberg, Pienzenau, Krieching, sämtlich 1672 
geworben, uud 3 jungen Compagnien. 

Die Compagnie Pienzenau hatte 1672 im Regimente Beitin 
und zwar unter dem Hauptmann Tobias Andersi den Feldzug gegen 
Genua mitgemacht. Die Compagnie Andersi kam in das 1673 er- 
richtete ältere Regiment Berlo (siehe oben bei der Compagnie Berlo). 
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Andars kam am 21. Juni 1675 um Entlassung ein, die er auch er- 
hielt. Seine Compagnie erhielt am 23. August 1(375 der Hauptmann 
August Friedrich v. Pienzenau, der mit dieser durch die Ereignisse 
des Jahres 1679 nicht berührten Compagnie in das Regiment trat. 

Ueber Krieching und Seeberg fehlen noch die Details. 

Kurfürst Max Emanuel verlieh am 10. Januar 1694 das Regiment 
dem Kurprinzen und führt es bis auf den heutigen Tag den Namen 
Kronprinz. Im Laufe seines Bestehens hat es abgegeben: am 4. Juli 
1722 das 3. Bataillon zur Errichtung des Regimentes Graf Seibolts- 
dorff, jetzigen 15. Infanterie-Regimentes König Albert von Sachsen, 
ferner gleiche Teile wie das 10. Infanterie-Regiment am 1. Juli 
1807 und 16. Juli 1814, endlich am 10. Mai 1868 die 6. Sehützen- 
compagnie zur Bildung des damaligen 9. Jägerbataillons, welches 
seit 1. Oktober 1878 mit den Jägerbataillonen 2 und 7 das 16. In- 
fanterie-Regiment bildet. Das Regiment hat 52 Feldzugsjahre. 

III. Das Regiment zu Pferd Haraucourt, (heute 1. Che- 
vaulegersregiment vakant Kaiser Alexander von Rufsland) 
wurde errichtet aus den alten Compagnien St. Bonifaci, Haraucourt, 
SpinchalundPerousa, dann aus zwei neuerrichteteu, Gabaleone undLiero. 

Die Compagnie St. Bonifaci ist die älteste und wird von Münich 
iu seiner Geschichte des 1. Chevaulegersregiment behauptet, dafe sie 
als Compagnie Höning bereits 1645 am 3. August in der Schlacht 
bei Allerheira nachweisbar ist, ja sie wird von ihm zurückgeleitet 
auf das Münch'sche Archibusierregiment, das 1632 bereits als altes 
Regiment auftritt. Diese Behauptung scheint wohl, wie bei der 
Compagnie Berlo, nur durch das löbliche Bestreben diese beiden 
Regimenter möglichst weit zurückzuführen, veranlafst worden zu 
sein, denn General Heilraann hat in seiner Kriegsgeschichte für 
Bayern nachgewiesen, dafs das Regiment Jung Kolb bei dem die 
Compagnie Höning war, am 7. Juni 1650 auf 6 Compagnien redu- 
ziert wurde und dafs dann am 31. August der Befehl erschien, das 
Regiment Jung-Kolb völlig abzudanken, was auch am 19. Septbr. 
geschehen war. 

Im Jahre 1661 sehen wir den Oberstlieutenant Höning mit 
einer Compagnie zu Pferde nach Ungarn gehen und nach anstrengen- 
dem Feldzuge gegen die Türken 1663 im Januar zurückkommen. 
Im selben Jahre geht er noch einmal nach Ungarn und macht hier 
durch tapfere Reiterthaten viel von sich reden, so dafs er noch lange 
im Volksmunde der Ungarn als »der brave Niklas oder Miklosc be- 
sungen wurde. 11. Juli 1664 wurde Höning in Ansehung seiner 
bisher geleisteten tapferen Kriegsdienste und bekannten »valors« 
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zum Obersten zu Pferde befördert und gemäfs Dekrets vom 20. Dez. 
mit einem Gnadencompens von 1000 fl. und mit einer goldenen 
Kette, 77 8 / 4 Kronen wert, nebst Gnadenpfennig belohnt. Am 
3. Dezember 1675 erhielt er eines der neuen Regimenter, das gleich 
den andern am 23. Oktober 1070 aufgelöst wurde. Die Compagnie 
Höning blieb bestehen und erhielt sie nach dessen Tode am 6. Jan. 
1080 der Oberstlieutenant Ludwig Graf von St. Bonifaci. 

Maraucourt, den neuen Regimentsinhaber, nahm Ferdinand Maria 
1072 als Generallieutenant in bayrische Dienste, gab ihm eine Com- 
pagnie, später eine Squadron und am 3. Dezember 1075 ein Regiment. 
Seine Compagnie blieb nach Auflösung dieses Regimentes am 
23. Oktober 1070 in kompletem Zustande und kam so in das neue 
Regiment. Haraucourt wurde am 22. Juli 1075 mit der Stelle eines 
Hauptmanns der Leibgarde der Ilalschiere, den 15. Juli 1077 mit 
der eines Generals über die Reiterei betraut. 

Paul Bertrand Castel de la Perousa wurde am 20. August 1073 
Rittmeister bei ITaraucourt (auf jeden Fall bei der Squadron) und 
am 22. Dezember 1077 Oberstwachtmeister. 

Carl Marquis de Taquenac de Spinchal trat als Oberst 1074 in 
bayrische Dienste uud erhielt nach alter Gewohnheit eine Compagnie, 
am 3. Dezember 1075 ein Regiment. Am 13. Januar 1077 zum 
General Wachtmeister ernannt, übergab er nach Auflösung des Regi- 
mentsverbandes die Compagnie 1070 seinem Sohne Franz, der sie 
als Kapitänlieutenant kommandierte. 

Das Regiment wurde aus einem Kürassier- am 1. Mai 1785 in 
ein Reiterregiment verwandelt, durch die Formation vom 1. Januar 
1700 wurde es das 1. Kürassierregiment, durch Armeebefehl vom 
11. März 1804 1. Dragoner- und durch den vom 29. April 1811 
1. Chevaulegersregiment. Am 21. Dezember 1803 hat es seine da- 
malige 3. Division zur Bildung des 2. Ulanenregimentes König ab- 
gegeben; es zählt 40 Feldzugsjahre. 

IV. Das Regiment zu Pferd Beauvau, jetzt 2. Chevau- 
legersregiment Taxis) wurde errichtet aus den 1073 formierten 
Compagnien Beauvau, Lützelburg, Sylli, Lerchenfeld, dann le Roy, 
deren Alter noch unbekannt ist, und einer neuen, Bernhausen. 

Marquis de Beauvau wirbt 1073 eine Compagnie, mit welcher 
er in das SpinchaTsche Regiment kam, bis er nach Erledigung des 
Regimentes Makay, am 22. Dezember 1077, zu dessen Kommandanten 
ernannt wird und es bis zu dessen Auflösung 1070 bleibt. Er nahm 
seine Leibcompagnie mit dahiu, welche auch bei Errichtung des in 
Rede stehenden Regimentes eingereiht wird. Den 10. August 1683 
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ernaunte Max Emanuel den Oberst Beauvau zum General Wachtmeister. 
In dieser Charge machte er 1G83 den Entsatz von Wien und die 
nachfolgenden Gefecht« mit, war im nächsten Jahre noch bei der 
Belagerung von Ofen und quittierte dann den churbayrischen Dienst 
mit einem Gnadengehalt von 500 Gulden. 

Heinrich Wilhelm von Lützelburg erhielt 1677 bei seiner Be- 
förderung zum Oberstlientenant im ältern Regiment Beauvau des 
zum Regimente Culer versetzten Obersten Makay Leibcompagnie, die 
vielleicht Ins 1672, sicher aber bis 1673 hinaufreicht. Er wohnte 
2 Feldzügen in Ungarn bei und erhielt dann im November 1684 
die Landrichterstelle zu Auerbach. 

Ludwig Sylli, wahrscheinlich Sohn eines Kroatenhauptmannes, 
erhielt am 7. Juni 1673 eine Compagnie, mit welcher er 1675 als 
Rittmeister in das Regiment Hüning und 1682 in dieses Regiment kam. 

Max Dietrich Freiherr von Lerchenfeld wurde am 25. Januar 
1675 Rittmeister und erhielt gleichzeitig die 1673 zu Weinding ge- 
bildete Compagnie des in München in Untersuchungshaft sitzenden 
und am 5. Mai desselben Jahres entlasseneu Oberstlieutenants 
Wolferstorff vom Regimente Makay. Lerchenfeld hatte als Fähnrich 
den Feldzug in Candia gegen die Türken, 1672—1673 in den 
Niederlanden mitgemacht. Er kam mit seiner Compagnie als Oberst- 
wachtmeister in das Itegiment. 

Von Mathias le Roy wissen wir nur, dafs er 1673 Fähnrich bei 
Scheffer-Dragonern war. Welche Compagnie er erhielt und mit 
welcher er in das Regiment trat, ist noch unermittelt. 

Durch Dekret vom 21. Juni 1747 wurde, um die Dienste zu 
lohnen, die sich der Prinz Christian Egon von Thum und Taxis 
durch Stellung eines Dragonerregimentes auf eigene Kosten erworben, 
das damals Graf Holstein'sche Kürassierregiment dem fürstlichen 
Hause Taxis verliehen. Das Regiment wurde am 1. Mai 1785 in ein 
Reiterregiment verwandelt, durch die Formation vom 1. Januar 1700 
wurde es 2. Dragonerregiment, führte von 1800 ab den Namen 
Taxis- Dragoner, bis es durch Armeebefehl vom 11. März 1804 wieder 
No. 2 unter den Dragonerregimentern erhielt. Seit dem 29. April 
1811 ist es das 2. Chevaulegersregiment Taxis. Der gegenwärtige 
Inhaber ist der Oberst Fürst Maximilian Maria. Das Regiment hat 
am 21. Dezember 1863 die 3. Division zur Errichtung des 1867 
wieder aufgelösten 3. bayrischen Ulanenregimentes abgegeben. Feld- 
zugsjahre hat dieses Regiment 39. 

Ueber die Geschichte der einzelnen Regimenter stehen in der 
nächsten Zeit einige Publikationen zu erwarten. 
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Vom Kurfürsten Max Emanuel wurde auch das 4. Infauterie- 
Regiment König Karl von Württemberg am 14. März 1706 ge- 
gründet, dessen Geschichte im vorigeu Jahre durch seinen Comman- 
deur, Oberst von Hoffmann, herausgegeben wurde. Noch in die 
Regierungszeit Max Kmanuels fällt die Errichtung des heutigen 
3. Infanterie! egimentes Prinz Karl von Bayern durch den Pfälzer 
Kurfürsten Johann Wilhelm in Düsseldorf im Jahre 1698. An 
Bayern kam dieses Regiment am 1. April 1778. — 



XXLI. 

Geschichte der Infanterie des von ScMirschen 

Corps, 

von ihrer Entstehung im Herbst 1806, bis zu ihrer Einver- 
leibung ins Leib-Infanterie-Regiment im Jahre 1808. 

(Aus alten Papieren.) 

(Schlüte.) 

An einem Sonntage (12. April), wo der Himmel durch seine 
Heiterkeit alle Bewohner ins Freie lockte, machte der Lieutenant 
v. Gruben mit der 4. (Jompaguie und einer Schwadron eine Rekognos- 
zierung nach Colberger Doep, um zu sehen, ob der Feind dort viel- 
leicht einen Kommunikationsweg von Treptow her über Langenhagen 
etabliert habe. Colberger Doep ist ein kleines elendes Dorf zwischen 
den Dünen eine starke Meile von Colberg. — Um vom Feinde zu 
Neuwerder, welches nur ungefähr 1500 Schritte vom Meer entfernt 
ist, nicht gesehen zu werden, wurde am Strande entlang marschiert. 

Schon hatte die Abteilung ihr Ziel fast erreicht und bereits die 
Aushebung der dort befindlichen 18 Franzosen eingeleitet, als plötz- 
lich ein Husar die Meldung brachte, der Feiud zu Neuwerder sei 
ausgerückt und im Anmarsch begriffen. Da die Expedition hier- 
durch in die augenscheinlichste Gefahr versetzt wurde, abgeschnitten 
zu werden, so trat man augenblicklich den Rückweg an. 

Die Wache in der Maikuhle bemerkte indefs das Ausrücken des 
Feindes sogleich, und meldete es schnell an Schill. Dieser liels 
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durch den Bürgertambour das Zeichen geben und seine Trompeter 
blasen, und in wenig Minuten war alles zum Thor hinaus. Die 
Soldaten, welche spazieren gegangen waren, eilten für sich allein, 
den andern nach, auf den Kampfplatz. Eine Compagnie Füsiliere 
uuter dem Lieutenant Briesen stiefs ebenfalls hinzu. Da der Feind 
keine Kavallerie bei sich hatte, so löste samtliche Infanterie sich in 
Tirailleurlinien auf und umzog den Feind in einem Halbkreise. Die 
Husaren standen zwischen den Dünen zur Hand, doch gedeckt gegen 
das feindliche Feuer. Zugleich wurde ein Kanon aus der Maikuhle 
herau gebracht, um das feindliche Artilleriefeuer zu beantworten, 

Gegen diese Aufstellung getraute der Feind keine Tiraillenrs 
vorzuschicken, sondern zog sich in eine seiner Schanzen zurück, 
welche aber wegen zu niedriger Brustwehr seinen Leuten nur halbe 
Deckung gewährte. 

So heftig er nun auch aus seinen 2 Geschützen mit Kartätschen 
schofs und eine Pelotonsalve nach der andern geben liefs, um unser 
wirksames konceutrisches Feuer zu überbieten und abzuwehren, so 
rückten unsere Linien doch immer näher und näher, und endlich 
bis auf 100 Schritte heran. Einzelne Soldaten hatten sogar die 
Verwegenheit, bis auf 20 Schritte sich der Schanze zu nahen. Da 
sie hierdurch aber ihre Kameraden im Schiefsen hinderten, so 
mufsten sie zurück geholt werden. Nun kam auch die Compagnie 
von Colberger Doep zurück, und indem sie sich an den rechten 
Flügel anschlofs, wurde der Feind dergestalt umzogen, dafs ihm nur 
der Weg nach Neuwerder offen blieb. Um auf diesen zu wirken, 
war der Lieutnant von Panuwitz mit einigen 20 Mann gegen die 
zweite feindliche Schanze, welche an diesem Wege lag, vorgedrungen. 
Da seine noch nicht hergestellte Fufswunde ihn indefs verhinderte, 
das Moor, welches dorthin führte, weiter zu durchwaten, so über- 
nahm der Fähnrich v. Petersdorf (vom 3. Bat. Owstien), welcher 
aus eigeuem Antriebe nachgegangen kam, freiwillig diese Partie 
und vertrieb in wenig Minuten den schwachen Feind. Hätte er 
nur 5 bis 8 Minuten früher anlangen können, so würden ihm viel- 
leicht die beiden Geschütze des Feindes in die Hände gefallen sein, 
die derselbe in diesem Augenblick ohne Bedeckung nach Sellnow 
vorausschickte, um % / A Stunde später mit der Infanterie zu folgen. 

Unsere gute Kavallerie sah voller Verdrufs diesem schönen Ge- 
fecht zu, da der vou Moor und Gräben durchschnittene Boden ihr 
nicht gestattete, thätig zu sein. Doch der Lieuterfant v. Dizelsky 
(vom Regiment König von Baiern Dragoner) konnte es nicht übers 
Herz bringen, und ritt, G Husaren hinter sich, gegen das retirierende 
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feiiulliche Viereck an. Seine Tollkühnheit brachte ihn bis an die 
Bajonette desselben, aber mit einem Schufs ins Hein kehrte er zurück. 

Der Feind wurde auf seinem Hückzuge bis an den Fufs der 
Sellnower Höhen aufs nachdrücklichste verfolgt. Er wäre ganz auf- 
gerieben worden, wenn der Vize-Kommandant v. Waidenfels SehilPs 
Aufforderung befolgt, und 1 Bataillon gegen Altwerder vorgeschickt 
hätte, bei welchem Ort der Feind einen Damm passieren mufste, 
der nicht zu umgehen war. 50 Grenadiere unter dem Lieutenant 
v. Ilagen sollten dies bewirken. Dieser blieb aber am Ende des 
Gradierwerks uuthätig stehen. 

Der Feind, welcher gegen 1000 Mann stark war, verlor 14 bis 
'30 Gefangene, und vielleicht 200 Todte und Verwundete. Der dies- 
seitige Verlust bestand in 40 Verwundeten und einigen Todteu. 
Von Offizieren wurde der Lieutenant v. Quistorp durch den Fufs 
geschossen. 

Durch das schöne Wetter herausgelockt, fanden sich eine grofse 
Menge Zuschauer beiderlei Geschlechts ein, die teils von der Mai- 
kuhle ans, teils näher von Dünen dem Gefecht zusahen. Da nun 
durch das lebhafte Feuer die Munition anfiug zu mangeln, und kein 
Mann gern seinen Platz verlassen wollte, indem selbst zum Zurück- 
bringen der Verwundeten Leute kommandiert werden mufsten, so 
übernahmen viele von den Zuschauern das Geschäft, frische Munition 
selbst für das Kanon aus der Maikuhle zu holen. Einige Bürger 
erschienen sogar mit Gewehren, und stellten sich in die Reihe der 
Kämpfer. 

Kurz vor diesem Gefecht war ein Mann des Bataillons desertiert. 
Auf dem Rückzüge des Feindes traf man ihn in seiner Wachthütte 
mit dem Gewehr in der Hand an. Während nuu die anderen Ge- 
fangenen Pardon erhielten, wurde er sogleich mit 20 Bajonetten 
durchstochen. 

Durch dieses Gefecht wurde die ganze Gegeud im Westen der 
Festung bis auf Sellnow geöffnet, und eine Kommunikation zu Lande 
erhalten, wodurch nicht blos Ersatz au Leute, so wie von den 
Dörfern und selbst von Treptow a/R. vielerlei Lebensbedürfnisse 
nach Colberg kamen, sondern auch mehrere Expeditionen, im Rücken 
des Feindes ausgeführt werden konnten. Auch das Dorf Sellnow 
würde man wahrscheinlich haben erobern können, indem der Feind 
es zu dieser Zeit nur schwach besetzt hatte. Aber, ohne den Ver- 
lust an Leuten in Anschlag zu bringen, wäre es wohl mehr nach- 
teilig als vorteilhaft gewesen, bei der Schwäche der Besatzung einen 
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so entfernten Punkt zu behaupten, der überdies bei einer Belagerung 
ganz unwichtig ist. 

Durch die grofsen Anstrengungen während der letzten Monate 
wnrde der Lieutenant v. PeCstel einige Wochen krank, wiihreud 
welcher Zeit nicht mehr als 3 Offiziere (v. Rüllmann, v. Falkenhain 
und v. Hertell) den ganzen Dienst beim Bataillon versehen mufsten. 
Dann fanden sich aber nach und nach mehrere Offiziere ein, und 
zwar: Fähnrich v. Wedel (Regiment Prinz Heinrich), Fähnrich von 
Mühlenfels (vom Regiment Prinz Ferdiuaud), Sekonde-Lieuteuant 
v. Sydow (vom Regiment Borcke), Sekonde-Lieutcnant v. Gruben 
(vom Regiment Malschitsky, Bruder des Bataillonskoinmaudeurs), 
Fähnrich v. Frankenberg (vom Regiment Borcke), Fähnrich v. Mach 
(vom Regiment Owstieu) nebst seinem Bruder dem Junker v. Mach. 

Da zugleich auch mehrere Ranzionierte und andere Freiwillige 
ankamen, so wurde noch eine Compagnie und zwar die 1. Compagnie 
des 2. Bataillons formiert, welche zur Unterscheidung gelbe Kragen 
erhielt. 

Die Offiziere wurden nun folgendermalsen verteilt: 
Staab: Sekonde-Lieutenarit v. Gruben I. als Bataillons- 
comraandeur, und Fähnrich v. Mach als Adjudant; 1. Bataillon, 
1. Compagnie: Sekonde- Lieutenant v. Quistorp (welcher aber erst 
nach beendigter Belagerung ganz hergestellt ward), v. Herteil und 
Junker v. Mach; 2. Compagnie: v. Falkenhain und v. Wedel; 
3. Compagnie v. Pefstel (welcher aber bald zum Grenadierbataillon 
v. Waldenfels übertrat), v. Gruben II. und von Pannwitz; 4. Com- 
pagnie v. Rüllmann und von Mühlenfels (der jedoch im Mai am 
Nervenfieber starb); 2. Bataillon 1. Compagnie v. Sydow und 
v. Franken berg. Der Sekonde-Lieutenant Fabe that nach seiner 
Zurückkunft Dienste bei der Artillerie in der Maikuhle, und der 
Fähnrich v. Eggers hatte keine Aussicht, seineu bei Stargard ver- 
wundeten Fufs sobald wieder brauchen zu können, welcher nachher 
auch steif wurde. Der Lieutenant v. Pannwitz erhielt, nachdem er 
Anfang Mai wieder Dienste thun konnte, das Kommando über sämt- 
liche Schützen der 5 Compagnien, und somit waren also Anfang 
Juni nur bei zwei Compagnien 2, bei drei Compagnien aber nicht 
mehr als 1 Offizier zum Dienst. 

Den 1. Mai kam der Major v. Gneisenau (von der nieder- 
schlesischen Füsilierbrigade) als erster Kommandant Colbergs zu 
Schiffe aus Preufseu, und brachte das 2. pommersche Reserve- 
bataillon (G00 Mann stark) und das 3. neumärksche Reservebataillon 
(400 Mann stark) mit. Der Kommandant Obrist v. Lucadou erhielt 
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den Abschied als General-Major und begab sich nach Riigenwalde. 
Dagegen wurde bald darauf Schill, der nun zum Rittmeister avanciert 
war, mit 4 Schwadronen seiner Kavallerie nach Stralsund zum 
Blücher'schen Corps eingeschifft, und liefe nur seine 5. erst halb be- 
rittene Schwadron zurück. Den 8. oder 10. Mai, als die Witterang 
es erlaubte, verliefe das ganze Bataillon seine Quartiere in der Stadt, 
und rückte nach der Maikuhle ins Lager, wo Hütten von Strauch- 
werk und Erde so gut es gehen wollte erbaut wurden. Nun wurden 
auch die Leute häufig in den Evolutionen und im Tiraillieren geübt, 
welches bis dahin nicht geschehen konnte, und besonders viel nach 
der Scheibe geschossen. 

Ungefähr in der Mitte des Mai wurde der Lieutenant v. Sydow 
mit der 1. Compagnie 2. Bataillons und einer Abteilung Jäger unter 
dem Lieutenant v. Koc kommandiert, in der Gegend von Dröhnow 
und Glansee (2 Dörfer nahe an der Strafse von Treptow nach Col- 
berg, 2 Meilen von letzterem Ort entfernt) einen feindlichen Trans- 
port aufzuheben. Die Unternehmung gelang vollkommen, und 
wurden dadurch ungefähr 20 Wagen mit Lebensmitteln und Palli- 
saden nebst 20 Gefangenen eingebracht. Doch verlor die Compagnie 
dabei 10 Schützen nebst ihrem Unterofffzier, welche durch die feind- 
liche Kavallerie verwundet und gefangen wurden. Sie waren zu 
weit vorgeschickt und nachher nicht hinreichend unterstützt worden. 
Nach einigen Tagen fanden indefe alle Gelegenheit sich zu befreien 
und nach Colberg zurück zu kehren. Der Unteroffizier hatte 2 Säbel- 
hiebe im Kopf und 2 im Arm, und war dessen ungeachtet bis an 
den Hals durch die Rega gewatet, um zu entkommen. Auch von 
der Husaren-Schwadron und dem Grenadier-Bataillon wurden ein 
paar ähnliche Unternehmungen ausgeführt. Zu der ersteren gingen 
45 holländische Husaren im Angesicht des Feindes mit Sattel und 
Zeug über, indem es alte preufeische Soldaten waren, die nur in 
fremde Dienste traten, um sich aus der Gefangenschaft zu befreien. 

Ebenfalls wurde zweimal der Volontär Müller (ein ziemlich ge- 
wandter junger Mensch, der früher einmal Tambour beim Regiment 
Prinz Ferdiuaud gewesen, jetzt aber nicht mehr Soldat war) mit 8 
bis 10 Mann abgeschickt, um Nachrichten einzuziehen und dem 
Feinde Abbruch zu thuo. Er streifte im Lande umher, nahm 
mehrere königliche Kassen in Beschlag, die sonst der Feind einzog, 
tödtete kleine feindliche Trupps, und fing mehrere Kuriere und 
einzeln reisende Offiziere des Feindes auf, welche letztere er auf ihr 
Ehrenwort entliefe, da er sich nicht mit Gefangenen belästigen 
konnte. So kam er zuletzt im Juni mit seinen Leuten zu Pferde 
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mit guter Beute versehen nach Colberg zurück. Er würde gewifs 
Offizier geworden sein, wenu seine übrige Bildung es nicht ver- 
hindert hätte. 

Als Ende Mai der sogenannte Wolfsberg (eine Anhöhe, 
1000 Sehritte östlich der Festung nicht weit vom Meer gelegen, 
worauf durch Anordnung Gneisenau's unterm feindlichen Feuer noch 
eine feindliche Schanze erbaut wurde) wegen Demontierung sämt- 
licher Geschütze und Durchlöcherung des Werks, durch Kapitulation 
an den Feind überging, da er gar nicht mehr zu halten war, so 
wurde das Füsilierbataillon v. Möller, welche bisher die rechte Seite 
des Hafens besetzt hatte, in der sogenannten Pfannschmiede (Vor- 
stadt an der Seeseite) und der Kirchhofsredoute nahe bei der Festung 
zusammengezogen. Das hierdurch geräumte Münder Fort (am rechten 
Ufer des Hafens dicht am Meer gelegen) erhielt nun die zweite 
Compngnie unter Lieutenant v. Falkenhain zur Besatzung. Dadurch 
wurde aber, so notwendig diese Mafsregel auch war, die Maikuhle 
um so mehr geschwächt, da jede Compagnie nicht mehr als 100 Mann 
und 10 bis 12 Schützen stark war. — Die Besatzung der Maikuhle 
wurde folgendermafsen nun in den Verschanzungen verteilt: Rechte 
Flügel 1. Compagnie; Verhau des rechten Flügels die Schützen; 
Mitte die 3. Compagnie; Verhau der Mitte die Jäger; linke 
Flügel die 4. Compagnie; Reserve 100 Schritte hinter den 
Schützen, die 1. Compagnie 2. Bataillons. Die 60 Mann starke 
Wache wurde angewiesen, den Ausgang der Verschanzung, zwischen 
der Mitte und dem Verhau der Mitte gelegen, zu verteidigen. 

Um diese Zeit fing mau an, eine zweite Verschauzung 150 
Schritte hinter der ersten anzulegen, welche jedoch in weiter nichts 
bestand, als in einer einige hundert Schritte langen geradlinigen 
schlechten Brustwehr, die wegen dem hinderlichen Terrain nicht 
einmal bis hinter den rechten Flügel, als dem schwächsten Punkt, 
fortgeführt werden konnte. Man beabsichtigte dadurch den Feind 
noch aufzuhalten, wenn er die erste Linie bereits genommen habe. 
Aber der Erfolg rechtfertigte nicht diese, sondern die Meinung 
mehrerer Offiziere und gemeinen Soldaten, welche sich erboten, in 
die Stelle dieser Brustwehr die Dünen vor dem rechten Flügel auf 
einige hundert Schritte abzutragen. Der herrliche Geist der Leute 
zeigte sich hierbei auf eine schöne Weise. Der Kommandant be- 
willigte nämlich jedem Soldaten, welcher bei den verschiedenen neu 
zu errichtenden Schanzen arbeitete, täglich 4 sgr. Auf den leise 
geäufserten Vorschlag ihrer Offiziere, verrichteten alle Leute des 
Bataillons mit Bereitwilligkeit ihre Arbeit unentgeltlich, obgleich, 
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es jedem Einzelnen ganz frei gestellt wurde, so wie die andern 
Truppen das Geld zu nehmen. 

Aufser einigen Plänkeleien und kleinen Scharmützeln mit den 
feindlichen Vorposten und vorgeschickten Abteilungen, welche jeder- 
zeit von den Schützen allein abgemacht wurden, fiel bis zur Mitte 
des Juni nichts vor. Von der Wache auf dem Gradierwerk wurden 
die feindlichen Vorposten von Sellnow fast alle Nacht allarmiert, 
wodurch unsere Leute dreist und gewandt, der Feind aber sicher 
gemacht ward. 

Um die Mitte des Juni liefs der Kommandant sehr häufig nächt- 
liche Ueberfälle auf die feindlichen Werke ausführen, wodurch dem 
Feinde jedesmal mehr oder weniger Gefangene abgenommen, Kanonen 
vernagelt und Arbeiten zerstört wurden. Auch der Lieutenant 
v. Gruben erhielt am 14. Juni den Auftrag, mit seinem Bataillon 
Sellnow zu überfallen. Besonderer Ursachen halber wurde das 
Unternehmen aber erst in der Nacht vom 16. zum 17. Juni aus- 
geführt. 

In Sellnow stand der französische General Bonfanti mit 1600 Mann 
Italiener. Das Dorf welches nur aus 2 Reihen durch Gärten ge- 
trennte Gehöfte besteht, zwischen welchen der ganzen Länge nach 
die Strafee von Colberg nach Treptow durchgeht, war von 3 Seiten 
mit einer zusammenhängenden Verschanzung nebst Graben umgeben, 
welche auf beiden Flügeln bis an das Moor reichte, was die Süd- 
seite des Dorfes begrenzt. 

Einige hundert Schritte vor dieser Linie lagen mehrere Pieschen, 
in welchen die 2 Wachen des Feindes standen. Künstliche Hinder- 
nisse des Zuganges zu der Verschanzung fanden weiter nicht statt. 
Die Wachen waren folgende: Auf dem rechten Flügel, auf der 
Strafse nach Colberg, eine starke Offizier- Wache ; links daneben in 
einiger Entfernung eine Unteroffizier- Wache, welche Front gegen 
das Gradierwerk machte, dann vor der Mitte des Dorfes, einige hundert 
Schritte rechts auf dem Wege nach Altwerder, wieder eine starke 
Offizier- Wache, und zuletzt auf dem linken Flügel, hart links am 
Wege nach Altwerder, eine Unteroffizier- Wache. Hinter dem rechten 
Flügel führte ein fester Weg, 4 bis 600 Schritte laug, über das 
Moor bis an die Persante, über welche der Feind eine Schiffbrücke 
geschlagen hatte, die nach dem nahe gelegenen Dorfe Altstadt 
führte, woselbst der Feind eine Wurfbatterie besafs. Bei dieser 
Brücke befand sich ebenfalls eine Unteroffizier-Wache. Sämtliche 
Wachen hatten des Nachts eine zusammenhängende Postenkette 
100 Schritte vor sich. 
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Der Angriff wurde folgondermafsen verabredet. Der Lieutenant 
v. Pannwitz mit seineu 45 Mann starken Schützen, greift den 
äufsersten linken Flügel des Feindes an, und dringt auf dem Wege 
von Treptow in Sellnow ein. Ist dies geschehen, so rückt die 
Husaren-Schwadron gegen den Damm vor, über welchen die Strafse 
nach Treptow führt, um feindliche Unterstützung abzuhalten. Der 
Lieutenant v. Hertell mit der 1. Compagnie und der Lieutenant 
v. Rüllmann mit der 4. Compagnie stürmen gemeinschaftlich die 
Mitte des Dorfes; der Lieutenant v. Sydow aber mit der 1. Comp. 
2. Bataillons, wirft den feindlichen rechten Flügel und geht, sobald 
er eingedrungen ist, schnell mit der ganzen, oder wenigstens mit 
der halben Compagnie nach der Brücke und zerstört dieselbe, wo- 
durch dem Feinde nicht uur der Rückzug, sondern auch das Mittel, 
Verstärkung zu erhalten, abgeschnitten wird. Zur Verbindung des 
Lieutenant v. Sydow mit den beiden erst genannten Compagnien, 
rückt der Lieutenant v. Koc mit den Jägern gegen die mittlere 
Unteroffizier-Wache des Feindes vor. Diesem folgt in einiger Ent- 
fernung als Reserve der Lieutenant v. Gruben II. mit der 3. Comp., 
welche sich auch der Commandeur des Ganzen, Lieutenant v. Gruben I. 
zum Aufenthalt bestimmte. 

Da die Wachen auf dem Gradirwerk und in der Maikuhle 
stehen blieben, so war jede Compagnie nur 70 bis 80 Mann stark. 
Das Unternehmen wurde durch eine schöne helle Sommernacht be- 
günstigt. Als es dunkel genug geworden war, um vom Feinde 
nicht in der Ferne wahrgenommen zu werden, marschierte alles aus 
der Maikuhle ab. Die 1. und 4. Compagnie, die Schützen an der 
Spitze, die Husaren hinten, gingen einen Weg. Nachdem sie die 
nötige Höhe erreicht hatten, um in grader Richtung auf ihren An- 
griffspunkt zu treffen, schwenkten sie links ein und gingen im 
ruhigen Schritt vorwärts, um dem Lieutenant v. Sydow Zeit zu 
lassen, sein Ziel zu erreichen, auf welchem die Entscheidung lag. 
Sie hörten, wie eine feindliche Patrouille die Posteukette visitierte 
und machten Halt, um den Signalschufs vom Lieutenant v. Sydow 
abzuwarten, indem sie sich nun nahe beim Feinde befanden. Doch 
alles blieb still. Da indefs der Weg des Lieutenant v. Sydow wenig 
oder gar nicht weiter als der ihrige war, und sie mit Gewilsheit 
annehmen konnten, dafs derselbe nun die richtige Höhe erreicht 
haben mufste, auch die schöne Zeit verstrich, so warteten sie nicht 
länger. Nach wenigen Minuten riefen die feindlichen Schildwachen 
an und gaben Feuer. Einige Mann sprangen sogleich vor, und 
nahmen mehrere derselben in der Nähe der Flesche gefangen. 

Jahrbücher für die Doutoche Anne« und Marine. Bd. ILN1 , 3. 13 
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Sogleich trat die ganze Wache, ungefähr 50 bis 80 Mann stark, an 
die Brustwehr und gab eine Salve. Die Compagnien erwiderten 
diese und drangen dann, ohne sich mit Laden aufzuhalten, durch 
den vorliegenden Sumpf unaufhaltsam in die Flesche. Ein Offizier 
und 7 oder 10 Mann wurden darin ereilt und niedergemacht. 
Ersterer wehrte sich verzweifelt, wurde aber durch einen Kolben- 
schlag getödtet. Der Lieutenant v. Hertell hieb mit seinem breiten 
englischen Säbel einen davon, welcher auf ihn eindrang, nieder. 
Ein anderer befand sich ohne Gewehr noch in der Wachhütte (ver- 
mutlich um seinen Tornister zu holen, deren viele dort lagen), als 
ein Preufse eintrat. Sogleich sprang er diesem entgegen und um- 
faßte ihn. Da der Preufse hierdurch von seinem Gewehr keinen 
Gebrauch machen konnte, so warf er es fort, packte den Italiener, 
warf ihn zu Boden, und hielt ihn so lange fest, bis ein Gehülfe 
kam, und den Italiener auf den Kopf schlug. Ein anderer, Namens 
Johann Cowray, von der 1. Compagnie, ging allein in eine Hütte 
und ward von 3 Italienern überrascht, die sich darin versteckt hatten. 
Er wehrte sich mehrere Minuten allein, und bekam 5 Bajonetstiche 
bis einige hinzu kommende Kameraden der Sache eine andere 
Wendung gaben und die Italiener um Pardon baten. 

Die feindliche Wache hatte sich schnell in die Hauptverschanzung 
zurückgezogen; aber eben so schnell folgten die beiden Com- 
pagnien, erstiegen dieselbe, ungeachtet der Feind eine zweite Salve 
gab, eben so geschwind als die Flesche, und drangen nun, nachdem 
die Wache gleich vergeblich bei dem 100 Schritte dahinter liegen- 
den Dorfe eine dritte Salve gegeben hatte, in dasselbe ein. Die 
feindliche Besatzung lag in den Häusern, Scheunen, Stallen und 
Backöfen zerstreut. Durch die ausserordentliche Schnelligkeit des 
Angriffs verdutzt, wagte sich niemand hinaus, weshalb die Com- 
pagnien viele davon in den Gebäuden tödteten. Da diese Compagnien 
jedoch vergeblich auf den Angriff des Lieutenant v. Sydow warteten, 
und daher glauben mufsten, dafs derselbe mifsglückt sei, auch alles 
vom Feinde, was auf die Beiue kommen konnte, dorthin eilen sahen, 
so traten sie mit 20 Gefangenen den Rückweg an. 

Gleichzeitig mit den beiden Compagnien vertrieben die Schützen 
die ihnen entgegenstehende Unteroffizier- Wache, und drangen auf 
der ihnen angewiesenen Strafse ins Dorf. Einige Mann durchsuchten 
sogleich das erste Haus, welches das Quartier des Generals war. 
Dieser hatte sich aber bereits aus dem Staube gemacht. Einige 
Reiter kamen bis in die Nähe der Schützen die Strafse herauf ge- 
sprengt, indem sie wohl die Preufsen hier noch nicht vermuteten. 
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Aber voller Schrecken zogen sie eilends zurück, als sie plötzlich 
Feuer erhielten. Da nun die Schützen nichts mehr vom Feinde 
wahrnahmen, und daher vermuteten, dafs derselbe sich nach der 
Brücke zurück gezogen habe, so folgten sie den Reutern, und gingen 
ungefähr in der Mitte des Dorfes durch eine Scheune, um zu horchen, 
was hinter dem Dorfe vorgehe. Weil der Hornist, ein 15 jähriger 
Bursche, noch nicht blasen konnte, so hatte der Lieutenant v. Paun- 
witz das Horn und bliefs anhaltend zum avancieren, damit die Com- 
pagnien sich danach richten möchten. Von dem Gehöft rechts 
neben ihm wurde einige Augenblicke heftig geschossen, dann war 
alles still. Plötzlich fiel aus der Scheune, von der er nur 10 Schritte 
entfernt war, ein Schüfe, dessen Papier seinen Fufs traf. Er machte 
daher dem Schiefsenden Vorwürfe, dafs er auf seine Kameraden 
schösse und fragte ihn, wer er sei. Dieser antworeete: »Francois!« 
zog sich auf den Hof zurück und ladete sein Gewehr aufs Neue. 
Der Lieutenant v. Pannwitz rief daher seine Leute. Zwei derselben 
legten in der Scheune an und schössen. Durch den Dampf konnte 
man nicht sogleich sehen, wo der Franzose blieb. Man ging daher 
bis auf die Strafse und fand ihn daselbst todt. In diesem Augen- 
blick vernahm man ein Geräusch von vielen Stimmen und bemerkte 
auch sogleich 60 Schritte weit vor dem nächsten Hause einen Trupp 
Soldaten von der Stärke einer Compagnie. Man glaubte anfangs, 
dafe es Preufeen sein müfeten; der getödtete Franzose hatte aber die 
Vorsicht geschärft, und bald überzeugte man sich durch die Sprach- 
töne und die weifsen langen leinenen Hosen, dafs es Italiener waren. 
Diese hatten sich, da die beiden Compagnien bereits abgezogen waren, 
nach und nach gesammelt, und wufsten nun eigentlich nicht, woran 
sie waren und was sie machen sollten, worüber sie zu berathschlagen 
schienen. Die Schützen eilten nun, da keine Zeit zu verlieren war, 
über die Strafee zwischen die jenseitigen Gehöfte, gaben noch eine 
wohlgezielte Salve in den dicken Haufen und gingen durch das 
Mittelthor der Verschanzung hinaus, wo sie auf die 3. Compagnie 
stielsen. Mit dieser zusammen marschierten sie nach der Maikuhle 
zurück, wohin die 1. und 4. Compagnie und die Husaren bereits 
voraus waren, da der Tag bereits anbrach, auch feindliche Kavallerie 
ins Dorf rückte. Zwei Kanonen des Feindes, die nebst anderer 
Unterstützung über die Brücke gekommen waren, thaten noch einige 
vergebliche Schüsse und beendeten das Gefecht. 

Die Jäger rückten während dem Angriff der beiden Compagnien 
ebenfalls vor, und drangen bis in die Hauptverschanzung. Einige 
Unwissende zündeten aber dabei eine feindliche Wachhüte an, wo- 
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durch der Feind nicht blos die geringe Anzahl der Jäger sehen, 
sondern auch weit besser zielen konnte. Daher kam es denn, dafs 
der Lieutenant v. Koc nebst mehreren seiner Leute, und selbst 
3 Mann der nachfolgenden 3. Compagnie verwundet worden. 

Der Lieutenaut v. Sydow, von dessen Angriff der Ruhm und 
Glanz des ganzen Gefechts abhing, war niebt weit vor unsern Vor- 
posten müfsig stehen geblieben, und sebickte nur, nachdem die 
andern Compagnien bereits im Dorf waren, den Lieutenant v. Franken- 
berg mit einem Zuge ab. Dieser drang aueb bis an die Hauptver- 
schauzung vor. Da sich indels vom Feinde alles, was auf den 
Beinen war, dorthin gezogen hatte, so bekam er ein heftiges Feuer. 
Er mufste daher, da er die grofse Ueberlegenheit des Feindes wahr- 
nahm, mit Verdrufe zurück gehen. Der Feind verlor in diesem Ge- 
fecht 8 todte Offiziere (zu deren und zu dem Andenken eines früher 
bei Sellnow gebliebenen französischen Generals, General Bonfanti in 
dem von ihm niedlich .'eingerichteten Garten seines Quartiers ein 
Monument errichtete, welches nebst den Gartenaulagen der Wirth 
aber einige Monate später zerstörte), einige hundert Todte und Ver- 
wundete und 20 Gefangene. Das Bataillon hatte aufser den ange- 
führten 4 Mann keinen Todten oder Verwundeten; dagegen wurden 
von den Schützen der Unteroffizier Breitholz von der 3. Compagnie 
und 9 Mann vermifst, worunter auch der Hornist war. Als der 
Lieutenant v. Panuwitz das Dorf verliefs, hatte der Breitbolz sich 
verirrt und ging gerade auf das Moor zu. Am Ausgange des Dorfes 
begegnet er einem Italiener, der ihn anruft. Sogleich setzt er diesem 
das Bajonet auf die Brust, entwaffnet ihn und nimmt ihn mit. 
Nachdem er das Moor durchwatet hat, trifft er auf einen ebenfalls 
verirrten Schützen, und beide zusammen gehen nun, da sie sich nicht 
orientieren können, geradeaus weiter. Als es Tag wird, begegnen 
ihm glücklicherweise einige Bauern, die ihnen den Weg beschreiben, 
auf welchem sie nach der Maikuhle zurückkehren können. Nicht 
lange sind sie gegangen, so kommen zwei Feinde, der eine mit 
einem Pistol, der andere mit einem Säbel bewaffnet, auf sie zu, jeder 
mit Lebensmitteln versehen, die sie aus dem nahe gelegenen Dorfe 
Pretmin geholt hatten. Beide wurden ebenfalls sogleich entwaffnet 
und mitgenommen, und so kam der Breitholz den 17. Juni Mittags 
mit 3 Gefangenen nach der Maikuhle zurück. Die anderen 8 Manu 
wurden in derselben Scheune gefangen, durch welche der Lieutenant 
v. Pannwitz gegangen war, indem aus den Fächern eine Anzahl 
Feinde plötzlich hervor sprangen. Der Hornist und 5 Mann trafen 
jedoch nach 3 Tagen wieder in der Maikuhle ein. 
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Dieses Gefecht lieferte ein neues Beispiel, wie gering bei Nacht 
die Wirkung des Feuergewehrs ist, und wie grofse Verwirrung eine 
kleine Truppenzahl bei einer weit überlegenen anrichteu kann, wenn 
sie schnell und entschlossen handelt. Handelte der Lieutenant v. 
Sydow mit Umsicht und Entschlossenheit, so konnte dasselbe eines 
der glänzendsten des ganzen Krieges werden. 

Seit der Kapitulation von Danzig (24. Mai) verstärkte sich der 
Feind an Mannschaft wie an Geschütz bedeutend, besonders aber in 
den letzten Tagen des Juni, so dafs das Belagerungscorps, unter 
dem Befehl des General Loison, am 30. Juni über 20000 Manu und 
mehr als 100 Geschütze betrug. Dieses machte am 1. und 3. Juli, 
bei einem 36 stündigen heftigen Bombardement (bei welchem nur 
15 Häuser der Stadt unbeschädigt blieben) von allen Seiten wieder- 
holte lebhafte Angriffe, die aber fast alle abgeschlagen wurden; 
bis den 2. Juli Nachmittags 2 Uhr der Lieutenant v. Holleben vom 
3. neuraärkischen Reserve- Bataillon, welcher als Kurier nach 
Königsberg geschickt worden war, mitten im starken Tirailleurfeuer 
vom Feinde herüber den Waffenstillstand brachte. Der Feind hatte 
ihn unterwegs auf alle mögliche Weise aufgehalten, auch alle Ge- 
schützmunition verschossen, woraus nebst einigen andern Umständen 
deutlich die Absicht hervorging, Colberg noch in der Geschwindig- 
keit durch einen Gewaltstreich zu nehmen, weshalb auch das ganze 
Geschützfeuer nicht auf die Festungswerke, sondern auf die Stadt 
gerichtet wurde. 

Von Seiten des Bataillons wurden am 29. Juni Nachmittags 
die Schützen abgeschickt, um die kleinen feindlichen Abteilungen, 
welche zuweilen die nahe gelegenen Dörfer heimsuchten, zu ver- 
scheuchen. Sie gingen über Altwerder, Alt- und Neuborck, Papen- 
hagen, Langenhagen und Colberger Doep, fanden jedoch auf dieser 
2V 2 Meilen langen Strafse nichts vom Feinde. Einige Stunden nach 
ihrer Zurückkunft, um x / 2 10 Uhr Abends, brachte der von den 
Bauern zu Neuwerder ausgestellte Posten zu Pferde die Nachricht, 
dafs eine feindliche Abteilung von mehreren Bataillons von Selluow 
im Anmarsch sei. Um 10 Uhr hörte mau auch das Belleu der 
Hunde, das Trommeln und Lärmen des Feindes. Die ganze Be- 
satzung der Maikuhle mufste daher die Nacht unter dem Gewehr 
bleiben, da mau befürchtete, der Feind werde den 16. Juni vergelten 
wollen. Er verhielt sich jedoch ruhig. 

Den 30. Juni Morgens 4 Uhr machte der Lieutenant v. Gruben L 
mit einem aus der Festung erhaltenen reitenden Kanon und den 
Schützen eine Erkennung (Rekognoszierung) gegeu Neuwerder. Un- 
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gefähr 1000 Schritt vom Dorf wurde abgeprotzt und hinein ge- 
schossen. Der Feind liefs auch nicht lange auf sich warten, sondern 
antwortete bald aus 2 Geschützen mit Granaten und Pafekugeln. 
Um nichts zu verlieren, ging der Lieutenant v. Gruben nun wieder 
zurück, da man deutlich wahrnehmen konnte, dafe der Feind be- 
deutend starker als im April sei. 

Um 6 Uhr Morgens rückte der Feind aus, vermutlich um zu 
rekognoszieren und seinen Truppen das Terrain zu zeigen. Er ent- 
wickelte 5 bis 6 Bataillons und eben soviel Stücke Geschütz, blieb 
jedoch 3000 Schritte von der Maikuhle entfernt und schickte blas 
Tirailleurs in den Dünen vor. Denselben wurden die Schützen ent- 
gegen gesandt, welchen die 1. Compagnie unter dem Lieutenant 
v. Hertell als Rückhalt diente. 

Bei diesem Gefecht wurden die feindlichen Tirailleurs hinter 
mehreren Dünen vertrieben, so dafs ein Bataillon zu ihrer Unter- 
stützung vorrücken mufste. Das Massenfeuer dieses letztern traf 
keinen Mann. Die Schützen hatten sich durch das Scheibenschiefsen 
und die stattgehabten kleinen und gröfsem Scharmützel so gut ein- 
geschossen, dafs die feindlichen Tirailleurs mit ihrem Feuer gar 
nicht aufkommen konnten. Sobald ein Kopf derselben sich blicken 
liefs, wurde darauf geschossen; und da die Kugeln größtenteils 
sehr nahe bei demselben vorbeiflogen (manche mag auch wohl ge- 
troffen haben), so wagte zuletzt keiner mehr zum Vorschein zu 
kommen, als nur um zu sehen, ob die Schützen noch da wären, 
und dann schnell sich wieder zu verstecken. Um 2 Uhr Nach- 
mittags brach der Feind das Gefecht ab und kehrte nach Neu- 
werder zurück. 

Für gewöhnlich stand am Tage aufserhalb der Verschanzuug 
nichts weiter, als 1 Gefreiter und 3 Mann nebst 2 Kavalleristen, 
800 Schritte vor auf einer Düne, von welcher man eine weite Aus- 
sicht nach Sellnow, Werder und Colberger Doep hatte. Bei Nacht 
wurden diese Leute zurück gezogen, und dagegen 300 Schritte von 
der Verschanzung eine Vorpostenkette ausgestellt, welche vom Meer 
bis an das Gradirwerk reichte. Zwei Mann Kavallerie standen 
100 Schritte vor derselben auf dem Wege nach Neuwerder. In der 
Mitte zwischen dieser Postenkette und der Verschanzung befand sieb 
ein Kanal, bei welchem ein Benachrichtigungsposteu stand, im Fall 
das Wetter verhinderte, von der Verschanzung das Schiefseu der 
Vorposten wahrzunehmen, weshalb derselbe angewiesen war, Feuer 
zu geben, wenn vorn geschossen würde. Zugleich sollte er das 
Fanal anzünden, wenn der Feind wirklich anrückte, um den 
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Kommandanten und die benachbarten Werke schnell davon in 
Kenntnis zu setzen, beiläufig ward dadurch auch die Gegend erhellt, 
und dem Feuer der Besatzung also eine gröfsere Wirksamkeit ver- 
schafft. Aufeerdem wurden immerwährend Patrouillen nach allen 
Richtungen und bis Neuwerder geschickt, und 1 Stunde vor Tages- 
anbruch eine stärkere nach Altwerder. 

Jetzt, wo der Feind in solcher Stärke so nahe war, wurde zu 
mehrerer Sicherheit auf die erwähnte Düne (wo sonst 1 Gefreiter 
und 3 Mann stand) 1 Unteroffizier und 12 Mann gestellt, welcher 
auch die Nacht dort stehen blieb und durch ununterbrochenes 
Patrouillieren sich decken mufste. 

Am 1. Juli mit Tagesanbruch rückte der Feind aus, näherte 
sich mit 6 Geschützen der Verschanzung bis auf 1200 Schritt und 
richtete sein Feuer besonders gegen den rechten Flügel. Zugleich 
sandte er eine Sturmmasse von 2 Regimentern Fufsvolk am Strande 
entlang, deren rechte Seite durch eine Wolke von Tirailleurs gedeckt 
ward, die sich in den Dünen fortbewegten. Der Feind war durch 
einen Bombardier, welcher einige Tage vorher aus der Maikuhle 
desertierte, von der Lage und Stärke der Verschanzung der Be- 
satzung des ganzen Terrains genau unterrichtet. 

Der vorn stehende Unteroffizier zog sich mit seinen 12 Mann 
zwischen den Dünen stehend nach der Maikuhle zurück, in welcher 
bereits alles auf seinen Posten getreten war. 

Die ganze Verteidigung beruhte eigentlich auf der Wirksam- 
keit der Artillerie des rechten Flügels; denn wenn diese den Feind 
nicht zerschmetterte und zum Umdrehen zwang, so konnte die kaum 
90 Mann starke 1. Compagnie (indem davon aufser den Schützen die 
Wache abging) ihn wohl schwerlich aufhalten. 

Doch der daselbst kommandierende Artillerie-Unteroffizier ver- 
steckte sich furchtsam in dem tiefsten Teil der Verschanzung, 
welchem Beispiel denn auch ein grofser Teil seiner Leute folgte. 
Der feindliche Sturmhaufe mochte ungefähr noch 800 Schritte ent- 
fernt sein, und noch hatte die diesseitige Artillerie keinen Schufs 
gethan. Da trieben die Lieutenants v. Hertell und v. Pannwitz die 
Artilleristen ans Geschütz und nötigten sie, einige Salven zu geben, 
wovon indefs nur eine 6 pfündige Kugel in den Feind schlug. Hier- 
durch entstand zwar bei demselben eine bedeutende Lücke; da aber 
nicht mehr Kugeln nachkamen, so wurde der Feind dadurch blofs 
zu gröfserer Eile augetriebeu. Die beiden Offiziere mufsten sich nun 
zu ihren Leuten begeben, da der Feind bis in den Bereich des 
kleiuen Gewehrs gekommen war, (die feindlichen Tirailleurs rückten 
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zwischen den Dünen gegen die Schützen an) worauf auch die Ar- 
tilleristen ihre Spannkraft wieder verloren und zu feuern aufhörten. 

Der Comraandeur des Ganzen, Lieutenant v. Gruhen I., und der 
Offizier der Artillerie, Lieutenant Schaale, hielten sich unglück- 
licherweise in der Verschanzung der Mitte auf, gegen welche aber 
nicht Ein Mann des Feindes anrückte. Hätten sie sich nur einmal 
nach dem rechten Flügel begeben, so würden sie die 'grofse Gefahr 
desselben erkannt und dann auch wohl die Mittel ergriffen haben, 
die sich zu deren Abwendung noch darboten; denn es konnten 
wenigstens die Hälfte der Artilleristen der Mitte, die ganze Jäger- 
Abteilung, die 60 Mann starke Wache, oder in Stelle der Letzteren 
die halbe 3. Compagnie, und endlich die ganze 1. Compaguie 2. Batls. 
zur Verstärkung dieses Flügels benutzt werden. Hierdurch würde 
nicht blos das Artilleriefeuer weit lebhafter und, wegen der bessern 
Aufsicht, wirksamer gewesen sein, sondern auch beinahe 200 Ge- 
wehre mehr den Feind empfangen haben. 

Als das kleine Gewehrfeuer anfing, marschierte der Lieutenant 
v. Sydow mit der 1. Compagnie 2. Bataillons (welche als Rückhalt 
aufgestellt war), ohne Befehl dazu erhalten zu haben, über die 
Schiffbrücke nach der Stadt, zurück. Der Lieutenant v. Hertell 
feuerte so lange, bis der Feind anfing die Brustwehr zu ersteigen. 
Nun aber, da er keine Unterstützung erhielt, zog er sich eilig zurück. 
Ihm folgten die andern Abteilungen. Die Schützen hielten sich 
noch einigo Minutin, um deu Rückzug zu decken, am Rande das 
Gehölzes, wodurch wenigstens soviel Zeit gewonnen ward, von der 
Brücke eine Anzahl Bohlen abzuwerfen. Zwar hntten der Haupt- 
mann v. Ahrensdorf, Lieutenant v. Gruben II. und v. Herteil dem 
Lieutenant v. Gruben I. lebhaft vorgestellt, sich doch in dem Ge- 
hölz noch zu verteidigen; aber dieser befahl unbedingt, sich schnell 
hinter die Persante zurück zu ziehen. Somit kaineu also 2 reitende 
Kanonen und 1 Compagnie Füsiliere, welche der Konimandant eilig 
zur Verstärkung sandte, zu spät. 

Kaum waren die letzten Schützen über die Brücke, so langte 
auch der Feiud bei derselben an. Nun erhob sich ein mörderisches 
Feuer, da der Feind wiederholentlich versuchte die Brücke zu 
stürmen. Doch hier fand er sein Ziel uud sein Grab. 6 Kanonen 
vom Münder-Fort bestrichen dieselbe von der rechten Seite; 6 Kanoueu 
der Mornst-Redoute (wovon indefs bald vier zersprangen) von der 
linken, und in der Front, 30 Schritte von der Brücke, stand ein 
reitendes Kanon, so wie in und bei deu daneben liegenden Gebäuden 
die Infanterie. Zwar brachte der Feind auch mehrereinal eiu Kanon 
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vor, und schofs damit in die Gebäude; aber es wurde jedesmal bald 
aus der Morast-Redoute demontiert. Die beiden Parteien waren wenig 
über 100 Schritte von einander entfernt; denn der Feind, wenn er 
seine Geguer sehen wollte, mufste nahe ans Ufer treten, wo er die 
einzelnen Bäume, Gesträuche und Erdhügel zu seiner Deckung be- 
nutzte. 

Während dieses vorging, marschierte der Lieutenant v. Gruben I. 
gleich anfangs unbegreiflich erweise mit der 3. und 4. Compagnie 
und den Jägern ab, zündete die Häuser der Münde an, welche für 
den Notfall (der aber nicht stattfand) bereits mit Pechkränzen be- 
hängt waren, und begab sich für seine Person nach der Stadt zum 
Kommandanten. Die genannten Abteilungen aber" rückten gegen 
den Wolfsberg vor, um die dort im Gefecht begriffenen Truppen zu 
verstärken. Den Lieutenants v. Hertell und v. Pannwitz war über 
diesen Abmarsch gar kein Befehl zugekommen, und eben so wenig, 
dafs sie zurückbleiben sollten; doch hielten sie ihre Gegenwart bei 
der Brücke für notwendig. Als aber einige Versuche des Feindes, 
über die Brücke zu dringen, abgeschlagen waren, und eine Füsilier- 
Uorapagnie den Posten besetzt hatte, so glaubten sie den andern 
folgen zu müssen und marschierten ebenfalls gegen den Wolfsberg 
ab. Unterwegs begegneten sie der 3. Compagnie, welche zurück- 
kehrte, da sie ihre Munition verschossen hatte. Als diese Compagnie 
sich aufs neue damit versehen hatte, begab sie sich wieder an die 
Brücke, welche der Feind wiederholen tlich zu überschreiten ver- 
suchte. Hierbei wurde der Lieutenant v. Gruben II. schwer ver- 
wundet und stirb einige Tage darauf. Die andern Abteilungen 
blieben ungefähr bis 2 Uhr Nachmittags gegen den Wolfsberg im 
Gefecht, wo der Feind, da er nichts auszurichten vermochte, das 
Gefecht abbrach. Darauf begaben sie sich nach der Stadt, um nach 
der grofsen Anstrengung etwas zu geniefsen und sich mit Munition 
zu versehen. Um 3 Uhr rückten sie sämtlich nach der Brücke, wo 
das Feuer auf die heftigste Weise bis in die Nacht dauerte. Nach 
der Aussage mehrerer feindlicher Offiziere (von den weimarschen, 
darmstädtischeu und italienischen Truppen), welche nach eingetretenem 
Waffenstillstände die Stadt besuchten, kostete die Maikuhle dem 
Feinde 2000 Mann an Todteu und Verwundeten. 

Um die Brücke anzuzünden, wodurch es dem Feinde unmöglich 
ward, in der Nacht den Uebergaug zu erzwingen, wurden Frei- 
willige aufgerufen, und es fanden sich auch dazu 3 Schützen. Dieses 
Unternehmen war jedoch äufserst gefahrvoll, da der Feind, kaum 
100 Schritte weit hinter Hügeln, Büschen uud Bäumen in grofser 
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Anzahl versteckt, auf jeden der sich zeigte sein Feuer koncentrierte. 
Zwei von den Schützen wurden gleich erschossen. Der dritte aber 
ein schöner trefflicher Mensch, Wollitz mit Namen, bestieg das 
vordere Boot und legte das Feuer an. Doch die eigensinnige 
Fortuna loscht es aus, um auch aus dieser unglücklichen Epoche 
des Vaterlandes der Nachwelt ein solches Beispiel von Heroismus 
aufzubewahren. Ruhig, obgleich tausend Kugeln ihn umschwirrten, 
holt er frisches Feuer aus dem Lizenthause, in dessen Nähe die 
Brücke lag, aber es erlischt aufs Neue. Zum dritten Mal holt er 
Feuer, aber es erlischt wieder, und mit diasem zugleich sein schönes 
Leben, indem eine Kugel ihm den Kopf durchbohrt. (Als nach dem 
verunglückten Angriff auf Stargardt im Februar die Franzosen plötz- 
lich vor Massow erschienen, vergafs der Fähnrich v. Eggers seine 
Uhr daselbst. Wollitz, welcher bei demselben als Bursche war, er- 
bot sich Ende März, wo die Wunde des Lieutenant v. Eggers seine 
Abwesenheit einigermafsen erlaubte, die Uhr zu holen, und brachte 
sie glücklich zurück, obgleich der Feind Colberg bereits von allen 
Seiten eng eingeschlossen hatte. Seine Kameraden hatten solche 
Achtung für ihn, dafe sie ihm in Scherz und Ernst, beim Vergnügen 
und im Gefecht wie einem Vorgesetzten folgten. Wo er war, war 
Ordnung; wo er befahl, wurde gehorcht; er war Rathgeber und 
Sittenrichter.) 

Das Feuer der Artillerie bewirkte auf einem andern Wege, was 
durch das heldenmüthige Opfer eiuiger hochherzigen Männer nicht 
gelingen wollte. Die Brücke wurde so zerschossen, dafs sie gegen 
Abend sich von dem feindlichen Ufer ablösete und von dem W asser 
bis auf die Mitte des Flusses getrieben wurde. 

Um für den folgenden Tag eine Deckung für das reitende 
Kanon gegen das feindliche Flintenfeuer zu errichten, indem die 
Bedienung desselben wegeu erlittenem Verlust mehreremal erneuert 
werden mufste, so wurde in der Nacht, da man kein Schanzzeug bei 
der Hand hatte, eine Brustwehr von Schiffsbauholz, welches in der 
Nähe war, gemacht. 

Eine schwedische Fregatte, welche auf der Rhede lag, hatte 
zwar auch, während der Feind in der Maikuhle war, anhaltend nach 
demselben geschossen, aber nichts als eine Anzahl Bäume getroffen. 

Am 30. Juni Vormittags und am 1. Juli früh Morgens, wo der 
Feind am Strande entlang marschierte, hätte sie ihm sehr beschwer- 
lich werden können. Jetzt aber war er durch, zum Teil sehr mit 
Bäumen und Gesträuch bewachsene Dünen, vollkommen gedeckt. 

Obgleich der Feind auf diesem Punkt nicht weiter vordringen 
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konnte, so war derselbe doch sehr wichtig für ihn, da dadurch der 
Hafen gesperrt wurde. Doch glaubte man am 2. Juli Morgens, 
dafs der Feind die Besatzung der Maikuhle bedeutend geschwächt 
habe, indem sein Feuer weit geringer war als Tags zuvor. Der 
Lieutenant v. Gruben I. marschierte daher um G Uhr durch die 
Stadt auf den sogenannten Salzberg, um von hier aus die Maikuhle 
wieder zu nehmen, welches sämtliche Offiziere und Soldaten lebhaft 
von ihm begehrten. Der linke Flügel der Maikuhle ist nur unge- 
fähr 3 bis 400 Schritte vom Salzberge und von der auf demselben 
liegenden Morast-Redoute entfernt; auf dem Salzberge (der übrigens 
wenig oder gar nicht höher als das umliegende Terrain ist, sondern 
nur die Gebäude der Saline trägt) lagerte das 3. Bataillon vom 
Regiment v. Borcke; der Feind hatte keine Kanonen bei sich, ja 
es war auf diesem linken Flügel nicht einmal Ein Mann des Feindes 
sichtbar; dagegeu waren unsere Offiziere und Soldaten voll der 
gröfsten Kampfbegier, um den gestern erlittenen Schimpf abzu- 
waschen. Dieses Unternehmen war also wenig gefährlich, und 
konnte doch im glücklichen Fall durch die Gefangennehmung des 
Feindes und Freimachung des Hafens glänzend werden. Aber der 
Himmel weife, welche Gründe den Lieutenant v. Gruben veranlafsten 
nachdem er eine halbe Stunde unentschlüssig auf dem Salzberge ge- 
standen hatte, unverrichteter Sache nach der Münde zurück zu 
marschieren, wo das Flintenfeuer nun in geringer Stärke bis Nach- 
mittags 2 Uhr fortgesetzt ward, zu welcher Zeit der eingetroffene 
Waffenstillstand ihm ein Ende machte. 

Noch ist nachträglich zu erwähnen, dafs der Feind, als er am 
1. Juli gegen die Maikuhle vorrückte, zugleich von Selluow eine 
Abteilung entsendete, welche das Gradirwerk anzünden, und die Be- 
satzung des Salzberges in Respekt halten niufste. Hierdurch wurde 
diese Letztere verhindert, die Maikuhle zu unterstützen. 

Am Ende der Belagerung betrug die geringste Entfernung des 
Feindes von der Festung doch noch über 1000 Schritte. Unge- 
achtet des elenden Geschützes, wovon fast täglich einiges zersprang 
(am Anfange der Belagerung waren nur 7 Mortiere vorhanden, 
welche, da der Rost das Eisen mürbe gemacht hatte, nach und nach sämt- 
lich zersprangen und unbrauchbar wurden,), so hatte der Feind während 
der 3 Monate dauernden Belagerung doch kein einziges eigentliches 
Festungswerk, sondern nur die mit geringen und schlechten Materialien 
in der Eile erbauten Feldverschanzungen des Wolfsberges und der 
Maikuhle nehmen können. Dagegen befanden sich am 2. Juli in 
den Lazarethen nicht weniger als 1500 Manu gröfstenteils Verwun- 
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dete, und die Stärke der ganzen Garnison betrug ungefähr noch 
3000 Mann streitfahige Soldaten. 

Der Verlust des Bataillons in den 3 letzten Tageu betrug un- 
gefähr 60 bis 80 Mann. Die Stärke jeder Compaguie incl. Schützen 
war noch 80 bis 90 Mann. Obgleich der Kommandant Major 
v. Gneisenau die Behauptung der Maikuhle uuter den obwaltenden 
Umständen selbst für unmöglich hielt, indem zur vollständigen Be- 
setzung eigentlich 5 Bataillons erfordert werden, so hatte er doch 
eine längere Verteidigung mit Recht erwartet. Daher wurde über 
sämtliche Offiziere des Bataillons eine Untersuchung verfügt, die- 
selben jedoch einige Monate danach vom Kriegsrecht freigesprochen, 
bis auf den Commandeur Lieutenant v. Gruben I., der einige Monate 
Festungsarrest erhielt. Der Lieutenant v. Sydow war bereits am 
Nervenfieber gestorben. 

Auch der Lieutenant v. Falckeuhain starb kurz pach der Be- 
lagerung am Nervenfieber, als Folge seiner unermüdeten Thätigkeit 
und ununterbrochenen Anstrengung. Die Garnison verlor in ihm 
einen der brauchbarsten und tapfersten Offiziere, welches durch die 
Uebertragung des Kommando's vom Münder-Fort nur ein um so 
höheres Anerkenntnis erhielt, da dieser Posten ihm von dem grofsen 
Menschenbeurteiler Major v. Gneisenau anvertraut ward. Somit be- 
trug der Gesammtverlust des Bataillons seit seiner Stiftung: von 
13 Offizieren (excl. v. Ahrensdorf, v. Koc, v. Pestel und Fabe) 3 am 
Nervenfieber und 1 an den Wunden gestorben, uud 4 verwundet; 
an Gemeinen, über 600 Todte, Verwundete und Gefaugene. 

Die Compagnieu wurden nun fol^endermafseu mit Offizieren be- 
setzt: 1. Compagnie Lieutenant v. Quistorp und v. Hertell, 

2. Compagnie Lieutenant v. Koc (von den Jägern) und v. Wedel, 

3. Compaguie Lieutenant v. Pannwitz, 4. Compagnie Lieutenant 
v. Rüllmann, 1. Compagnie 2. Bataillons Lieutenant Fabe (von der 
Artillerie) und v. Frankenberg, Commandeur des Bataillons, Haupt- 
mann v. Ahrensdorf (von den Jägern), Adjutant Lieutenant v. Mach. 

Schill hatte während seiner Anwesenheit in Stralsund noch 4 
Compagnien aus Rauzionierten und Freiwilligen gebildet, deren 2 
mit der bereits bestehenden 1. Compagnie das 2. Bataillon, und die 
andern beiden das 3. Bataillon formierten. Im Dezember 1807 
wurden, wegen Verminderung der Armee, aus deu 3 Bataillons eins 
formiert, uud jede Compagnie aufserdem noch auf die geringe Starke 
von 35 Mann gesetzt, wodurch viele brave Menschen, die zu Hause 
nichts zu leben hatten und daher nicht auf Urlaub gehen wollten, 
gewifserniafsen fortgejagt werden mulsten, uud sich daher genötigt 
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sahen, im Auslande (meistens in Mecklenburg) Dienste zu nehmen. 
Compagnieführer wurden: Hauptmann v. Ahrensdorf (zugleich 
Bataillons-Commandeur), Lieutenant v. Petersdorf, v. Gruben und 
v. Rüllmann. Die Lieutenants v. Quistorp, v. Hertel, v. K09, 
v. Pannwitz, v. Frankenberg, der zum Sekonde-Lieutenant avancierte 
Feldjäger Kaiser, v. Eggers, v. Schack I., v. Schack IL und Fabe 
wurden bei den 4 Compagnien verteilt; v. Mach blieb Adjutant; 
attachiert wurden dem Bataillon der Hauptmann v. Resten aus 
österreichischem Dienst, und Lieutenant v. Malotky von der west- 
phälischen Füsilier- Brigade; ferner: Sekonde-Lieutenant Suren, 
v. Grabowsky, von Liebermann. 

Die 2 Verdienst-Orden, welche Se. Maj. der Konig dem Ba- 
taillon (so wie jedem Bataillon der Besatzung von Colberg) erteilt 
hatten, erhielten durch Wahl des Offizier-Corps der Hauptmann 
v. Ahrensdorf (weil er zeitiger Commandeur des Bataillons war und 
sich bei der Belagerung von Mainz 1703 ausgezeichnet haben sollte) 
uud der Lieutenant v. Quistorp. Im April 1808 bekamen noch 
durch Schill's Verwendung den Orden: die Lieutenants v. Peters- 
dorf, v. Gruben, v. Rüllmann, v. Koc und v. Hertel. Avanciert 
war nur der Sekonde-Lieutenant v. Gruben zum Premier-Lieutenant. 

Im August 1808 wurde jede Compagnie wieder auf 135 Mann 
gebracht. Bald darauf ward die Formation des Colberg'schen und 
Leib-Infanterie-Regimentes aus der Besatzung von Colberg verordnet, 
bei welchem letzteren das Bataillon als Füsilier-Bataillon zu stehen 
kam. Commandeur desselben wurde der Major v. Reufs, Adjutant 
Lieutenant v. Schack L, Rechnungsführer Lieutenant Fabe; 1. Com- 
pagnie Chef Major v. Reufs, Commandeur Staabs-Kapitän v. Gruben; 
2. Compagnie Hauptmann v. Petersdorf; 3. Compagnie Hauptmann 
v. Gutzmerow; 4. Compagnie Hauptmann v. Kestelot. Das Bataillon 
führte zugleich deu Namen Schill, welcher auch Chef desselben 
blieb. Eben so behielt es den von diesem angeordneten Kopfputz 
(Tzako's mit weifsen Fangschuüren und schwarzen Federbüschen). 
Aber sowohl diesen Namen, als die Fangschnüre und Federbüsche 
verlor das Bataillon, als am 2. Mai 1809 die Lieutenants v. Quistorp, 
v. Hertel, v. Pannwitz und v. Mach II. mit der 1. Compagnie und 
einigen andern Leuten des Bataillons dem Major v. Schill folgten. 
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xxnr. 

Das Gefecht von Taschkessen. 

am Schlusstage des Jahres 1877. 

(Schlufs.) 

Am 31. Dezember früh um 8 Uhr erhielt Baker Pascha die 
erste Meldung von dem drohenden Augriff der Russen, seine Ver- 
teidignngsdispositionen waren längst getroffen und er konnte dem 
drohenden Sturme ohne Unruhe entgegensehen.*) Das Kommando 
über den rechten Flügelabschuitt, nördlich der grofsen Strafse war 
in Islan Bey's Hand gelegt, den linken, südlich der Strafse, kom- 
mandierte Hadji-Mehemed. Baker Pascha nahm mit seinem Stabe 
Aufstellung auf der Kuppe nördlich der 4 Feldgeschütze, die dicht 
an der Chaussee postiert waren. 

In dem Augenblicke, wo sich die Russen zum Angriff ent- 
wickelten, erhielt Baker die unangenehme Meldung, dafs der Tele- 
grapheubeamte geflohen und die Verbindung mit Schaker Pascha 
nur durch Ordonnanzreiter zu vermitteln sei; ob hierzu eine Relais- 
linie eingerichtet wurde, wie es sich als praktisch empfohlen hatte, 
ist nicht festzustellen. 

Die Entwicklung der Russen geschah in der Weise, wie die 
bereits angegebene Disposition dies beabsichtigte. Die mittlere und 

*) Die einzelnen türkischen Truppenteile wiesen folgende Starke auf: 



Bataillon Prizrend 580 Mann 

Tuzlu 460 „ 

„ Uskub 350 „ 

El Basan 320 „ 

Jäger u. das Bat. aus Tschoriak 320 „ 

Bataillon Tschengeri 320 „ 

Edirneh 300 ,. 

Eski Cheir 220 „ 



28G0 Mann 

Hierzu kamen: 4 Schwadronen, 5 Feld- und 2 Gebirgsgeschütze. 

Das Sutrkeverhältnis der türkischen zu den Angriffskraften stellte sich wie 1 : 12. 
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linke Kolonne formierten sich ohne Schwierigkeiten. Anders die 
Kolonne Knrlow; sie hatte Landwege zu benutzen, deren miserabler 
Zustand, ein Zeichen für die Art, wie rekognosziert worden war, 
beim Oberkommando nicht bekannt und daher bei der Berechnung 
der notigen Zeit nicht in Anschlag gebracht worden war. Da sie 
aufserdera die weiteste Wegestrecke zurückzulegen hatte, so entstand 
eine Verspätung, die nicht wieder einzubringen war. Das Ober- 
kommando hatte den gleichzeitigen Beginn des Angriffs auf allen 
Punkten befohlen, die Verspätung der Kolonne Kurlow veranlafste 
daher ein Hinausschieben der eigentlichen Angriffsbewegung von 
den ersten Morgenstunden bis fast zum Mittage. Die Lücke zwischen 
der mittleren und rechten Kolonne wurde um so fühlbarer. In 
etwa wurde sie zwar durch Seitwärtsziehen der Reserve geschlossen, 
die sich rechts rückwärts von der mittleren Kolonne im feindlichen 
Geschützfeuer formierte. 

Kurlow'8 Bataillone marschierten bei Kokautscha auf und be- 
wegten sich in Rendezvousformation, also in der Kolonne nach 
der Mitte, einer dichten, compakten Masse, in 2 Treffen auf 
Makatch. Es waren weder Schützen noch Gefechtspatrouillen vor- 
geschoben, kein Offizier nach vorwärts entsendet, und es ist daher 
nicht zu verwundern, dafs die Bataillone in dicken Massen den 
Türken förmlich in's Feuer liefen. Als sie etwa 1500 m von 
Makatch entfernt waren, schlug ein heftiges Schnellfeuer in ihre 
Reihen. In kurzer Zeit waren über 200 Mann aufser Gefecht ge- 
setzt. Nun erschien es Kurlow doch wohl nötig, das erste Treffen 
die Gefechtsformation annehmen zu lassen; daJselbe wurde in Coni- 
pagniekolonnen auseinander gezogen und von jeder Schützen-Com- 
pagnie ein Halbzug als Schützen vorgeschoben, der sprungweise 
vorzugehen begann. Das 2. Treffen zog seine Bataillone auf ver- 
engte Distanze auseinander. So formiert blieb man im Vorgehen 
auf das etwa noch 1200 m entfernte Makatch (lO'/a Uhr), dessen 
Verteidiger nach einer Weile geordnet abzogen. 

Als Generalmajor Rauch, der über Daudkioi gegen den rechten 
Flügel der Türken vorgehen sollte, etwa um dieselbe Zeit Gewehr- 
feuer aus südlicher Richtung vernahm und den Angriff der Kolonne 
Kurlow gegen die Höhen von Taschkessen angesetzt glaubte, gab 
er dem Avantgarden-Regiment Preobratschensk den Befehl, sich zum 
Angriff auf die südwestlich Daudkioi gelegenen Höhen zu entwickeln. 
Das Regiment umfaiste den rechten Flügel der Türken vollständig 
und enfilierte die teilweise vom Rücken her zu beschiefsenden tür- 
kischen Positionen durch eine sehr starke Schützenkette. Auf dem 
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äufsersten rechten Flügel hatten türkische Infanteristen mit unsäg- 
licher Mühe ein Geschütz auf eine isolierte Erhebung gebracht, 
dieses beschofs den rechten Flügel des angreifenden Regiments mit 
vielem Erfolge mit Shrapnels, obwohl die Bedienungsmannschaften 
in dem starken Rauche weder Russen noch Türken zu erkennen 
vermochten und die Richtung nur nach den ihnen cntgegenblitzenden 
Schüssen nahmen (Baker, Bd. IT.). 

Türkiseherseits war man sich darüber klar, dafs man sich 
lediglich auf die Defensive beschränken müsse, das langsame Vor- 
gehen der Kolonne Kurlow kam den Verteidigern sehr zu statten. 

Ueberraschend für beide Teile, Kurlow sowohl als Baker, der 
durchaus nicht benachrichtigt war, geriet h das Vorgehen von Knr- 
lows Infanterie gegen 11 Uhr in's Stocken und drohte zum Rück- 
züge umzuschlagen. Eine stärkere türkische Kolonne, die in russischen 
Berichten sehr übertrieben auf 10 Bataillone angegeben wird, de- 
bouchirte aus dem Defilee von Kamarli und ging entschlossen gegen 
die rechte Flanke der russischen Infanterie vor. Das russische 
2. Treffen entwickelte sich gegen diesen Vorstofs, vermochte den- 
selben jedoch erst nach Ankunft des finnischen Schützenbataillons 
und zweier Bataillone Litthauen, die General Philosophow aus der 
Hauptreserve entsendet hatte, entscheidend abzuweisen. Baker 
Pascha wufste, wie gesagt, von der Absicht eines solchen Vorstofses 
nichts; wir können uns denselben nur so erklären, dafs man bei der 
schon abziehenden Hauptkolonne Schakir Pascha's die Gefahr, 
welche dem linken Flügel der Stellung drohte, erkannte und den 
energischen Offensivstofe zur Degagiruug Baker's rechtzeitig unter- 
nahm, in der Absicht Kurlow entweder völlig abzudrängen, oder 
ihn doch um seine rechte Flanke besorgt zu machen und einen Teil 
seiner Truppen auf Kamarli abzuziehen. Ein gewagtes Spiel blieb 
aber dieser Versuch dennoch, da er zur Entwickelung der russischen 
Hauptreserven gegen Kamarli und damit gegen die Flanke der 
raarschirenden Kolonne Schakir's führen, dann aber einen verlust- 
reichen Kampf, die Möglichkeit der Verhinderung des Abzuges, 
jedenfalls aber die Vernichtung von Bakers kleiner Schaar zur 
Folge haben konnte. Dafs nichts von dem geschah, dafs auch 
Kurlow von dem drohenden Stofse gegen seine rechte Flanke nicht 
unterrichtet war, verschuldet die russische Kavallerie, deren Thätig- 
keit wir nachholend darstellen müssen. 

Als die Infanterie sich gegen die Höhen von Taschkessen 
wendete, sollte die 1. Kavallerie-Brigade die rechte Flanke derselben 
sichern, während der 2. die Ausführung der die dem Befehle des Ober- 



Digitized by 



Das Gefecht von Taschkessen. 



271 



kommandirenden gegebenen Aufträge oblag. Die 2. Brigade setzte 
dazu ihren Vormarsch auf Kamarli fort, als ihr Vortrupp jedoch 
aus dem Dorfe Gewehrfeuer erhielt, ging sie zurück und vereinigte 
sich bei Kokantscha mit der 2., ohne auch nur einen Versuch ge- 
macht zu habeu, mit Patrouillen um Kamarli herum zu forschen und 
die Stärke des dort stehenden Feindes zu konstatieren. Von dem 
Vorgehen der türkischen Bataillone aus Kamarli will die Vorhut 
zwar Meldung an das Gros der Brigade gesendet und dieses sie 
auch an den General Kurlow weiter befördert haben; angelangt ist 
sie bei dem letzteren jedoch nicht, und kam der türkische Offen- 
sivstofs daher unerwartet. Wir vermissen bei der Führung der 
1. Brigade durchaus die Initiative, die hier ein thätiges Eingreifen 
dieser Kavallerie-Masse als notwendig hätte erkennen müssen. Als 
der türkische Angriff abgewiesen worden, geht jede Fühlung der 
russischen Kavallerie mit den dazu verwendeten Bataillonen verloren, 
man wufste nicht, ob sie in Kamarli stehen geblieben, oder weiter 
marschiert waren, Kamarli blieb eine drohende Ausfallpforte in der 
rechten Flanke Kurlow's und das weitere Vorstotsen der Russen in 
nördlicher Richtung wäre bei einem mehr offensiven Charakter der 
Türken ein Wagnis gewesen, das sehr üble Folgen haben konnte. 
General Kurlow scheint allerdings die Gefahr nicht besonders hoch- 
augeschlageu zu haben, da seine Infanterie um 12 Uhr das unter- 
brochene Vorgehen wieder aufnimmt und, sprungweise vorgehend, 
gegen 2 Uhr nur noch 500 m. von der türkischen Position auf dem 
linken Flügel entfernt ist. Dort entspinnt sich ein sehr heftiges 
stehendes Feuergefecht. 

Auf dem russischen linken Flügel schob General Rauch das 
Regiment Preobratscheusk, das fast ganz in Schützenschwärme auf- 
gelöst war, immer dichter an die Schützengräben des Bataillons 
Tuzla heran, im Centrum stand General Katalei, das Regiment Paw- 
low in 2 Treffen auseinander und die Batterie auf die Höhe südlich 
der Strafse vorgezogen, noch 1200 m von Taschkessen entfernt. 

lieber den weiteren Verlauf des Gefechtes gehen die russischen 
und türkischen Berichte weit auseinander, wir geben sie daher beide. 

Nach russischen Berichten waren die Schützen des Regimentes 
Preobratschensk gegen 2 Uhr bis auf 300 m an die feindlichen 
Schützengräben herangekommen und bemerkten bald die Wirkuug 
ihres ununterbrochen abgegebenen Schnellfeuers. Als dann ein 
glücklicher Treffer die Explosion eines Munitiouswagens bewirkte, 
wurden die Bedienungsmannschaften der nördlich der Strafee stehen- 
den türkischen Batterie von einer solchen Panik ergriffen, dafs sie 

Jahrbücher für dio Deutsche Armee und Marine. B.l Xl.lll, 3. 1!) 
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eiligst mit ihren Geschützen abzogen, die Infanterie, von dem bösen 
Beispiel verleitet, verliefs dann auch sofort in regelloser Flucht ihre 
Deckungen, die von den Rassen besetzt wurden. 

Die türkischen Angaben lauten ganz anders. Nach ihnen 
wurde der von 4 russischen Bataillonen in dichten Massen unter- 
nommene Vorstofs durch das Schnellfeuer der Bataillone Uskub und 
Tuzla abgewiesen und erst nachdem die Russen in die frühere Po- 
sition zurückgegangen, befahl Baker den Abzug in die 2. Position 
östlich des Hau. In diesem Augenblicke trafen zwei türkische 
Schwadronen ein und es wurde nun die gesammte Kavallerie zur 
Deckung des Abzuges nach Taschkessen vorgeschickt. Die Besatzung 
des Ortes, das Bataillon El Basau und die wenigen von dem kleinen 
Bataillon aus Tschuriak noch übrigen Leute vollzogen die rück- 
wärtige Bewegung in vollster Ordnung trotz heftigsten Flankenfeuers. 
Anders das Bataillon Eski Cheir. Das Regiment Preobratschensk 
hatte den von den Bataillonen Uskub und Tuzla geräumten Teil 
der Höhe mit starken Schützenketten besetzt und flankierte wirksam 
die zurückgehenden Schützen der rechten Flügelbataillone, die 
Batterie der Kolonne Rauch war auf die Höhe nachgezogen worden. 
Einige einschlagende Granaten riefen bei dem Bataillon Eski Cheir 
die gröfste Bestürzung und Verwirrung hervor, die sich den Be- 
dienungsmannschaften der Artillerie um so leichter mitteilten, als 
ein Granatsplitter den Führer vom Pferde warf. Schnell aufprotzend 
wendeten sich die Geschütze zur Flucht, das Bataillon Eski Cheir 
wetteiferte mit ihnen in Bezug auf Eile des Rückzuges, die Ent- 
scheidung des Tages schien zu Gunsten der Russen zu fallen. Nur 
dem persönlichen Eingreifen Baker's, der das Bataillon Tschengeri 
aus der Reserve in eine Aufnahmestellung nördlich der Chaussee 
vorbeorderte, wo sich die zurückgehenden Bataillone Uskub und 
Tuzla demselben anschlössen, gelang es die chaotische Unordnung 
in etwas zu entwirren, die Batterie protzte wieder ab und vor ihrem 
Schnellfeuer kamen die russischen Schützen zum Halten. Der Abzug 
in die 2. Position wurde unter dem Schutze der Batterie in voller 
Ordnung vollendet, zuletzt folgte die Artillerie, von der Kavallerie 
begleitet. 

Gegen 2V 2 Uhr waren sämmtliche Truppen in der 2. Stellung 
eingetroffen und standen in folgender Weise verteilt: nördlich der 
Chaussee die Bataillone Tschengeri, Tuzla und Eski Cheir, südlich 
El Basau und die Jäger, die Geschütze standen im Centrum zu 
einer Batterie vereinigt an der Strafst», die Bataillone Edirueh, Uskub 
und I'rizrend waren, wie auch die 6 Schwadronen hinter der Höhe 
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östlich des Han in Reserve zurückbehalten, Kamarli blieb durch die 
beiden von Araba Kouak detachierten Bataillone besetzt, den 
wichtigen Knotenpnnkt der Strafsen von Sofia und Daudkioi, den 
Han, der bei der Festigkeit seiner Bauart einen wichtigen flankirenden 
Posten der neuen Stellung bildete, beabsichtigte Baker mit einem 
Bataillon zu besetzen und bestimmte dazu das Bataillon Edirneh. 
Dies weigerte sich jedoch wiederholt in das Gehöft hinein zu gehen 
und ergriff schließlich die Flucht. Nach dem Zurückgehen des 
rechten türkischen Flügels aus der 1. Position hatten die Abteilungen 
des Detacheraenta Rauch ihre Vorwärtsbewegung wieder aufgenommen 
und ihre Schützen bis auf 700 m an den Han herangeschoben, die 
dichten Massen der Reserven bewegten sich ohne Deckung auf den 
Kuppen, während die Schützen ein sehr heftiges Feuergefecht gegen 
die der Chaussee zunächst gelegenen türkischen Stellungen unter- 
hielten. Die von den Russen bemerkte Flucht des Bataillons Edirneh 
mag zu dem Schlüsse verleitet haben, dafs der Han unbesetzt sei, 
denn bald stürzten einzelne Abteilungen vor, denselben in Besitz 
zu nehmen. Als sie noch etwa 200 m entfernt sind, schlägt ihnen 
ein aufserordentlich heftiges Schnellfeuer aus der Lisiere des Gehöftes 
entgegen, in welches Baker das Bataillon Uskub vorgesendet, die 
Batterie an der Chaussee begrüfst die Russen mit Kartätschen und 
sämmtliche in der Nähe stehenden Bataillone koncentrieren ihr 
Feuer auf den von der Höhe herablaufenden Gegner. Die Wirkung 
war eine sofortige, die russischen Abteilungen machten Kehrt und 
eilten dem Kamme der Höhe zu. 

Kaum ist diese Gefahr abgewendet als eine andere, gröfsere 
droht. Der Massenverbrauch an Patronen in dem ununterbrochenen 
Schnellfeuer liefs auf dem linken Flügel Munitionsmangel entstehen, 
das Flügelbataillon namentlich, das der Kolonne Kurlow gegen- 
übergestanden, hatte schon ein bedeutendes Munitionsquantum ver- 
schossen. Von den Compagnien in Makatch waren beim Beginn 
des Gefechtes im Fernfeuer auf 1500 m mit Erfolg gegen die 
russischen Bataillonsmassen 50 bis CO Patronen pro Kopf verbraucht. 
Ein Austausch der einzelnen nebeneinander stehenden Truppenteile 
war unmöglich, da 2 verschiedene Gewehrmodelle, das dem Kmka 
an Wirkung etwa gleiche Snidcr und das dem Berdangewehre über- 
legene System Peabody Martini die Ausrüstung der Infanterie bil- 
deten. Zum Glück ward es möglich über die Munition, mit welcher 
die 8 Tragethiere des kleinen, nur noch 50 Gewehre starken Ba- 
taillons aus Tschuriak, beladen waren, zu verfügen und so 10 — 12000 
Patronen an die Leute in der ersten Linie zu überweisen. 

19* 
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Das konceutrische Vorgehen der russischen Abteilungen auf 
die 1. türkische Position brachte dort ein dichtes Zusammendrängen 
der Bataillone hervor, in die kompakten Massen hinein sendete der 
Verteidiger aus der 2. Stellung ein verheerendes Gewehr- und Ge- 
schützfeuer, die russischen Abteilungen waren völlig durcheinander 
gekommen, Kette und Unterstützungen nicht mehr zu unterscheiden, 
nur mit der gröfsten Mühe gelang es der Autorität der Führer, 
eine kleine Speziaireserve auszusondern. Die Batterie des Detache- 
nients Rauch, die einzige, welche bisher auf der Höhe der ersten 
türkischen Position erschienen war, wurde durch die eigene Infan- 
terie maskiert. Von der Generalreserve war aulser dem finnischen 
Schützenbataillon und den 2 Bataillonen Litthauen, die zu Kurlow's 
Unterstützung detachiert worden waren, noch nichts zur Verwendung 
gelangt, das Detachement Katalei hatte bei dem dichten Gedränge 
der Russeu auf den Höhen östlich Taschkessen keinen Raum zum 
Eingreifen gefunden und stand bei Taschkessen, wohin es, dem ab- 
ziehenden Bataillon El Basan folgend, gelangt war, koncentriert. 
Das Zusammendrängen der russischen Streitkräfte auf relativ be- 
schränktem Räume hatte aber aufser den grofsen Verlusten, welche 
die mangelhaft nach der Tiefe gegliederten kompakten Massen er- 
litten, auch noch den Nachteil, dafs ein Angriff, mit den vor- 
handenen Kräften nur frontal zu führen war, da zu einer Umfassung' 
der Raum zu beschränkt war und Flankenmärsche im wirksamsten 
feindlichen Feuer ausgeführt werden mufsten. 

Vom russischen rechten Flügel aus waren um dieselbe Zeit 
deutlich lange Wagenzüge zu erkennen, die uuter schwacher Be- 
deckung den Weg zu dem Defilee von Petricewo verfolgten. Wollte 
man russischereeits einen Flankenstofs gegen Schakir Pascha's 
marschierende Kolonne führen und durch diesen zugleich Bakers 
Detachement auf das Gros zurückwerfen, so war der günstige 
Moment dafür gekommen, wollte man, wie dies der Gedanke des 
Oberkommando's war, die beiden Teile von Schakir's Armee ein- 
schliefeen, so raufste der eherne Ring geschlossen werden, ehe 
Schakir südwärts abzog. Diese Erwägung siegte über die Bedenken, 
welche ein notwendigerweise mit starken Verlusten verbundener 
Angriff auf die Front von Baker's Stellung hervorrufen mufste. 
Mehrere gegen den türkischen linken Flügel von einzelnen Abteil- 
ungen unternommenen Vorstöße, die sämtlich blutig abgewiesen 
wurden, brachten Baker auf die Vermutung, dafs man von Seiten 
der Russen sein Detachement von diesem Flügel aus aufzurollen 
beabsichtige und führten zur Verstärkung der südlich der Chaussee 
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gelegenen Stellungen durch das halbe Bataillon Prizrend, das sich 
aus seiner Reservestellung gleich mit Schützenlinien im Laufschritt 
vorbewegte; 4 schwache Compagnien bildeten jetzt die einzige Baker 
zur Verfügung stehende Reserve. Das Feuer wurde auf der ganzen 
Linie nicht einen Augenblick unterbrochen, trotz der Nähe der 
feindlichen Schützen verharrte die türkische Artillerie hartnäckig 
in ihrer Stellung, wenn auch die ausgebildete Bedienungsmannschaft 
immer mehr zusammenschmolz und Infanteristen an ihre Stelle treten 
mufsten. Verstärkung zu erbitten und Schakir Pascha über das Ver- 
zweifelte seiner Situation zu orientieren, entsendete Baker einen 
englischen Offizier seines Stabes nach Araba Konak. 

Wie schon erwähnt, war zwischen Schakir und Baker eine Ver- 
einbarung dahin getroffen worden, dafs in der Nacht zum 31. das 
gesamte Material weggeschafft werden, in der Nacht zum 1. dann 
der Abzug der Truppen sich vollziehen sollte. Der entsendete Offi- 
zier kam jedoch mit der Meldung zurück, dafs Schakir den Ab- 
marsch auf Petricewo schon um 2 Uhr angetreten habe, eine Mit- 
teilung, welche für Baker den Moment der höchsten Krisis bedeutete, 
aber auch die Zuverlässigkeit Schakir's auf das deutlichste illustriert. 
Das kleine Detachement, das für die Sicherheit des Gros sich zu 
opfern bereit gewesen, das einen harten Kampf um die Möglichkeit 
des Abzuges des Gros geführt, war nun ohne Hoffnung auf Ver- 
stärkung der Gefahr ausgesetzt, eingeschlossen oder vernichtet zu 
werden. Trotz dieser verzweifelten Lage beschlofs Baker dennoch 
auszuharren, da Schakir das Defilee von Petricewo noch nicht pas- 
siert hatte. 

Von Seiten der Russen fand eine andauernde Verstärkung der 
Schützenketten statt, die Heftigkeit des Feuers stieg mit jeder 
Minute, augenscheinlich beabsichtigte der Angreifer den Einbruch 
vorzubereiten. 

Es war gegen 4 Uhr und die Dunkelheit begann hereinzubrechen, 
als die russischen Abteilungen unter Trommelschlag sich zum Sturm 
erhoben. Statt zu weichen nutzen die Türken die Schnellfeuerkraft 
ihres Gewehres aus, die Reservecompagnien schliefen die Lücken in 
den Schützengräben, einige Lagen Feuer, dann erschollen auf der 
ganzen Front die Signale zum Angriff. Mit lautem Allah il Allah 
erheben sich die schwachen Ueberreste der Bataillone und stürzen 
den andringenden Russen entgegen, es entspinnt sich ein kurzer 
Bajonetkampf, der mit dem Rückzüge der Russen endigt. Auch 
die erste Position, wo die zurückweichenden Linien sich noch ein- 
mal zu setzen versuchen, wird nach kurzer Zeit geräumt, einzelne 
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kleine Trupps bleiben zwar noch, aber auch diese ziehen bald ab, 
und die abgewiesenen Angreifer bivakieren nordwestlich Taschkessen. 
So der türkische Bericht. 

Nach russischen Angaben wäre die Stellung genommen und 
die Türken dann auf ihrem Rückzüge nur durch Feuer ver- 
folgt worden. Hierin liegt unserer Ansicht nach ein Widerspruch, 
der den ganzen russischen Bericht zweifelhaft erscheinen läfst, 
eine Verfolgung durch Feuer wäre bei der Dunkelheit, die kein Ver- 
folgen durch Abteilungen gestattet, ja doch nichts weiter als eine 
unverantwortliche Patronenverschwendung. Wäre der russische Be- 
richt der richtige, so hätte doch Baker's Detachement auf die in 
einer Entfernung von wenigen Kilometern parallel mit der von ihm 
verlasseneu Stellung marschierende Kolonne Schakir Pascha's ge- 
worfen werden müssen und das dann entstehende Knäuel wäre nicht 
zu entwirren gewesen, zum allerwenigsten hätte die Armee nicht 
spurlos verschwiuden können. Wir folgen daher den türkischen 
Angaben. 

Auf Seiten der Russen verfügte man nach dem abgeschlagenen 
Sturme in der Reserve und der Kolonne Katalci noch über 12 intakte 
Bataillone; von der Reserve war aufser den beiden mehrfach ge- 
nannten Bataillonen nichts zur Thätigkeit gekommen, nicht einmal 
die Artillerie ins Feuer gebracht worden, dennoch wird kein Ver- 
such gemacht, die Türken durch frische Kräfte aus ihrer Stellung 
zu verdrängen. 

War nun auch für deu Tag die russische Offensive abgewiesen, 
so war doch au eine längere Verteidigung der Position mit den sehr 
geschwächten Kräften nicht zu denken, Baker traf deshalb unter 
dem Schutze einer Avantgarde, die auf dem linken Flügel noch den 
Angriff einer Anzahl von Versprengten abzuweisen hatte, die notigen 
Vorbereitungen zum Abzüge. Zunächst wurden die Geschütze, die 
Bagage sämtlicher Truppen und die Verwundeten unter Bedeckung 
der Kavallerie nach Kamarli geschickt, den Infanterie-Bataillonen 
wurden nur die Maulthiere, welche Munitions- und Schanzzeug 
trugen, belassen. Gegen 9 Uhr folgte auch die Infanterie, den Ab- 
zug vom rechten Flügel beginnend. Erst nach einem Marsche von 
10 Kilometern konnte Baker mit dem anbrechenden Morgen seinen 
Leuten einige Stunden Ruhe gönnen, ein kleines Waldstück schützte 
dieselben, die ohne Zelt und ohne Feuer bivakiertcn, in etwas gegen 
einen eisigen Nordwind. Auf dem Weitermarsche übernahm das 
kleine Detachement die schwere Aufgabe einer Arrieregarde. 

Am Nachmittage des 1. traf Schakir Pascha iu Petricewo ein. 
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Wegen Mangels an Transportmitteln hatte er 10 demontierte tie- 
schütze, 800 Kranke nnd Verwundete mit C Aerzteu, 600 Zelte 
und einen nicht unbedeutenden Vorrath an Munition (allein über 
500,000 Gewehrpatronen) und Proviant den Hussen zurücklassen 
müssen. Nach dem Urteile Baker's hätten sämmtliche Geschütze 
und die Kranken und Verwundeten zurückgeschafft werden können, 
wenn Schakir Pascha, wie es ihm gerathen, den Transport des 
Materials etwa nur eine Nacht früher begonnen hätte. 

Früh am Morgen fühlten russische Patrouillen vorsichtig gegen 
die Stellung vor, die Baker's Detachement beim letzten Offensivstofse 
der Russen inne gehabt hatte. Sie fanden dieselbe unbesetzt, in der 
nächsten Nähe war kein Türke, aber auch keine Spur eines über- 
eilten Rückzuges zu sehen; nur auf den Höhen von Araba Konak 
bemerkte mau Truppenbewegungen. Man freute sich schon über 
das Gelingen der völligen Einschliefsung und den guten Fang, den 
man gemacht, denn nur dorthin konnte Baker nach der Meinung 
der russischen Führer sich zurückgezogen haben. Eine Patrouille 
fand die von dem fliehenden Telegraphenbeamten zurückgelassenen 
Streifen auf, man glaubte aus denselben entnehmen zu können, dafs 
Baker Pascha Oberkommaudierender der türkischen Balkan-Armee 
gewesen, und bis zu dem Schlüsse, dafs mau die ganze Balkan-Armee 
bei Araba Konak eingeschlossen habe, war es ja dann nicht so weit 
mehr. Wie Gurko selbst dem englischen Obersten Aller, der 
während des Gefechtes im Stabe Baker's sich befand, später erklärte, 
wurde ein Parlamentär nach Araba Konak geschickt, die türkische 
Armee zur Uebergabe aufzufordern, während die Truppen sich zum 
Gefecht entwickelten. Er mag nicht wenig erstaunt gewesen sein, 
als er in der früheren türkischen Stelluug seine Laudsleute begrüfsen 
konnte, Araba Konak war in russischem Besitz, aber der gute Fang 
cutwischt.*) Die Fühlung mit dem Gegner war vollständig verloren 
gegangen. Russische Berichte sprechen von 800 Gefangenen, welche 
die Kavallerie auf der Verfolgung gemacht habe, die Türken dagegen 
behaupten, dafs die russische Kavallerie durch eine Schaar von 2 bis 
300 Versprengten beim Vorgehen auf Kamarli zur Umkehr ge- 
zwungen worden sei; das letztere hat die gröfste Wahrscheinlichkeit 
für sich, denn erst am 3. erschienen die russischen Kosakenpatrouillen 
bei Petricewo. Nicht mit Unrecht fragte also der Golos: »Wo 
sind unsere Kosaken?« 



*) Baker, Bd. II. S. 1G3, Greene: Sketches etc. S. 103; letzterer erwähnt es 
jedoch nicht in seiner History. 
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Die Verluste der Russen in diesem Gefechte sind ans den vor- 
liegenden Quellen nicht festzustellen, jedenfalls werden sie nicht un- 
bedeutend gewesen sein, die Hohe, welche sie sonst bei frontalem 
Vorgehen gegen befestigte Stellungen der Türken erreichten, dürfte 
ein Anhalt für diese Ansicht sein. 

Die türkischen Bataillone El Basan und Eski Cheir hatten nur 
geringe Verluste gehabt, dagegen betrug der Abgang bei den übrigen 
im Ganzen 2000 Mann starken Bataillonen etwa 800 Mann, ganz 
abgesehen von den Leichtverwundeten, die bei der Truppe blieben, 
von den Bataillonen Uskub und Prizrend lag ungefähr der 2. Mann 
auf der Wahlstatt. Der vielfach als durchaus richtig betrachtete 
Satz, dafs ein Gefechtsverlust von einem Drittel der Effektivstärke 
eine Truppe kampfunfähig mache, erfuhr hier wieder eine glänzende 
Widerlegung, und das Verhalten wie die Erfolge des kleinen 
türkischen Detachements beweisen, was Miliztruppen in Deckungen 
und mit ausreichender Zahl Patronen versehen, selbst regulären 
Truppenteilen gegenüber zu leisten im Stande sind. 

Das verbrauchte Munitionsquantuni erreichte eine bedeutende 
Höhe trotz der 5 Stunden nicht übersteigenden Dauer der eigent- 
lichen Aktion. Es stellte sich bei dem Bataillon Prizrend auf 292, 
bei dem Bataillon Tuzla auf 275 uud bei den Jägern auf 203 Pa- 
tronen pro Kopf. Einzelne Leute des Bataillons Uskub hatten 
350 Patronen verschossen. Der Grund für diesen mafslos hohen 
Patronen verbrauch ist in dem schon auf weiten Distanzen angewen- 
deten Massenfeuer und in dem Fehlen jeder Feuerdisziplin zu suchen. 
Von den russischen Bataillonen sind selten mehr als 50 bis 00 Pa- 
tronen pro Kopf verfeuert worden, dafür war allerdings die Vor- 
bereitung durch Infanteriefeuer auch meist eine recht ungenügende. 

Versuchen wir nun das Verhalten des türkischen Oberkomman- 
dierenden in der Ebene von Sofia, Suleiman's, die Dispositionen zur 
Verteidigung auf türkischer und zum Angriff auf russischer Seite, 
endlich die Verwendung der 3 Waffen beim Angriffe in einigen 
Sätzen zu charakterisieren. 

Die Unthätigkeit Suleiman's allein verschuldet , dafs es dem 
General Gurko möglich wurde, seine Armee ungestört im Süden 
des Balkangebirges zu entwickeln. Die Wichtigkeit der Balkan- 
linie, die Gefahren, die ein Erscheinen stärkerer russischer Kräfte 
in der Ebene von Sofia hervorrufen mufste, hatte ein Erlafs des 
Sultans schon im Juni hervorgehoben. Die (Subdet. Chakaik) beab- 
sichtigte Verwendung der russischen Westarmec wurde unmittelbar 
nach dem Falle von Plewna bekannt (Subd. Ch. S. 128), Gurko 
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konnte deshalb nicht überraschend im Süden des Balkan erscheinen, 
es blieb Suleiman ausreichende Zeit, zahlreiche Truppen zusammen- 
zubringen, eine Ccntralstellung zu nehmen, um den aus den Pässen 
sich entwickelnden Gegner in die langen Denken zurückzuwerfen. 
In diesem Falle wäre die russische Offensive nicht ohne Gefahr 
gewesen. Die Truppen in Sofia verhielten sich völlig unthätig, das 
Eiuzige was während der ganzen Kampfe bei Taschkessen von den 
38 Bataillonen*) in Sofia zur Verwendung gekommen, sind einige 
schwache Abteilungen, die gegen das rechte Seitendetachement bei 
Gorni Bugarow fochten. Als die Meldung von den Scharmützeln 
bei Tschuriak und Negoschewo einläuft und Schakir die Bitte um 
Verhaltungsbefehle hinzufügt, wird demselben von Suleiman einfach 
die Weisung, »Araba Konak unter allen Umständen zu halten,« 
obwohl der Oberkommandierende durchaus nicht die Absicht hatte» 
helfend einzugreifen und gegen den Rücken der Angreifer vorzu- 
stofsen, er vielmehr Schakir ruhig seinem Schicksal überlassen hätte. 

Das Verhalten des Letzteren wurde durch den von Suleiman 
ihm zugegangenen Befehl geregelt, er ist dem Befehle solange nach- 
gekommen, als ein weiteres Verweilen nicht durchaus zu einer Ka- 
pitulation führen mufste, dann hat er allerdings auf dringendes 
Zureden Baker's hin den Entschlufs zum Abzüge gefafst. Für 
dessen sachgemäfse Anordnung spricht der Erfolg, dafs er am hellen 
Tage die Stellung verlassen konnte, ohne dafs dies vom Feinde 
wahrgenommen wurde; zu tadeln bleibt allerdings das zu spät be- 
gonnene Wegschaffen des Materials und der, früher als die Ver- 
einbarung es festgesetzt, angetretene Rückzug der Truppen, der 
Baker in eine sehr heikle Lage brachte. 

Baker Pascha's Anordnungen sind durchweg über jede Kritik 
erhaben. Zunächst nutzt er die zähe Defensivkraft seiuer kleinen, 
| dem Feinde 12fach unterlegenen Schaar zum Schutze des abziehenden 

Gros bis zum Aeufsersten aus, als er danu Schakir in Sicherheit 
weifs und der Feind seine Kräfte im frontalen Anfeuern gegen die 
einzelnen Flügelpositionen gelähmt und zersplittert hat, nimmt die 
Defensive einen aktiven Charakter an und der Gegner weicht vor 
dem Vorstofse schwacher türkischer Bataillone von dem Boden zurück, 
den er im Kampfe gewonnen. Als er so seine Aufgabe erfüllt, 
entzieht er sich durch geschickte Rückzugsbewegungen der Fühlung 
des Gegners, die erst nach 3 Tagen wieder hergestellt ist und über- 
nimmt mit seiner Truppe die schwierige Rolle einer Arrieregarde. 



*) 8 Bataillone waren aus Lutikowo hinzugekommen. 
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Nicht dorn Führer allein aber zollen wir Achtung, auch seiner Truppe 
gebührt solche und namentlich der Infanterie, die nach stunden- 
langer Abwehr gewaltiger Uebermacht, nach ungeheuren Verlusten 
die Kraft besitzt, sich zu einem erfolgreichen Gegenstofse aus den 
Schützengräben zu erheben. — 

Der auf russischer Seite für den 31. ausgegebene Befehl läfst 
klar und deutlich die Absicht erkennen, die vorgeschobene Abteilung 
bei Taschkessen durch Umfassen der beiden Flügel im Centrum der 
Stellung, gegen welches demonstriert wird, zusammen- und dann 
auf Araba Konak abzudrängen; hier sollte General Krüdener die 
Truppen Schakir's festhalten, Dandeville und Kurlow's Kavallerie 
ihren Abzug auf Petricewo verhindern, als Resultat erwartete man 
die Kapitulation der eingeschlossenen Streitkräfte in der Stellung 
von Araba Konak. Die in dem Befehle gegebene Truppeneinteiluug 
war durchaus nicht die zweckdienlichste zur Erreichung einer solchen 
Absicht. Das Teilen in mehrere Kolonnen, die, wenn man Erfolge 
haben wollte, auf dem Marsche sowohl als auch beim Beginn des 
Gefechts mit der Genauigkeit des Räderwerkes einer Uhr in ein- 
ander greifen mufsten, war ein MifsgrifF; man durfte hierauf um 
so weniger rechnen, als das östliche Terrain von der russischen 
Kavallerie nicht rekognosziert, man über den Zustand der Kommuni- 
kationen dort durchaus nicht im Klaren war. Die Praxis bewies 
dann ja auch das Gewagte der Anordnung. 

Für den Angriff auf die Stellung von Taschkessen waren auf 
den Flügeln 2 nahezu gleich starke Kolonnen, zum Demonstrieren 
in der Front eine schwächere bestimmt, eine Disposition, die, wenn 
wir das Entsenden der Kavallerie gegen die Rückzugslinie noch hiu- 
zu rechnen, den Typus der Angriffsmethode Gurko's zu bilden scheint, 
deren man sich auch bei Gorni Dubniak bedient hatte, die Reserve, 
in beiden Fällen hinter der mittleren Kolonne plaziert, kommt nur 
mit Bruchteilen zum Eingreifen. Unferer Ansicht nach entsprach 
die taktische Gliederung für den Angriff durchaus nicht dem stra- 
tegischen Zwecke, den Gurko's Armee zu erreichen strebte. Sollte 
das Detachement in Taschkessen auf Araba Konak zurückgeworfen 
und dort mit Schakir Pascha eingeschlossen werden, so mutete doch 
zunächst für einen festen Riegel vor der feindlichen Abzugslinie 
gesorgt werden, und war es ein grober Fehler, dafs man den beiden 
Flügelkolonnen gleiche Stärke und fast gleiche Aufgaben zuteilte, 
überall gleiche Erfolge erzielen wollte, statt den einen, und zwar 
den rechten Flügel als den entscheidenden, oder wenn wir das 
Gleichnis vom Netze brauchen dürfen, denjenigen, an welchem die 
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Zugkraft wirkt, zu betonen und auf der übrigen Linie, für deren 
Bogen die Abteilung des General Krudener das Pivot bildete, nur zu 
demonstrieren. Bei einer solchen Disposition hätte auch die Reserve, 
die hier hinter der Mitte stehend, nur mit einem sehr kleinen Teile 
zum Kampfe kam, dem rechten Flügel mehr genähert werden müssen. 
Eine Gefahr von Sofia her fürchtete man im russischen Hauptquartier 
nicht und die Unthätigkeit Suleimaus beim Debouchieren von Gurko's 
Armee aus den Balkan-Pässen liefe ein baldiges Erwachen des Geistes 
der Offensive nicht erwarten, hätte man dies befürchtet, so wäre 
ja auch wohl nicht der Plan der Einschließung, sondern der, den 
Gegner zu schlagen und anf Philippopel zurückzuwerfen und dann 
sich gegen Sofia zu weuden entstanden; ein Grund für die gewählte 
Aufstellung der Reserve war also in dem Gedanken des Schutzes 
gegen Sofia nicht zu suchen. Bei Betonung des rechten Flügels 
wäre es möglich geworden, den linken Flügel der Stellung Baker's 
mit aller Kraft anzufassen, war er gefallen, das Detacheraent auf- 
zurollen und auf Araba Kouak zurückzuwerfen, durch Verschieb- 
ungen von Teilen der Reserve bei Kamarli die Rückzugslinie zu 
verlegen, was bei Gurko's Disposition weder durch Dandeville noch 
durch die Kavallerie Kurlow's geschah. Die Dotierung der beiden 
Flügelkolounen mit fast gleicher Truppenstärke, die centrale Richtung 
des Stofses auf das Centrum der Stellung verschulden mit dem Aus- 
bleiben der Kolonne Dandeville und dem geringen Unternehmungs- 
geiste der Kavallerie das Entwischen des Gegners aus dem Netze, 
woran allerdings auch der General Krüdener, der nur bis zum Mittage 
kräftig demonstrierte, durchaus nicht unschuldig ist; sie verschulden 
aber auch das Zusammendrängen der russischen Abteilungen auf 
einen engen Raum, wodurch einesteils ungeheure Verluste verur- 
sacht, andernteils ein Durcheinanderkommen unvermeidlich und der 
das Erreichte verderbende frontale Angriff der einzig mögliche 
wurde. 

Die nissische Infanterie zeigt in ihrer Fechtart, abgesehen von 
dem außerordentlich frühen Beginn des sprungweisen Vorgehens, 
sehr wenig Verschiedenes von ihrem Auftreten in den früheren 
Gefechten, geringe Fähigkeit für das Schützengefecht und die Aus- 
nutzung des Terrains, ungenügende Vorbereitung des Angriff's durch 
Infauteriefeuer, Erscheinen von Bataillonsmassen im feindlichen Feuer 
sind hier wie dort zu verzeichnen. 

Die Kavallerie entsprach auch hier nicht ihrer Aufgabe, Auge 
und Ohr des Feldherrn zu sein. Die übertriebene Schätzung des 
Detachements Baker, welche zur Verschiebung des Angriffes sehr 
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viel beitrug, fallt lediglich dem lasch und oberflächlich betriebenen 
Aufklärungsdienste der Kavallerie zur Last, der uubemerkte Abzug 
der Türken ist nur auf ihre Rechnung zu setzen. Sie braucht 
dann 3 Tage, um die verlorene Fühlung mit dem Gegner wieder zu 
gewinnen. Bei gröfserer Thätigkeit und gröfserera Unternehmungs- 
geiste der Kavallerie, welche über oder um Kamarli hinauszugehen 
nicht recht gewagt zu haben scheint, müfsten einesteils Meldungen 
von dem Abziehen Scbakirs, auderuteils auch die Nachrichten über 
das Mißgeschick Daudeville's zeitiger au das Oberkommando gelaugt 
sein. Die Verbiuduug mit der Kolonne Dandeville wäre durch Pa- 
trouillen nicht so schwer herzustellen gewesen, da die Entfernung 
nicht sehr grofs, die Bevölkeruug den Russen zugethan und die 
türkische Kavallerie nicht sehr thätig war, ein Durchschleichen 
kleinerer Patrouillen also wohl nicht zu den Unmöglichkeiten ge- 
hört haben dürfte. Beispiele solcher Ritte bietet die Kriegsgeschichte 
ja in grofeer Zahl, wir möchten nur au den Ritt einer englischen 
Patrouille durch die russische Armee hindurch nach Balaklava zur 
Herstellung der Verbindung zwischen Flotte und Landheer (1854) 
erinnern. 

Die Marschleistungen der russischen Kavallerie sind auch hier 
hervorragende, leider fehlen in den russischen Angaben die Details. 

Gelegenheit zum Auftreten als Schlachtenkavallerie bot sich der 
russischen Division in diesem Gefechte mehr als einmal, bei dem 
Olfeusivstofse von Kamarli, beim Zurückgehen der türkischen Bataillone 
auf diesen Ort, bei der Einnahme der ersten Position Bakers und 
schliefslich bei dem Rückzüge von Schakir s Kolon neu auf Petricewo. 
Es mangelte der russischen Kavallerie in dem ganzen Feldzuge ent- 
schieden an dem richtigen Reitergeiste; attaquiert sie einmal wirk- 
lich, so wird ein Teil zu Fufs oder als Flankeurs verwendet. (Taghir). 
Eine Attacke war gegen die offensiv von Kamarli aus vorgehenden 
Bataillone durchaus geboten, um der Infanterie die Zeit zu Vorbe- 
reitungen für die Abwehr des Angriffes zu verschaffen. Die Be- 
hauptung, dafs die russische Kavallerie seit dem Krimkriege, das 
Fufsgefecht und kleinere Verwendungen ausgenommen, fast keine 
Fortschritte gemacht, erscheint durchaus nicht unberechtigt; erinnert 
doch das Verhalten der russischen Kavallerie-Division im Gefecht 
von Taschkessen au den Moment aus der Schlacht au der Alma, 
wo 25 russische Schwadronen auch nicht einmal den Versnch 
machten, die Entwickeluug der Engländer auf dem linken Ufer nur 
zu stören. Hier wird gegen die auf Kamarli zurückweichenden 
türkischen Bataillone nicht uur die Attacke, sondern auch das Ver- 
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folgen durch Patrouillen nuterlassen und sie verschwinden spurlos, 
keine Patrouille reitet um Kainarli herum, um die Stärke des 
Feindes einzusehen. 

Während die russische Kavallerie sonst eine grofse Vorliebe für 
das Fufsgefecht zeigt, wird bei Taschkessen von demselben gar 
keine Anwendung gemacht. Einige Schüsse zwingen eine ganze 
Schwadron zur schleunigsten Umkehr. Wie anders stellt sich dies 
bei Tirnowa und Ieni Saghra! 

Die Verwendung der Artillerie entspricht den Prinzipien, wie 
sie sich durch die Erfahrungen der Kriege 1866 und 1870/71 heraus- 
gebildet hatten, durchaus nicht. Ks fällt zunächst die Zersplitterung 
der Artilleriekräfte auf; auf dem rechten Flügel sehen wir eine, im 
Centrum l / 2 , auf dem linken Flügel wieder eine Batterie verwendet 
und 12 Geschütze bleiben in Reserve; damit war von vornherein 
eine Verzettelung des Artilleriefeuers gutgeheifsen. Im Gebirgslande 
ist die Zuteilung von Artillerie an die Nebenkolonnen eine Mafs- 
nahnie von äulserst zweifelhaftem Werte, da sie hier, wie es im Ge- 
fecht von Taschkessen bei der Kolonne Kurlow der Fall war, fast 
nie zur Verwendung kommt; »zweckinäfsiger ist es, die Artillerie 
der Hauptkolonne zu beiden Seiten der Marse hstrafse zu entwickeln 
und sie das Pivot bilden zu lassen, wenn umfassende Angriffe aus- 
geführt werden sollen.« *) Die englische Artillerie verfuhr nach 
diesen Prinzipien in Afghanistan (Ali-Musgid) und die österreichische 
in Bosnien (Zaice, Kremenac) uud der Erfolg rechtfertigte jedesmal 
diese Verwendung. 

Ein zweiter Fehler war das Zurückhalten von 12 Geschützen 
in der Reserve. Die bedeutende ballistische Unterlegenheit des 
russischen 4pfünders gegenüber den türkischen und auch gegen- 
über dem russischen 9pfünder liefs schon bald nach Beginn des 
Feldzuges die Ueberweisung des wenig leistungsfähigen Geschützes 
an die Reserve zur Norm werden, aus der Reservestellung wurden 
die 4pfünder-Batterien dann zuweilen vorgezogen, wenn ihre Schufs- 
weite hinreichte, oft aber kamen sie auch gar nicht zu Schufs. Bei 
Taschkessen war aber nicht nur eine 4pfünder, sondern auch eine 
halbe 9 pf ünder-Batterie der Reserve zugeteilt und beide gelangten 
nicht zur Verwendung, obwohl sich Positionen von Anfang des Ge- 
fechtes an boten und die Mitwirkung der Artillerie namentlich für 
den Angriff auf den Han, die 2. Stellung Bakers, und zur Be- 



*) Grierson: Anstrian Mountain Art. in the campaign in Bosnia, R. A. Insti- 
tution S. 6. 
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hauptung der genommenen ersten türkischen Position von dem 
gröfsten Werte gewesen wäre. Gründe, wie Ermüdung, geringe 
Zahl von Geschützen, schwieriger Munitionsersatz, Erwarten geringen 
Widerstandes, konnteu hier nicht gelten, es handelte sich um die 
Erkämpfung eines entscheidenden Erfolges und dazu mitzuhelfen 
waren weder Geschütze noch Leute zu kostbar. 

Im Gefechte finden wir bei dem Auftreten der Artillerie hier 
dieselben Mängel, wie in dem ganzen Feldzuge. Zersplitterung der 
Kräfte war schon durch die AngrifFsdisposition geschaffen, welche 
ja sogar die Einheit der Batterie zerreifst, die Artillerie sucht nicht 
den Kampf auf entscheidenden Entfernungen, begleitet, die Batterie 
der Kolonne Rauch in einzelnen Momenten ausgenommen, die Iu- 
fanterie nicht, erscheint bei der Kolonne Kurlow und dem Detache- 
ment Katalei so gut wie gar nicht und bereitet der Infanterie selbst 
gegen Baulichkeiten nicht die Einbruchsstelle vor, artilleristische 
Ueberlcgenheit über den Gegner wird nicht angestrebt, obwohl es 
nicht schwer sein konnte, eine solche über die wenigen türkischen 
Geschütze zu erlangen, wenn man nur die gesamte Artillerie ein- 
heitlich geleitet in das Gefecht brachte. Nach Gründen, weshalb 
nicht so disponiert wurde, suchen wir in den lückenhaften russischen 
Berichten vergebens, offizielle Darstellungen übergehen unangenehme 
Thatsachen gern mit Stillschweigen und wer die russischen Verhäli- 
nisse kennt, wird die Bedeutung der sog. unparteiischen Quellen zu 
würdigen wissen. 

Die 3 Sappeurcompagnien, die für ein Detachement von solcher 
Stärke eine recht schwache» Dotierung waren, finden wir der General- 
Reserve zugeteilt, obwohl sie bei der Kolonne Kurlow und nament- 
lich auch bei dem Angriffe auf Oertlichkciten besser hätten ausge- 
nutzt werden können. 

Fragen wir nun nach dem Grunde für das Mifslingen des An- 
griffs, so haben wir diesen weder in numerischer Schwäche, noch in 
schlechter Bewaffnung zu suchen. Das Zahlen Verhältnis war für die 
Russen ein überaus günstiges (12:1), ihre Truppen, die Garden, ge- 
hörten zu den bestdisziplinierten des Heeres. Von der gesamten 
Infanterie führten nur die 10 Linienbataillone das Kruka-Gewehr, 
die übrigen 30 aber das sehr brauchbare System Berdan; umgekehrt 
war es bei den Türken, wo nur 3 Bataillone das vortreffliche, dem 
Berdan überlegene Peabody-Martini-Gewehr besafsen, die übrigen 
mit dem, dem Krnka etwa gleichen, Snider ä la tabatiere, ausge- 
rüstet waren. Die Unterlegenheit der russischen Geschütze wäre 
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bei richtiger Verwendung der Artillerie gegenüber den wenigen 
türkischen wohl nicht sehr zum Ausdruck gekommen. 

Die Hauptschuld des Mifslingens des Angriffes und des Mifser- 
folges des Gefechtes von Taschkessen trifft, abgesehen von den 
Mängeln der Disposition und der fehlenden Initiative der nissischen 
Führer, die Kavallerie, die ihre Aufgaben weder im Gefechte, noch 
im Anfklärungs- und Sicherheitsdienste erfüllte, durch falsche 
Meldungen zu Fehlschlüssen in Bezug auf die Situation beim Gegner 
verleitete, zur Abwehr der Gefahr für die Infanterie nichts wagte 
und schliefslich die Fühlung mit dem abziehenden Feinde verlor. 

Fast gleiche Schuld trifft die Artillerie, die es nicht verstand, 
der Schwesterwaffe helfend zur Seite zu stehen und ihr die schwere 
Aufgabe zu erleichtern, teilweise allerdings auch zu den Fehlern 
durch die Truppeneinteilung verführt, welche ihr nicht gestattet, die 
einer Artilleriemasse inne wohnende Kraft zu äufsern. 

Wie in so manchem anderen Gefechte kämpft auch bei Tasch- 
kessen jede Waffe für sich allein; dies war ein Hauptfehler der 
russischen Taktik. Die nimmer fehlende Opferfreudigkeit der In- 
fanterie hilft nicht allein; da die Unterstützung der beiden anderen 
Waffen fehlt, zerschellt ihre Kraft an der letzten Stellung des 
Gegners, und sie flutet zurück über den Boden, den Rie allein er- 
stritten; einen neuen Beweis dafür bietend, dafs nur das engste, 
innigste Zusammenwirken der drei Waffen dem Angreifer die Ueber- 
legeuheitüber den numerisch schwächeren Verteidiger zugeben vermag. 



XXIV. 

Zur Charakteristik der Kriegführung 
älterer und neuerer Zeit. 

— Streiflichter - 

von 

A. von Oertzen. 

(Schiurs.) 

II. Spezieller Teil. 

Die Kriegführung unter besonderen Verhältnissen. 
Die ganze Kriegführung der Römer ist nach herrschendem 
Zeitgeist, Kulturstand, Stufe der Kriegskunst wie Auffassung der 
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Kriegslage; ist durch Wahl und Beschaffenheit der Mittel nicht 
minder, wie überhaupt durch ihr ganzes Gepräge nationaler Eigen- 
tümlichkeit, — so charakteristisch und für die Kriegführung späterer 
Zeit so bedeutungsvoll, dafs ihrer hier besonders gedacht werden mufs. 

Der Römer von Natur nicht wie der Grieche zum idealen 
Schaffen in Kunst und Wissenschaft, sondern hervorragend zu 
praktischer Wirksamkeit auf dem Gebiete des Staats- und Kriegs- 
wesens und zur Anregung der damit verbundenen Kenntnisse an- 
gelegt — war durch und durch Realist, geborener Praktiker, daher 
geborener Soldat. Es leuchtet ein, dafs der Einfachheit und Nüchtern- 
heit, der Beharrlichkeit, Gründlichkeit und Energie seines Charakters 
seine ganze Denk- und Handlungsweise, aber auch seine ganze 
Kriegsweise entsprach. Die Zahl seiner Kriegsmittel war verhältnifs- 
mäfsig gering, ihre Beschaffenheit nach heutigen Begriffen mangel- 
haft. Allein die Kriegsvorbereitung anlangend vernachlässigten die 
Römer nichts, was gründliche Friedensausbilduug der waffenfähigen 
Mannschaft, was Anlage von Strafsen und Befestigungen betraf. 

Was dem Römer besonders im Felde Ueberlegenheit verlieh, 
war einmal die Eigentümlichkeit seiner taktischen Form. Die 
hauptsächlichste taktische Eiuheit war die Legion. Sein immer 
praktischer Sinn verfiel grade auf Wahl dieser Form, weil diese 
sowohl hinsichtlich Stofskraft als Beweglichkeit ihm am zweckdien- 
lichsten und so am meisten Erfolg versprechend schien. Gesichts- 
punkte, wie sie noch heute massgebend sind. Die Legion war nur 
auf Fufsvolk berechnet. Besondere Reiter sind die Römer niemals 
gewesen. Sie fühlten sich sichrer zu Fufs, hier aber in ihrem ganzen 
Element. Ihre Bewaffnung im Geiste damaliger Kriegführung war 
zweckentsprechend, aber einfach, der rundliche Schild, das kurze 
Schwert, das charakteristische Pilum — eine Art Wurfspiefs — sind 
erwähnt. Die Offensive ist die normale Gefechtsform der römischen 
Legionsiufanterie. Die römische Normalschlacht ist die Offensiv- 
Schlacht. Die Legionen sind die eigentliche Schlachtentruppe der 
Römer. Die Legionen stellen sich zur Schlacht auf in zwei, ge- 
wöhnlich in drei Treffen. Nur die beiden ersten Treffen sind zur 
eigentlichen Durchführung des Gefechtes bestimmt, ihre Arbeit ist eine 
rein offensive; wohingegen dem dritten Treffen als Dispositionstruppe 
des Feldherrn — eine Art Reserve — je nach dem eine offensive 
oder defensive Aufgabe zufällt. Die Reiterei auf den Flügeln mit 
den ihr beigegebenen Fufstruppen verhält sich entweder abwartend 
- — indem sie in angemessener Entfernung rückwärts der beiden 
vorderen Legionstreffen Stellung nimmt — bereit, jedem Ueber- 
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flügelnngsversuche des Feindes mit einem Angriff ihrerseits zu be- 
gegnen; oder sie geht selbst zum Angriff auf die gegenüberstehende 
Reiterei vor mit der Absicht, diese zu werfen, dann «in die ent- 
blöfste Flanke des feindlichen Fufsvolks zu dringen und so den 
Frontalangriff der Legionen zu unterstützen. Was diesen Angriff 
der Legionen betrifft, so zerfallt dieser in drei Momente: Anmarsch, 
Sturmlauf, Einbruch. In der Kegel geht der Arbeit mit dem 
Schwerte die Filensalve als Vorbereitung voran. Kaum haben die 
ersten Glieder ihr Piluin in den Feind geschleudert, so greifen sie 
zum Schwert und — Verwirrung und Lücken des Feindes benutzend 
— brechen sie ein. Das Pilum, wuchtig geschleudert, trifft nur 
auf kurze Distanz — je nach der Oertlichkeit auf 10 bis höchstens 
20 Schritt. Daher ereignet es sich wohl, dafs die Truppe einem 
ihr schnell auf den Leib rückenden Feinde gegenüber für Abgabe 
ihrer Pilensalve den rechten Augenblick verpalst. In diesem Fall 
wirft sie das Pilum fort und greift gleich zum Schwert. Es er- 
scheint hiernach nicht zutreffend, das Pilumgefecht mit dem Feuer- 
gefecht einer modernen Infanterie zu vergleichen, welche sich auf 
150 bis 300 Schritt schielsend gegenübersteht. Der wahre Ver- 
gleich dürfte der mit einer Infanterie sein, welche im Sturmschritt 
auf den Feind losgeht, bis sie bei ihm das Weifee im Auge sieht, 
ihm dann eine Salve giebt und nun sofort mit dem Bajonnet 
einbricht. 

Die römische Fechtweise, mit dem vorgangigen ihr charakte- 
ristischen Anlauf, durchaus auf geraden Durchbruch berechnet; in 
der Geschlossenheit, Vehemenz und Präzision ihrer Ausführung — 
erschien wohl geeignet, einen stehenden Fufses den Kampf erwar- 
tenden Feind durch den Anblick sich stromartig auf ihn wälzender 
Massen schon moralisch zu erschüttern. Der Anlauf zum Angriff, 
coneursus, giebt unstreitig dem Soldaten einen kräftigeren Impuls; 
er belebt ihn und erhöht die Kraft beim Znsammenstofs. Die 
stehende Truppe büfst in dieser Beziehung grofse Vorteile ein — 
wie dies vor Allen Caesar hervorhebt, aber auch andre römische 
Gewährsmänner einräumen. 

Mag immerhin die römische Angriffstaktik, was Einfachheit und 
Zweckmäfsigkcit betrifft, ein wahres Kunstwerk genannt zu werden 
verdienen; sie zeigt gleichwohl auch ihre Mängel und ist an be- 
stimmte Bedingungen der Anwendbarkeit geknüpft. Sie erfordert 
einmal taipfere Soldaten. Mau begreift ohne Mühe den Wert jener 
in Mord und Würgen grau gewordenen Veteranen; man begreift 
ebenso bricht, dafs die spätere Kaiserzeit mit dieser Taktik nichts 
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mehr anzufangen weifs. Voraussetzung ihrer Anwendung ferner ist 
ein greifbares Objekt. Langgedehnte, zusammenhängende Linien 
und solche, die den Angriff erwarten oder ihm doch bedächtig ent- 
gegenkommen — sind dieser Taktik des gewaltsamen Einbruchs als 
Gegenstand vornehmlich willkommen. Bringt der Feind den Vorteil 
der Ueberraschung auf seine Seite; mufs die Legion sich angreifen 
lassen — so schwankt die Wage schon bedeutend. Bietet der 
Feind nun gar dem Angriff keine Massen; kommt er nur in ein- 
zelnen kleinen Abteilungen, in dünnen Plänklersch wärmen schar- 
mutzierend und neckend zum Vorschein — so macht die römische 
Taktik vollends ein verlegenes Gesicht. Dazu kommt endlich, dafe 
die romische Taktik die Legionen, obschon unabhängiger vom Terrain 
als die Griechen ihre Phalanx, doch keineswegs so unabhängig von 
demselben macht, als man für gewöhnlich annimmt oder gar be- 
hauptet. 

Sodann beruhte das Uebergewicht der Römer auf dem ihre 
Truppen ungewöhnlich auszeichnenden moralischen Element. Schon 
der Grieche Xenophon sagt: »Die Disziplin ist das Heil der Ar- 
meen, die Undisziplin hat viele zu Grunde gerichtet.« Diesen Aus- 
spruch machten die Römer zur That. Die Idee der militärischen 
Autorität galt als oberster Grundsatz, war der eigentliche Leitstern 
in Rom. Eine Schlacht verloren, etwas verloren; Disziplin verloren, 
— Alles verloren. Sicherer und meistenteils wirksamer, als nur 
durch Furcht vor Strafen wird Disziplin durch Mittel vorbeugen- 
der Art aufrechterhalten. An solchen Mitteln fehlte es bei der 
traditionellen römischen Kriegsordnung dem Feldherrn, welcher sie 
zu gebrauchen verstand, nicht; die tägliche Lagerbefestigung auf den 
Märschen liefs hier dem Soldaten wenig Zeit, an etwas andres zu 
denken als an seinen Dienst. In den längeren Ruhepausen wirkte 
dahin die Vervollständigung der Befestigungen, die bequemere Ein- 
richtung der Lager, der starke Wachdienst. Die römische Kampf- 
weise machte die persönliche Gewandtheit des Mannes zur unerläfs- 
lichen Bedingung des Erfolges und daher bestündige Waffenübungen 
notwendig. Alles was dem Ansehen der militärischen Hierarchie, 
der Ordnung — durch welche der General seine Soldaten in der 
Hand behielt — folglich auch dem Interesse der Truppe selbst 
schadete: Meuterei, Desertion, Feigheit, Mifsbrauch der Amtsgewalt 
im Heere — ward von allen römischen Feldherren, nicht von Cäsar 
allein, unnachsichtlich geahndet. 

Endlich hat auch die politische Idee auf die ganze Art und 
den Charakter der römischen Kriegführung einen unverkennbaren 
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Einfluis geübt. Ja, sie war es in erster Linie, die dem Römer zu 
beständigem Siege verhalf. Die unerschütterliche Ueberzeugung 
einer grofsen historischen Mission durchzieht einem roten Faden 
gleich die ganze Reihe von Kriegen — die Rom anfanglich für 
seine Existenz, später zur Begründung seines Einflusses in Italien, 
endlich zur transmaritimen Ausbreitung seiner Weltherrschaft führt 
und wobei es, nur Ein Ziel im Auge, konsequent methodisch und 
plaumäfsig verfahrt. — 

Aufser genannten drei Faktoren, die den Legionär Jahrhunderte 
lang zum Meister des Schlachtfeldes machten und mit deren Hilfe 
er die nicht enden wollende Reihe seiner Weltschlachten schlug, 
begegnen wir noch andren spezifisch römischen Eigentümlich- 
keiten im Felde. 

Die römische Marschleistung anlangend, so wirkten Temperatur, 
Terrain — auf welchem man sich bewegt — , Aufenthalt beim 
Ueberschreiten von Flüssen, sowie Nähe des Feindes sehr wesentlich 
darauf ein. Auch war für den Marsch einer grofsen Truppenmasse 
die Zeit, welche über dem Einrücken in's neue Lager und über dem 
Ausrücken aus dem alten verging, belangreich. Gleichwohl wird 
wiederholt von ganz aufserord entlichen Marschleistungen der Legionen 
berichtet. Nicht ein gleiches gilt von der Kampfbereitschaft der 
Legionen auf dem Marsch. Diese war geradezu gering und ganz 
dazu angcthan, sonderlich gegen einen unternehmenden Feind dem 
Römer Verlegenheit zu bereiten. Sein Lager befestigte er. Es 
diente als Ausgangs- und Stützpunkt jeder kriegerischen Aktion. 
Meister waren schon die Römer in der aktiven Verteidigung, nicht 
minder im Brückenbau. In Ermangelung von Fürthen überspannten 
sie mit jenen riesenhaften Jochbrücken, wie sie Cäsar bei seinem 
zweimaligen Rheinübergang dienten, den Flufs. Die erstaunliche 
Arbeitskraft und Geschicklichkeit der Legionen ersetzte fast voll- 
standig die Mitführung eines Brückentrains. Endlich sprechen 
Dinge wie: Anordnung von Vorhut, Rekognoszierungen des Ter- 
rains und des Feindes, Verwendung der verschiedenen Waffen im 
Geiste ihrer Eigentümlichkeit, die Art des Angriffs wie Aufstellung 
von Reserven für das dem Römer in hohem Mafse innewohnende 
militärische Talent und sind zudem charakteristisch für ihre Krieg- 
führung überhaupt. Man kann Interesse für eiueu Gegenstand 
haben, Neigung zu einer Beschäftigung, Verstand zu einer Berufs- 
tätigkeit — ohne das erforderliche Verständnis dafür. In jeder 
Kriegslage bewies der Römer — dem der Krieg nicht gleich dem 
vorgeschichtlichen Germanen als Selbstzweck, sondern als Mittel 
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zum Zweck galt — dafs er auf kriegsmäfsiges Ruhen, Marschieren, 
Kämpfen, kurz auf Kriegführen sich verstand. — 

Es ist erklärlich, dafs eine Art der Kriegführung, wie sie bei 
dem mächtigsten Volke damaliger Zeit gewohnheitsmäfsig sich ein- 
bürgert, im Lauf der Zeit all mahl ig auch bei den Nat ionen des 
Orients und Occidents durch Berührung mit Rom Eingang und Nach- 
ahmung fand und für sie, einige Nationaleigentümlichkeiten abge- 
rechnet, mustergültig ward. — 

Von den in der Folgezeit für unsere Frage nennenswerten Er- 
scheinungen beansprucht und verdient keine so sehr unser Interesse, 
wie die Erfindung des Schiefspul vers oder vielmehr die durch sie 
veranlafste Einführung der Feuerwaffen, durch welche die ganze 
Kriegführung eine durchgreifende Veränderung, wo nicht gänzliche 
Umgestaltung erfuhr. Dieselbe mufste für die Kriegführung epoche- 
machend sein. In wiefern? In der Zeit, in welche die ersten 
Nachrichten von Anwendung der Feuerwaffen hinaufreichen, be- 
herrscht der Ritter noch aussehliefslich das Schlachtfeld. Doch 
was half alle persönliche Tapferkeit, aller persönlicher Mut, den der 
Ritter lange Zeit als sein ausschlicfsliches Vorrecht in Anspruch ge- 
nommen — er brach sich an dem Geschofs. Auch schützte die 
Rüstung nicht mehr. Das Ritterthum fiel. Nicht mehr Ritter mit 
ihren Reisigen zogen in den Krieg; erfahrene Obristcn warben Frei- 
willige, Landsknechte genannt, und vermietheten sich mit diesen 
ihren Compagnieu und Fähnlein den kriegslustigen Fürsten um Sold. 
Die Verteidigung gewinnt. Das Ferngefecht bürgert sich ein und 
verändert den Charakter des Gefechts wie die taktische Form. Vor- 
dem war man durch die Art der Waffen auf Nahkampf beschränkt. 
Die feindlichen Teile rückten einander so nahe wie möglich auf den 
Leib, und es begann ein Ringen Manu gegen Mann auf Leben und 
Tod — wodurch der Kampf ein besonders mörderischer und er- 
bitterter ward. Die Gefechte und Schlachten hatten in Folge der 
zahlreichen Opfer und damit verbundenen schnellen Lichtung der 
Reihen, ingleichen der schneller eintretenden Ermüdung einen ver- 
hältnismäßig kurzen Verlauf. Begreiflich schlug man sich bei dieser 
Kampfesweise lieber in der Ebene, als in coupiertem Terrain. Man 
suchte die Ebene; man war abhängig von ihr. Auch bediente man 
sich der tiefen Aufstellung mit Vorliebe und Erfolg. Alles dies 
ändert sich jetzt. Nicht allein, daCs die Feuerwaffe durch Ver- 
drängung des Nahgefechts auf die bisherigen Gefechtsverhältuisse 
samt ihrem Charakter völlig umgestaltend wirkt; schon der Umstand, 
dafs ein größeres TrefFobjekt die Treff Wahrscheinlichkeit erhöh t. 
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führt zu vielfachen Modifikationen der taktischen Form. — 

Aber noch ein neues Element bricht im Laufe der Zeit — dies 
Mal um den Angriff zu kräftigen — sich Bahn. Durch die Ver- 
ringerung der Tiefe bei Fufsvolk und Reiter nahm ihre Frontaus- 
dehnung und Feuerentwickelung zu, und erhöht sich ihre Beweg- 
lichkeit, die zudem noch dadurch gewinnt, dafs das vorbereitende 
Feuergefecht einer zahlreichen Artillerie den anderen Waffen mehr 
Freiheit der Bewegung verschafft. Die gröfsere Fronteutwickelung 
gestattet eine Umfassung des Gegners, und die erreichte Beweglich- 
keit giebt zur Ausführung der Umfassung die Mittel an die Hand. 

Die Feuerwaffen, anscheinend hierbei nur von sekundärer Be- 
deutung, sind es in Wahrheit, die die Bewegung schützen und bei 
der Umfassung des Gegners entscheiden. Damit führt die Kunst, 
mit Schnelligkeit und Kraft auf den schwachen Punkt des Gegners 
zu fallen — das Manöver sich ein. Gustav Adolf, ^Bernhard von 
Weimar, Banner, Torstenson geben die ersten Beispiele. Turenne 
wird Meister darin. — 

Im 17. Jahrhundert war es die Armee Ludwig's XIV., welche 
durch ihre für damalige Zeit vollkommene Organisation, durch 
Vorzüglichkeit der Bewaffnung und durch Genialität der Leitung 
in der Kriegführung jener Zeit ein Ueberge wicht, in Europa den 
ersten Platz sich errang. Freilich hat diese Kriegführung neben 
dem Glanz ihrer Erfolge mehr noch durch die von dem 30jährigen 
Kriege nachwirkende Rohheit und Brutalität ihres Charakters einen 
Namen sich 'gemacht, und so eine mehr als traurige Berühmtheit 
erlangt. 

Im Anfange des 18. Jahrhunderts erbleicht der französische 
Kriegsruhm durch die Siege des grofsen Eugen. Und bald glänzt 
aufsteigend das Gestirn vom schwarzen Adler im Norden. — 

Die Ausbildung und Disziplin, das Genie des grofsen Königs 
eröffnet eine neue Aera der Kriegskunst. Die Kriegführung FrieJ- 
drich's des Grofsen ist als Gemeingut der Nation hinlänglich be- 
kannt. Wie bisher keine zeichnet sie sich aus nicht minder durch 
System und Cousequenz, Kühnheit und Kraft, als durch Genialität. 
Friedrich der Grofse hat es wie selten einer, wie keiner vor ihm 
verstanden, mit ungewöhnlichem Geschick, ja mit vollendeter 
Meisterschaft der ihm oft dreifach überlegenen Macht die Spitze 
zu bieten. Die ganze Art seiner Kriegführung athmet seltene 
Kühnheit und Grofsartigkeit der Entwürfe, der strategischen Kom- 
binationen. Er hat vor Allem, der seit Herrschaft der Feuerwaffe 
verdrängten Kavallerie zu neuen Ehren und zu neuem Glänze — 
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zur Beherrschung des Schlachtfeldes verholfen. Das Feste und 
Geschlossene war der Grundzug der Armee Friedrich's des Grofeen. 
Mit genialem Blick die Unmöglichkeit einer zerstreuten Fechtweise 
bei den heterogenen Elementen seiner Streitmacht erkennend — 
setzte der König Alles daran: durch kräftige, schnelle, geschlossene 
Bewegungen das Aufserordentlichste zu leisten. Solche Kolonnen- 
Entwickelungen, solche Frontveränderungen , so schnelle Formierung 
von Carre*s, solche Salven von Tausenden, wo auch kein Schufs nur 
um eine Sekunde zu früh oder zu spät kracht, solche ungestüme, 
Bttgel an Bügel gerittene Attacken — hatte die Welt früher nicht 
gekannt. 

Die preufsische Armee, die Fridericianische Kriegführung ward 
das Europäische Modell. — 

Angebahnt und inauguriert durch Preufsens Initiative bricht in 
Wahrheit die neue Zeit, die der modernen Kriegführung — mit 
der französischen Revolution und der damit zusammenhängenden 
Napoleonischen Kriegführung sich Bahn. Der Umwandlungs- 
prozels, der sich vollzog, ward dadurch so eklatant, dafs man fast 
vollständig mit den bisherigen Regeln der Kriegführung, mit der 
Vergangenheit brach. Eine vollständige Revolution auch auf mili- 
tärischem Gebiet! Viele Reformen verdanken wir Napoleon selbst; 
sofern oft grofse Männer ganze Meuschenalter überspringend, ihrer 
Zeit weit vorauseilend dieselbe fast um ein Jahrhundert hinausrücken. 
Viele lagen in den Bedürfnissen der Zeit , wie so manche Dinge, die 
längst im Stilleu vorbereitet und gekeimt — plötzlich gewaltsam 
wie von hundert Fesseln sich befreieud ans Licht treten und zur 
Herrschaft gelangen. 

Zum Verständnisse der Kriegführung Napoleons ist, aus dem 
Munde des Generals v. Müffling, Folgendes bemerkenswert: 

»Zur Zeit, als die Armeen aus geworbenen Soldaten bestanden, 
für welche der Krieg nur insofern ein Interesse hatte, als er ihnen 
die Mittel gab, unter dem Namen »Beute« etwas zu erwerben; zu 
dieser Zeit bestand die Bestimmung des Offiziers darin, ein Zucht- 
meister zu sein, der den Soldaten in seinem Zelt wie im Gefecht 
im strengsten Gehorsam erhielt. Der Offizier selbst wurde von 
seinem höheren Vorgesetzten mit der gröfsten Strenge und völlig 
als Maschine behandelt. 

Die französische Revolution brachte hierin eine Aenderung hervor. 

Der Soldat wurde freier, und mit ihm der Offfzier. Es wurde 
Alles aufgeboten, um den Offizieren und Soldaten ein gröfseres In- 
teresse am Kriege zu geben. Die alten gedienten Generale waren 
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zum Teil emigriert, zum Teil verdächtig geworden. Junge Männer 
wurden an die Spitze der Armeen gesetzt, und bei ihrer Auswahl 
weniger die militärischen Kenntnisse und Erfahrungen berücksichtigt, 
als ihre Gesinnungen und die Energie ihres Charakters. 

So fand Napoleon die Armee — in einer ganz neuen, aber 
völlig unvollendeten Organisation begriffen. 

Seine Gegner hatten ein altes, auf europäische Grundsätze ge- 
bautes System; in welchem sie nichts ändern konnten, so lange sie 
nicht die neufranzösischen Grundsätze anzunehmen sich entschlossen. 
Die Vorteile dieses alten Systems bestanden hauptsächlich darin: 
dais es das Eigenthum schützte, den Umsturz der Throne verhinderte, 
und die Resultate des Krieges auf gewisse Verluste beschränkte. 
Langsame Operationen wurden dadurch bedingt; diese machten es 
überflüssig, bei der Organisation der Armeen auf eine grofse Masse 
an Intelligenz Rücksicht zu nehmen und ein andres, als das ge- 
wohnte Anciennität8-Avancement einzuführen. 

Napoleon — den Krieg in fremden Läudern führend, ohne 
Legitimität und Pflichten gegen Europa, konnte auf alle Vorteile der 
europäischen Kriegführung verzichten und, ihre Nachteile scharf ins 
Auge fassend, ein neues Kriegssystem aufstellen, durch welches er 
sich auf eine Reihe von Jahren eine grofse Ueberlegenheit sicherte. 
Was er gefundeu hatte: die allgemeine Conscriptiou, Beförderung 
nach Verdienst zu den höchsten Stellen und das Requisitionssystem 
— wurde von ihm richtig angewendet, um in Schnelligkeit der 
Operationen alle andern Armeen zu übertreffen. Er kannte über- 
dies die Mittel, zu begeistern, den Ehrgeiz zu erwecken und den 
guten Willen zu den höchsten Anstrengungen in Anspruch zu 
nehmen. Immer der Angreifende, immer der Ueberlegene vermochte 
er hiernach durch Zerlegung auf seinen Märschen und Vereinigung 
zu seinen Schlachten sich unüberwindlich zu machen, so lange seine 
Gegner nicht dieselben Mittel in ihrer Gewalt hatten. 

Allein sein System war nur auf die Kriegführung in den Ebenen 
berechnet, wo Alles durch Schlachten und durch Schnelligkeit der 
Bewegungen entschieden wird. Auf der spanischen Halbinsel zeigte 
sich die Unvollkommenheit desselben, nachdem er alle spanischen 
Armeen der Reihe nach geschlagen hatte und den Krieg für be- 
endigt hielt — der dann erst nachteilig für ihn ward.« — 

Vor Allen verdient Erwähnung: die stehenden Nationalheere 
kommen jetzt auf. Der Werbesoldat, der noch zu Friedrich's Zeiten 
figuriert, blieb ein störendes und unbequemes Element. Durch die 
Existenz stehender Nationalheere erwuchs, neben anderen Vorteilen 
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erheblichster Art, der gründlicheren Kriegsausbildung ein nicht zu 
unterschätzender Gewinn. Gehört doch solch fester militärischer 
Bestand in Friedeuszeit schon im Interesse der Staaten-Sicherung 
zur unabweislichen Forderung der Zeit. Die Erweiterung der 
Staaten hatte ferner eine Vergröfserung der Heere zur Folge. Die 
damit verbundene Vergröfserung der Gefahr rief naturgemäfs bei 
drohendem Kriege umfassendere Rüstungen hervor. Der Krieg 
wurde jetzt in grofsartigerem Style geführt. Nicht mehr, wie 
vordem, mit partiellen Erfolgen begnügte man sich; Totalerfolge 
wurden erstrebt. Auch die Verkehrsmittel mehrten und besserten 
sich. Die Herrichtung und Anlage von Militärstrafsen galt hervor- 
ragend als ein Bedürfnis der Zeit. Napoleon leistete Enormes hierin. 
Das zerstreute Gefecht, recht eigentlich das Kind der französischen 
Revolution, bürgert sich ein; wird bald ein die ganze bisherige 
Taktik verwandelnder — bahnbrechender Faktor. Napoleon ist es, 
der zuerst und mit Vorliebe dieser Gefechtsform sich bedient. Es 
tritt zu Tage, in welchem Mafsc dadurch die individuelle Bedeutung 
des einzelneu Mannes hinsichtlich Selbständigkeit und Beweglichkeit 
wuchs. Während die sog. Lineartaktik unter Friedrich II. ihren 
Kulminationspunkt erreicht — ist die geschickte Verbindung jener 
mit der Tirailleur- und Kolonnentaktik napoleonisches Verdienst. 

Während es zu Friedriche des Grofseu Lieblingsmauövern ge- 
hört, seine Schlachten durch Flankenangriff zu entscheiden — zieht 
Napoleon es wiederholt vor, nach Erschütterung des feindlicheu 
Centruins durch Artillerie, mit seinen für den Hauptstoß aufge- 
sparten Reserven durchzubrechen und führt so die Entscheidung 
herbei. Dies Schlachtensystem, sowie die Verfolgung und Aus- 
beutung des Sieges ist in der napoleonischen Kriegführung ein 
charakteristischer Zug. Die Verfolgung der geschlagenen preufsischen 
Armee 1 806 durch Murats Reiter — Verfolgung überhaupt die 
wahre Arbeit der Reiterei — ist eine in der That grofsartige und 
mustergültige zu nennen. Wie denn überhaupt weniger die genialen 
Korabinationen, als mehr eiserne Willenskraft und Konsequenz es 
sind, mit denen Napoleon siegt; und deren Gepräge zugleich — an 
die römische erinnernd — seine ganze Kriegführung trägt. 

Die wichtige Frage, den Unterhalt der Truppen anlangend, so 
datiert von Napoleon die Verbindung der Magazinverpflegung mit 
dem Requisitionssystem. 

Die kalte Jahreszeit bietet kein Hindernis der Operationen mehr. 
Während man noch zu Friedrich's Zeiten regelmäßig Winterquartiere 
bezieht — liefern Austerlitz und Eylau den gegenteiligen Beweis. 
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Endlich verloren sich die rauhen Seiten und rohen Sitten 
früherer Kriegführung immer mehr; schrumpften zusammen zu 
blofser historischer Remiuiscenz. — 

Die gröfseste Wohltbat im Kriege — nach dem Ausspruch 
unserer ersten militärischen Autorität — besteht in: rascher Be- 
endigung. Und damit haben wir den Boden der neuesten Krieg- 
führung betreten. 

Wieder begegnen wir derselben Erscheinung, wie am Ausgauge 
des vorigen Jahrhunderts: die alten Formen haben sich tiberlebt; 
nn ihre Stelle treten teils neue, teils dem Bedürfnis und Geist der 
Neuzeit entsprechend modifizierte. 

Waren schon die Kriege zu Anfang dieses Jahrhunderts, was 
Vorbereitung und Verlauf betrifft, gegen früher in weit grofsartigerem 
Maßstäbe geführt; so gilt dies noch weit mehr von denen des 
letzten und vorletzten Jahrzehnts. 

Die Gründe sind klar. Wenn Kräfte, Faktoren wie: Wissen- 
schaft, Kunst, Bilduug, Intelligenz, Industrie — in immer steigender 
Progression das ganze geistige Leben der Völker durchdringen und 
gleichsam wetteifernd immer neue Gebiete erschlichen, sollte das 
grofse Gebiet der Kriegführung unberührt davon bleiben? Wieder 
sind ganz neue Erscheinungen, ganz neue Kampfmittel — die aller 
bisherigen spotten — in die Arena getreten. Nicht allein, dafs Zahl 
und geistiger Gehalt der sich bekämpfenden Streiter fortwährend 
wächst; die Kriegführung hat sich auch in der Hinsicht vollständig 
geändert, dafs der Krieg jetzt alle nur denkbaren Kräfte heranzieht, 
anspannt uud in Bewegung setzt; die Vorbereitung mithin viel um- 
fassender ist; dafs man in weit ausgiebigerem Mafse alte zu Gebote 
stehenden Mittel erschöpft und — stets kriegsbereit ist. 

Es handelt sich, den gesteigerten Anforderungen der Zeit ge- 
mäfs, mehr denn je — nach Wahl und Ausbildung — um das 
Material; den ganzen Kriegsapparat, den man im Ernstfall in die 
Wagschale wirft. Schon im Frieden berechnen sich die Chancen. 
Wie man heut die Friedens zeit nutzt — darauf kommt Alles an. 
Früher erwartete man bei der Langwierigkeit der Kriege — wie die 
verhältnismäfsig kleine Zahl aktiver Truppen, die meistenteils kleinen 
und sehr vorübergehenden Erfolge, die mangelhaften Kommunikationen, 
die Berücksichtigung der Jahreszeit, die Bedeutung der vielen festen 
Plätze, um die sich der Kampf Jahre lang dreht, Entwerfung der 
Pläne u. a. zur Genüge sie erklären — viel, oft das Meiste von der 
Kriegserfahruug, der Kriegspraxis selbst. Die lange Zeit berechtigte 
dazu; ingleichen die geringeren Ansprüche au Führer und Truppe. 
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Alles war einfacher; auch die taktische Form, die Bewaffnung — 
und daher zu gelegentlicher Erlernung geeigneter, als jetzt. Heute 
steht es anders damit. Von mafsgebenden Faktoren, die im Kriege 
thätig sind, kennt im Grunde die jetzige Kriegführung nur zwei: 
Zeit und Wille. Diese führen, beherrschen, entscheiden den Krieg. 
Die Zeit als Vorbereitung im Frieden, und die Zeit als Handlung 
im Kriege. Ebenso der Wille. 

Die ganze Kriegführung ist eine so schwierige und so kom- 
plizierte geworden, dafs sich, was dazu nötig, nicht in der Kürze 
erlernt. Oberflächlichkeit und Zeitverlust gefiihrden; nur Gründlich- 
keit und Rastlosigkeit retten. Das preußische Wehrsystem liefert 
den besten Beweis. Seine Bewährung haben die beispiellosen Er- 
folge im jüngsten österreichischen und französischen Kriege gezeigt. 
Mit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ist das entscheidende 
Wort für die Kriegführung der Neuzeit gesprochen. Auch andre 
Staaten, nach dem Vorgange des bahnbrechenden Preufeens, haben 
sich angeschickt, den Weg dieser grofsartigen Reform zu betreten. 
Allein das kurze Wort: »Allgemeine Wehrpflichtc übersetzt sich 
nicht so leicht in die Sprache praktischen Gebrauchs. Soll eine so 
bedeutungsvolle, alle Stände und alle Klassen der Gesellschaft er- 
greifende Institution in Fleisch und Blut übergehen bei einem 
Volk — so gehören Jahrzehnte, gehören Menschenalter dazu. — 

Eine für die Kriegführung nahezu epochemachende Erscheinung 
ist in Erfindung und Konstruktion des Hinterladers zu verzeich- 
nen. Eine Erscheinung, welche als bedeutende Leistung auf tech- 
nischem Gebiet und zugleich als hervorragender Fortschritt in der 
Bewaffnung gewürdigt werden mufs. Wieder eine Revolution in 
der Taktik. Wieder stellt die Waffe die bisherige Taktik auf den 
Kopf. Mit Einführung des Hinterladers ist die Infanterie un- 
bestritten für alle Zeit Hauptwaffe geworden. Zu dem hat der 
Hinterlader Vorbildung des einzelnen Mannes wie taktische Uebung 
völlig verwandelt, — erschwert. Freilich der Hinterlader mit allen 
seineu Vorzügen macht es nicht. Auf die moralische und geistige 
Beschaffenheit dessen, der ihn führt, kommt es an. Was half dem 
Franzosen sein dem Zündnadelgewehr in mehr als einer Hinsicht 
überlegenes Chasscpot-Gewehr? Er unterlag. Sein Chassepot rettete 
ihn nicht Ein anderer Faktor als der, mit dem die Fabrik Dreysc 
sie versah, verschaffte den preufsischen Truppen durchweg das 
Uebergewicht, durchweg den Sieg. Es war das althergebrachte, 
traditionell sich erhaltene, durch nichts zu erschütternde — mo- 
ralische Element. 
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Was ferner gleich der verbesserten Schalswaffe der heutigen 
Kriegführung hervorragend zu Ilülfe kommt — ist die Industrie. 
Einmal durch Schnelligkeit und Genauigkeit der ganzen Waffen- 
fabrikation; sodann, die Verkehrsmittel anlangend, durch Eisen- 
bahn und Telegraph. Ist gleich Wert und Bedeutung dieser 
beiden modernen Verkehrsmittel für Kriegszwecke neuerdings mehr- 
fach in Zweifel gezogen; so dürfte die praktische Begründung der 
erhobenen Bedenken vor der Hand abzuwarten sein. Jedenfalls hat 
die Eisenbahn im Kriege als Transportmittel bereits außerordent- 
liche Dienste geleistet und in die'ser Eigenschaft grade in hohem 
Mafse sich bewährt. 

Das Terrain ferner spielt jetzt eine ganz andere Rolle, als 
vordem. Nicht allein, dafs man sich heut in jedem Terrain schlägt; 
auch die Kenutuife des Terrains, des ganzen Kriegstheaters — des 
möglichen und wahrscheinlichen — wird zum Gegenstande eifrigsten 
uud detaillirtesten Studiums gemacht. Die Art der Friedens- 
Arbeit und ihr Mals; der Ernst bez. die Leichtfertigkeit ihrer In- 
angriffnahme und ihrer Durchführung birgt den Keim zu der im 
Ernstfall reifenden Frucht! Entwurf und Anfertigung von genauen 
Karten, nach vorheriger Orientierung im Wege speziell dazu an- 
geordneter Rekognoszierung, bildet eiuen Hauptzweig militärischer 
Ausbildung und Vorbereitung für den Krieg. 

Ingleichen liefert die vermehrte Pflege des ganzen Nachrichten- 
wesens einen wertvollen Beitrag zu dem Bestreben, überhaupt alle 
nur erreichbaren Kräfte und Brauchen für den Kriegszweck ver- 
wendbar zu machen. Bereits bewies im französischen Kriege die 
deutsche Kavallerie, dafs in der Bedienung ihrer Armee auf be- 
sagtem Gebiet jetzt und fortan das Hauptfeld ihrer kriegerischen 
Thätigkeit liegt. — 

Ist die Kavallerie blofs taktische oder auch strategische Waffe; 
ist sie mehr taktische oder mehr strategische Waffe? Geht Be- 
weglichkeit vor Widerstandsfähigkeit? Rückt man mit 
dicken oder konditionierten Pferden in's Feld? Soll der Ka- 
vallerist reiten oder schiefsen, oder soll er beides? Bedarf es 
überhaupt noch der Kavallerie, oder ist eventuell ihr Bestand auf 
das zuläfsig geringste Mafs zurückzuführen? Diese Fragen und 
ähnliche beschäftigten lange — Jahrzehnte und länger — die 
kavalleristische Welt. Man probierte und experimentierte; man 
tappte im Dunkeln, kam aus dem Versuchsstadium nicht heraus. 
Befangen und verwirrt, teils durch die immer zunehmende Boden- 
kultur, teils und vor Allen durch die durch nichts zu paralysierende 
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Wirkung der verbesserten Feuerwaffe — war man in ein Stadium 
völliger Erlahmung und Entmutigung angelaugt. 

Diese Zeit ist vorüber. Dank den gewaltigen Kriegslehren der 
Neuzeit ist diesem immerhin bedenklichen Zustande des Lavierens 
ein Ende gemacht. Die Zeit des Ueberlegeus ist gewesen, die des 
Handelns ist gekommen! Wer in den Kriegführungen der Neuzeit 
zu lesen versteht — für den ergiebt sich als unumstöfslicher Satz 
dieser: 

nicht allein darf die Kavallerie mit nichten von der Bildfläche 
verschwinden; mehr denn je ist die Kavallerie als integrirender 
Faktor bedingend für den Erfolg. 

Insonderheit ist Kavallerie bei zweckmäfsiger, den ver- 
änderten Verhältnissen volle Rechnug tragender Organisation 
und Ausrüstung gleichwie bei richtiger, der moderneu Krieg- 
führung angepafster Verwendung und Kampfweise — nach 
wie vor auf Gang und Verlauf eines Krieges den allergrößtesten 
Einflufs zu üben berufen. 

Ein Lichtgedauke war es, — er allein konnte retten — dafs 
man beschlofs: die klaren und einfachen Instruktionen Friedrichs des 
Grofseu sollen wieder zur Geltung gelangen. Doch man blieb nicht 
stehen beim Entschlufs. Der Entschluß*, der Beschlufs — ward zur 
That. Mau ist, Dank der hohen Weisheit unseres obersten Kriegs- 
herrn, zu jenen Instruktionen bereits tatsächlich zurückgekehrt, in- 
dem jetzt die im kleinsten wie im gröfsten Verbände alljährlich 
wiederkehrenden Kavallerie-Uebuugeu zeigen, dafs mit der Auwendung 
der Fridericianischen Form unter zeitgeinäfser Modifikation auch 
der Geist ihres grofsen Schöpfers zurückgekehrt ist; und so die 
Kavallerie — wie in der Vorahnung bedeutungsvoller Mission — 
durch Einsetzung ganzer und voller Kraft nichts verabsäumt, sich 
derselben würdig zu zeigen. Es klingt fast unglaublich — schon 
in dem blofsen Gedanken — einer tüchtigen Reiterei ihre Bedeutung 
verkürzen zu wollen! 

Kavallerie kann kein Feldherr entbehren; am allerwenigsten 
jetzt — in einer Zeit, wo Alles zum raschesten Entschlüsse drängt, 
zum energischsten Handeln. In einer Zeit, wo die Zeit eben Alles 
ist; wo versäumte Tage, versäumte Stunden — verlorne Schlachten 
bedeuten; wo so kolossale Heeresmassen atif verschiedenen Linien 
operieren; wo die Entwürfe für einen Feldzug nicht mehr wie ehe- 
dem am grünen Tisch bis in seine Details durchdacht und vorge- 
dacht werden; wo ein grofsartiges Eisenbahn- und Telegraphenuetz 
es ermöglicht, Operationslinien uud deren Basierung je nach Uiu- 
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standen sofort zu verändern: wobei der Empfindlichkeit der jetzigen 
Verbindungslinien, der Schwierigkeit bei Beobachtung des vielfach 
gegliederten Gegners nur dem Teile der Kriegführenden die meisten 
Chancen des Gelingens winken — der es versteht, auch aufserhalb 
des Schlachtfeldes seine Reiterei mit Verständnis zu verwerten. 

Denn das Hauptfeld kavalleristischer Thätigkeit liegt heute auf 
dem Gebiet der Strategie. Zwar wird die Kavallerie auch in Zu- 
kunft am Schlachttage nicht müfeige Zuschauerin sein; wird sehr 
wohl wieder ihren Anteil an der Entscheidung haben — allerdings 
unter gewissen Voraussetzungen, welche heute nicht mehr so leicht 
und so häufig zutreffen werden, als in den Schlachten des sieben- 
jährigen Krieges. Aber der eigentliche Schwerpunkt ihrer Thätig- 
keit liegt wo anders. Was sind Schlachten und Gefechte in Bezug 
auf die Dauer eines ganzen Feldzuges? Momente — und zwischen 
diesen liegen lange verhängnisvolle Tage, lange folgenschwere 
Nächte! — 

Wer soll an diesen die andern Waffen vor unvorhergesehenen 
Angriffen schützen? Wer schafft ihnen Ruhe und Sicherheit, wenn 
sie lagern oder marschieren? Wer kann am ehesten sichere und 
verläßliche Nachrichten bringen über Verhältnisse und Absichten 
des Gegners? Wer dem Gegner die Einsicht in unsere Lage ver- 
wehreu; wer ihn über unsere Absichten am leichtesten täuschen? 
Wer soll alle jene Momente herbeischaffen, deren Zusammentreffen 
die Streitkräfte in genügender Ueberzahl am richtigen Orte uud zur 
rechten Zeit dem Feinde entgegenwirft und ihn vernichtet? Wer 
soll auf Meilenweite requirieren, den Gegner in Flanken und Rücken 
beunruhigen, dessen Verbindungen bedrohen? Wer bei Belagerungen 
gröberer Plätze die Absperrung hermetisch macheu? Wer endlich 
den Schrecken ins feindliche Land tragen und dort alle Ressourcen 
für den Verteidiger lähmen? — Wer anders als eine kühne, gut 
geschulte, gut berittene und gut geführte Reiterei! 

Mag man urteilen, wie man will — so viel steht fest, und der 
ganzen kavalleristischen Welt sei es zur Ehre nachgesagt: 

Der nächste Krieg wird auf das glänzendste bekunden, dafs 
man nach energischer Drangabe veralteter Vorurteile und Staud- 
punkte es verstanden hat, kühn und zielbewufst mit einer 
Epoche, die sich überlebt hat, ein für allemal zu brechen; dafs 
man nicht läuger zögert, einen Stillstand mit einem Vorwärts 
zu vertauschen und so in wahrhaft reformatorischem Sinn eine 
Bahn zu betreten, die einen Vergleich mit der der Schwester- 
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waffen nicht zu scheuen braucht und eine dauernde Errungen- 
schaft verbürgt. — 

Um noch schliefslich vou dem Charakter heutigen Gefechts und 
heutiger Schlacht zu reden, — so zeigt hier erst recht die moderne 
Kriegführung ein verwandeltes Bild. Wo sind die kleinen mit ein- 
ander in Kontakt tretenden Heereskörper von früher? Um für die 
Hunderttausende von Kampfern Raum zu schaffen, dehnt sich die 
Schlachtlinie meilenweit aus: Solferino, Königgrätz, Gravelotte, Sedan. 
Durch den Hinterlader ist die Verteidigung wesentlich verstärkt. 
Die Chancen des Gefechts mit ihren zahlloseu Nüaucierungen ge- 
stalten sich so wechselnd und von den geringfügigsten Zufälligkeiten 
so abhängig, wie niemals zuvor. Zudem die Fechtweise der Haupfc- 
waffe, der Infanterie, völlig verwandelt. 

Die Entscheidung wird — während zu Anfang des Jahrhunderts 
mehr das Prinzip schliefslicher Durchbrechung der gegnerischen 
Schlachtlinie durch Einsetzung einer letzten Reserve vorwaltet — 
heutzutage, wo solcher Durchbruch kaum Chancen noch verspricht, 
wieder mehr durch Umfassung verbunden mit Frontal- Augriff ge- 
sucht. — 

Schlufs. 

Ueberblickt man das ganze Gebiet neuer Gestaltungen und Er- 
scheinungen, die den heutigen Krieg nach Vorbereitung und Ver- 
lauf von denen früherer Zeit charakteristisch unterscheiden: so 
gelangt man zu dem Resultat, dafs zwar die heutige Kriegführung 
von der früheren wesentlich abweicht; dafs aber gleichwohl ein 
Zusammenhang zwischen heute und früher besteht. 

Der geschichtliche Entwickeln ngsgang ist naturgemäfs. Die 
Erklärung für eingetretene Reformen und Umgestaltungen in dieser 
und jener Hinsicht liegt vorwiegend in den veränderten Bedürfnissen 
und Wandlungen der Zeit, wie in der vorgeschrittenen Kulturstufe 
und Geistesrichtung der Menschheit. Jedes Volk ist, wie jeder 
Einzelne, in gewissem Sinn Sklave seiner Zeit. 

Auf welchem Wege noch Fortschritte und Erfolge für die 
Kriegführung zu erwarten stehen — läfst sich mit Gewifsheit kaum 
annähernd bestimmen. Möglich, dafs sich zunächst Wissenschaft 
und Industrie dieser Frage bemächtigen; möglich, dafs im nächsten 
oder bis zum nächsten Kriege wieder neue Gefechtsformen entstehen; 
oder der menschliche Geist neue Kampfmittel schafft. 

Eins aber läfst speh mit Gewifsheit vorhersagen: 

dafs mau immer auf die Hauptsache wieder zurückkommen 
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mufs, das ist — von welcher Beschaffenheit die Friedens- und 
Kriegstruppe ist. Darauf weist schon Graf Canitz hin, wenn er sagt: 
»Keine Dressur, keine Instruktion, kein Examen noch Studium, 
kein Exercieren noch Manövrieren; überhaupt keine Vorbe- 
reitung, die im Frieden für den Krieg stattfinden kann; und 
keine Verbesserung ist so notwendig, als — die Erhaltung, 
Pflege und Ausbildung der uralten Idee kriegerischer 
Tüchtigkeit.« 

Das gilt in gleichem Maise von Führer und Truppe. Dafs ihre 
Tüchtigkeit, ihre Befähigung entscheidet — bezeugt fast jedes Blatt 
der Geschichte: 

Ein Darius war einem Alexander nicht gewachsen; ebensowenig 
das Perserheer in seiner damaligen Verfassung dem trefflich ge- 
schulten macedoni8chen Heer. Hannibals Truppen waren lange Zeit 
unüberwindlich; und beherrscht sein Geist den für Rom auf 
italienischem Boden verhängnisvollen Verlauf des zweiten punischen 
Krieges. 

Germanischer Ungestüm brach sich an römischer Kriegskunst 
und Disziplin. Die wilden Horden der Magyaren erlagen Heinrichs I. 
und Otto's I. überlegenem Geist. Jahrelang hielt ein Gustav 
Adolf mit Hülfe auserlesener Streitmacht die Wage des dreifeig- 
jährigen Krieges allein in der Hand, und dem für das Haus Habs- 
burg lange Zeit so verderblichen Uebergewicht türkischer Macht 
setzte endlich Prinz Eugen an der Spitze ausgezeichneter Truppen 
durch unsterbliche Siege ein Ziel. 

Und haben wir abweichende Beobachtungen und Erfahrungen 
zu verzeichnen: aus den Feldzügen Friedrichs des Grofsen und 
Napoleons, im Krimkriege, im italienischen 1859; endlich in den 
so bedeutungsvollen Kriegen des vorletzten und letzten Jahrzehnts? 

Ueberall wiederholt sich dieselbe Erscheinung: Auf wessen 
Seite bei Führer und Truppe die gröfeere Tüchtigkeit und geistige 
Ueberlegenheit sich befindet — auf dessen Seite neigt sich der Sieg. 

Mag daher immerhin die Kriegführung älterer und neuerer 
Zeit manches Gegensätzliche trennen — durch Tüchtigkeit der 
Führer und der Truppe, als unentbehrlichste Stützen und ebenso 
charakteristische Merkmale erfolgreicher Kriegführung, reichen beide 
unauflöslich sich die Hand. 
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XXV. 

Der gegenwärtige Stand der Befestigungs- 
anlagen Frankreichs. 

Von 

Obermair 

k. bair. Premier-Lieutenant 
(Schlufc.) 

III. Küstenbefestigungen. 

1. An der Kanalküste. 

1) Dunkerque, (Düiikircheu) I. Kl., Flandern, Dep. du Nord, 
35000 Einw. Die Werke, welche großenteils erneuert werden, be- 
stehen aus: 

a) einer teilweise bastion. Enceinte mit Aufsenwerken. 
Schon im Jahre 1873 war die nördliche Umfassung zu beiden Seiten 
des Hufenkanals in Folge der Erweiterung des Hafens neu herge- 
stellt worden, wodurch das früher selbstständige Fort Risban im 
Norden zu einem Aufsen werke wurde. Neuerdings wird die Enceinte 
noch weiter hinausgeschoben und ist der östlich der neuen Hafen- 
anlagen gelegene Teil bereits sturmfrei, welshalb auch durch Gesetz 
vom 18. Jan. 1881 die dortige alte Enceinte deklassiert wurde. 

b) Detachierten Forts, nämlich: Fort des Dunes im Westen; 
3 k westlich, am Kanal von Dünkirchen das alte Fort Mardick. 
Fort de l'Est wird rekonstruiert. Fort Louis nur etwas über 2 k 
nördlich des zu Bergues (siehe dortselbst) gehörigen Fort Francois. 
Aufeerdem Küstenbatterieu. 

Mit Bergues ist Düukirchen aufserdem durch eine weit ausge- 
dehnte Innundation (1,5 m tief) verbunden, so dafs Bergues gleich- 
sam als Annex gelten kann; zugleich kommt es demnach auch als 
Grenzfestung gegen Belgien in Betracht. 

2) Graveliues, III. Kl., Dep. du Nord, 5000 Einw., nahe der 
Aamiindung am rechten Ufer, 2 k von der Ruhte, hat eine bast. 
Enceinte mit einem grofsen Hornwerke im Südwesten und einem 
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hier vorliegenden Brückenkopf. An der Aaraündung selbst ist das 
kleine Fort Philippe. 

3) Calais, I. Kl., Grfsch. Artois, Dep. Pas de Calais, 12600 
Einw. hat: 

a) die alte bastionierte Enceinte (Viereck) mit Aufsenwerken, 
wnrde am 15. Oktober 1881 deklassiert; 

b) es erhält eine neue Enceinte, welche auch die Stadt St. Pierre 
im Süden umfafet, 

c) die Citadellc im 'Westen der Stadt. 

d) detachierte Forts und zwar: Fort Nienlay (ein bast. Vier- 
eck mit einem Hornwerk) 2 k südwestl. der Citadelle; 2 k westlich, 
an der Küste, das kleine Fort Lapin, und im Norden der Stadt das 
Fort Risbau; außerdem Küstenbatterien. 

e) Neue, weiter vorgeschobene Forts sind projektiert. 
Boulogne, III Kl., Dep. Pas de Calais, an der Mündung 

(rechtes Ufer) der Liane, 39700 Einw. wurde 1867 deklassiert. 

Es hatte keine Enceinte, dagegen etwa 12 Schanzen und 
Redouten rings um die Stadt, nur wenige 100 m vorgeschoben; 
ferner detachierte Forts, und zwar: Fort la Crecjie am Strande, 
3 k nördlich; östlich davon auf der Höhe Fort Terlinethun; 
2 k nördlich au der Strafse nach Calais ein Werk; 8 k nörd- 
lich am Strande bei Ambleteuse ein Fort; 3 k östlich an der 
Strafse nach Desvres Fort Mont-Laimbert; (No. 2, 3 und 5, 
bast. Vierecke); 3 k südlich Fort du Petit Moulin (sternförmig); 
1200 m nordwestlich von letzterem das grofsc Fort Mont de 
Couple und westlich davon am Strande das Fort de l'Heuret. 

Fort de Mers, IV. Kl., Dep. Somme, nahe der Mündung 
der Bresle, dicht an der Küste und das l'/a k südwestlich 
davon, an der Breslemündung (linkes Ufer) selbst gelegene Fort 
du Treport, IV. Kl., Dep. Seine inferieure, 3840 Einw., sind 
seit 1874 aufgelassen. 

4) (Fort de) Dieppe, IV. Kl., Normandie, Dep. Seine inferieure, 
19500 Einw. hat ein befest. Schlot im Westen der Stadt, durch 
Mauern (längs der Küste) mit Hafen und Stadt in Verbindung ge- 
bracht. 1867 wurde die Bau Verbotbeschränkung aufgehoben. 

5) Fecamp, IV. Kl., Dep. Seine inferieure, 13000 Einw. hat 
nur Strandbefestigung. 

6) le Ha vre, II. Kl., Normandie, Dep. Seine inferieure an der 
Seinemtindung, 85400 Einw. hat: 

a) bastionierte Enceinte mit Aufsenwerken, Für front de la 
florid wurde 1867 das Bauverbot anfgehobeu. 

Jahrbücher für die Deolacho Arme« and Marine. Bd. XLIU, 3. 21 
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b) die Citadelle; 

c) detachierte Forts, nämlich: Fort du Moiit Joly. II. Kl., 
wurde umgebaut; Fort Tourueville, V/ 7 k nordöstlich; Fort de 
l'Eure, 2—3 k östlich; Batt. de la Heve, 3 k nordwestlich; Batt. 
de Gavres, II. Kl., Batt. de l'Epi St. Adresse, 2 k nordwestlich 
wurde umgebaut. Aufserdem einige Werke auf einer Sandbank vor 
der Küste. — Itcduit und Fort Vauban wurde 18G7 gestrichen. — 
(Hier wäre auch Carentan einzusetzen; siehe bei den Befestigungen 
im Innern, Norden.) 

7) Der Hafen von St. Vaast de la Jlougue, Dep. Manche, 
3700 Einw. wird geschützt durch die 3 auf den gleichnamigen 
Inseln liegenden Forts: Fort des lies de St. Marcouf, (Ilc de 
Large) 13 k südöstlich, (>7 2 k von der Küste; Fort la Hougne, 
l'/a k südlich, am Eingang des Hafens; das grofse Fort Tatihou, 
l'/i k östlich, mit dem kleinen Werke de Filet im Süden. — Aufser- 
dem eine Anzahl kleiner, alter, wahrscheinlich nur teilweise er- 
haltener Strand werke, in einer Ausdehnung von 10 k nach Süden. 
(Werke bei Coquetterie, Grenneville, Belle-Croix, dann Fort Anne- 
ville, Milieu, Lcstre oder Simon, Qnincville, Marcouf.) 

8) Chcrbourg, L KL, Normandie, Dep. Manche, an der 
Mündung der Divette, (der Insel Wight gegenüber) 36000 Einw., 
einer der 5 Kriegshäfen. Die Stadt besteht aus der Alt- und Neu- 
stadt, welch' letztere mit einem Graben und einer 5 k langen Linie 
von Befestigungen umgeben ist. Da die vorhandenen Befestigungen 
sowohl nach der Land- wie nach der Seeseite ungenügend sind, 
sollen umfassende Umänderungen vorgenommen werden. 

a) Der Kriegs- und Winterhafen, sowie das Marine-Arsenal 
und andere Etablissements befinden sich auf dem rechtwinkligen 
felsigen Vorsprung (von etwa 1200 m Katheten Länge) im Nord- 
westen der Stadt; gegen die Landseite ist derselbe geschützt durch 
eine 1000 m lange, (nach Cormontaigne) bastionierte Umfassung. 

b) Schutz gegen die Seeseite. 

a) Deckung des innern Hafens und der Docks: 
Auf der felsigen Spitze des rechten Winkels das Fort Horn et. 
Am Eingang in den Winterhafen (Ostseite) das Fort G all et; 
etwa 1000 m südöstlich, auf einer Klippe über dem Eingang in den 
Handelshafen Fort L anglet; 2500 m östlich Fort Gallet, südwestl. 
der Insel Pelee, Fort des Flamauds auf einer felsigen Landzunge 
(Klippe) als östlicher Flügelschutz des innern Hafens, im Rücken 
unterstützt durch die Red. Tourlaville, etwa 800 m südwestlich 
an der Küste, 
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ß) Deckung des äufseren Hafens, der Rhede. 
Zur Abschliefsuug der Rhede liegt etwa 2000 m nördlich Fort 
Homet ein etwa 4000 m langer Damm (Molo, Wellenbrecher) quer 
vor, in stumpfem Winkel gebaut. In der Mitte desselben befindet 
sich: Fort Central. 

Zur Sperrung der westlichen Einfahrt dienen: 
Auf seinem westlichen Ende Fort du Musoir-Ouest; diesem 
gegenüber, 2000 m westlich, auf einer felsigen Landspitze das grofse 
Fort Querqueville. In der Mitte der Einfahrt Fort Chavagnac 
auf einem FelsrifF. Auf einem Felsvorsprung, 800 m südlich das 
kleine Fort Ste. Anne. — Zwischen Fort Central und Musoir-Ouest 
ist noch ein kleines Werk auf dem Molo selbst. 
Die östliche Einfahrt wird gedeckt: 
Durch Fort Musoir-Est am Ostende des Wellenbrechers und 
durch das gegenüber, 800 m östlich liegende Fort Imperial (früher 
Royal) au der Westseite der Insel Pelee, welch' letztere etwa 1000 m 
vom Lande entfernt ist. 

Anfserdem befinden sich noch das kleine, alte Fort Nacque- 
ville, 2500 m nordwestlich Querqueville und 6500 m nord- 
östlich Pelee das Fort du Cap Le'vi. 

c) Auf der Landseite liegen halbkreisförmig, nur wenige 
hundert Meter vorgeschoben: 7 Forts und 7 Red. dahinter, darunter 
besonders: Fort Roule (das östlichste) südlich der Stadt, 1800 m 
von der Küste, auf der steilen Höhe dicht östlich der Strafse nach 
Valognes. (112); Fort Octeville, 1000 m südwestlich der Stadt; 
Fort des Fourches, 1000 m westlich von letzterem, etwa 2000 m 
westlich der Stadt die Red. du Tot (79); etwa 1800 m westlich 
des Arsenals die Red. des Couplets. (78). 

Fort Goury, Dep. Manche, 2000 m südlich des Capes la 

Hague, an der Westseite der Halbinsel von Cherbourg wurde 

1874 aufgelassen. 

9) Fort Vauville, IV. Kl., Dep. Manche, 14 k westlich Cher- 
bourg, 12 k südöstlich des Capes la Hague. 

Fort Portbail, Dep. Manche, 1800 westlich des Ortes, 7 k 
südöstlich das Cap de Carteret, (bei welch' letzterem ein kleines 
altes Fort), an der Mündung des Ollondebaches, wurde 1874 
aufgelassen. 

10) Granville, II. Kl., Dep. Manche, an der Mündung des 
Bosq, zum gröfsten Teil auf einer schmalen, nach Südwesten vor- 
springenden und den Hafen bildenden Landzunge, 12400 Einw.. mit 
dem Fort Gauthier. • 

21» 
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Fort du Mont St. Michel, IV. Kl., Dep. Manche, auf 
einem isolierten, 50 m hohen Felsen, 2 k von der Küste, 
1050 Eiuw., vor der Mündung des See- und Seluneflufees, wurde 
1874 aufgelassen, nachdem schon 1867 das Bauverbot aufge- 
hoben worden war. 

Dnsselbe ist der Fall beim Fort des Rimains, Dep. Hie et 
Vilaine, auf einer kleinen Insel, nordöstlich von Cancale, an 
der Ostseite der gleichnamigen Halbinsel, 800 m von der Küste, 
dem Fort du Hock südlich von Cancale und dem Fort 
Duguesclin au der Nordseite der Halbinsel (Verger), 4 k 
nordwestlich Cancale. 

11) St. Malo, II. KL; Dep. Ille et Vilaine, an der Rance- 
mündung, 10000 Einw., liegt auf der Felseninsel Aron, welche 
durch einen 200 m laugen Damm mit dem Festlaude verbunden ist, 
und so den nördlichen Abschlufs des Halens bildet, während seine 
südliche Begrenzung die Stadt St. Servau mit einem schmalen Vor- 
spruug gegen Nordosten bildet. 

Die Werke bestehen aus: bollwcrkartigen Mauern; einem 
festen Schlofse mit 4 flankierenden Türmen im Nordosten, am 
Ende des Dammes; einer Citadellc auf einer steil abfallenden, nur 
durch einen schmalen Streifen mit St. Servan zusammenhängenden 
Landzunge, 1000 m südlich St. Malo; mehreren Forts auf der 
Rhede, nämlich: Fort de laVarde, auf der Landspitze, 4 k nord- 
östlich Fort Imperial (früher Royal) auf einer Felseninsel 500 m 
nördlich des Schlotes; Fort Grand Bey und Petit Bey, nur 
360 m von einander entfernt, auf den gleichnamigen Inseln 6 — 
800 m nordwestlich St. Malo; Fort Harbour, auf der Insel gleichen 
Namens, 3 k westlich der Stadt; (die letzteren 3 Forts deckeu 
speziell den Eingang in die innere Rhede, die Rancemüudung.) 
Fort Cezembre, auf der gleichnamigen Insel, 4 k nordwestlich (37); 
Fort Conchee, das bedeutendste, auf der Insel Grande Conchee, der 
südlichsten der ganzen Gruppe, 4 k nördlich der Stadt. Für die ge- 
nannten Forts, mit Ausnahme von la Varde u. Conchee, wurde 1867 
das Bauverbot aufgehoben. 

Fort de la Latte, Dep. Cötes du Nord, auf der Nordost- 
spitze der Halbinsel von Picherei, 3 k südöstlich des Cap 
Frehel, am Nordrande der Bai von Frenay, in welche der Fremur 
mündet, wurde 1874 aufgelassen. 

Auf der gegenüber liegenden Halbinsel, 3 k südöstlich, war 
früher das Fort la Lande und auf der Landspitze 2 k südlich 
von letzterem das Fort la Garde. 
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12) Fort Brehat, auf der gleichnamigen, der Trieuxrnündung vor- 
liegenden Insel, Dep. Cötes du Nord, 2 k von der Küste, 1000 Einw. 

13) Fort (Chateau) Ile-aux-Moines, auf der gleichnamigen 
Insel von der Gruppe der Sept iles (wonach das Fort auch benannt 
wird), 4,5 k von der Küste, Dep. Cötes du Nord. 

Fort du chateau du Taureau, Dep. Finistere, auf einer 
Insel inmitten des 2 k breiten Eingangs der Bucht von Locqnenole 
(Drossenmündung) und Fort Bloscou, 8 k nordwestlich davon 
an der Nordostspitze der Halbinsel von St. Pol de Leon wurden 
1874 aufgelassen. 

14) Die Befestigung von Ile de Bat/., IV. Kl., Dep. Finistere, 
etwa 1500 m nordwestlich der Halbinsel St. Pol de Leon, 1000 Einw. 
(Fort du Cleguer und Biloidic im Osten, Fort Bcexcach und Fort 
du Cheval im Westen der etwa 4 k langen Insel.) 

Fort Cezon, Dep. Finistere, im Norden der Halbinsel von 
Brest, auf einer schmalen felsigen Landzunge an der Mündung 
des TAber-Veach Flufses, wurde 1874 aufgelassen, nachdem 
18G7 schon das Bauverbot aufgehoben worden war. 

2. An der Küste des atlantischen Oceans. 

1) Brest, I. KL, Dep. Finistere, an der Sudküste der Halb- 
insel im Nordwesten Frankreichs, 6G800 Eiuw., ist der stärkste 
Kriegshafen des Reiches und wird noch verstärkt. Die Rhede, in 
welche die Fltifse Landemeau, Daoulas, Faou, Chataulin und andre 
münden, hat einen Umfang von etwa 40 k und ist nur durch die 
5 k lange und 2 k breite Meerenge Gonlet de Brest zugänglich, 
welche durch die von der Halbinsel Crozon nach Norden vor- 
springende 5 k lange und an der schmälsten Stelle (im Süden) 1 k, 
an der breitesten 2,5 k breite Landzunge von Roscanoel gebildet wird. 

Die Stadt, welche zu beiden Seiten des Hafens liegt, 
hat eine bastionierte Enceinte mit Aufsenwerken, an welche 
sich im Norden das bastionierte Fort Bonguen anschliefst; am Ein- 
gang in den Hafen auf 65 m hohen Felsen das alte Schlofs Brethume, 
in Form eines Trapezes, mit vielen Türmen; und mehrere Küsteu- 
batterien. Auf der Landseite einen Gürtel von detachierten Forts 
und Redouten, nämlich: Fort Montbaray, (bast. Viereck) 3 k 
westlich, 2 k von der Küste; Red. Keranroux, 1200 m nordöstl. 
vom vorigen; Fort Questel, 2,5 k nordwestlich der Stadt; 800 m 
nördlich davon: Fort Penfeld und Red Kerouvien. 

Die Rhede selbst wird verteidigt durch: Fort du 
Corbeau, 5 k südwestlich, Brest gegenüber; Fort PArmorique, 
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an der Südwestspitze der Halbinsel Pleugastel, welche im Verein 
mit der Halbinsel Longne die Rhede in zwei Teile teilt; (an den 
beiden Werken wurden schon 1879 Arbeiten zum Ausbau vorge- 
nommen.) l'Armorique südlich gegenüber (37a k) Fort Lauveoc; 
3,5 k nordwestlich von diesem und ebensoweit südwestlich von 
l'Armorique: Fort Ile longue, an der Nordostspitze der gleich- 
namigen Halbinsel. 

Fort Carrierc du Pape und Red. de Kerociou wurden 
1877 aufgelassen. 

Die Meerenge Goulet wird verteidigt durch: Fort du 
Portzic am Ostende, etwa 5 k südwestlich Brest; 2 k westlich 
davon: Fort du diable und 800 m südwestlich von diesem Fort 
de Dellec, jedes der beiden letzten auf einem Felsvorsprung; 
1500 m südwestlich vom letzteren Fort de Mengant und 2 k süd- 
westlich von diesem: Fort Minou, 10 k südwestlich Brest, am 
westlichen Eingange; gegenüber auf der Halbinsel Roscauvel, Fort 
de Cornouailles auf der Nordwestspitze (65) und Fort des Es- 
pagnols, auf der Nordostspitze, Portzic gegenüber. 

Die Halbinsel Roscauvel wird gegen die Landseite abge- 
schlossen durch die lignes de Quelern, an der schmälsten Stelle. 

Der Zugang zur Meerenge (äufsere Rhede) wird be- 
herrscht: 

a) Im Süden: durch Fort (Batt.) Toulinguet, auf der Nord- 
westepitze der Halbinsel Camarel; (wurde 1867 das Bauverbot auf- 
gehoben), 2,5 k davon nordöstlich: Fort Graud-Gouin, auf der 
Nordspitze der genannten Halbinsel, 5 k südlich Fort Minou; 3 k 
nordöstlich, auf der Westseite der Halbinsel Roscauvel das Fort 
Pointe du diable, 2,5 südlich Fort Cornouailles. 

b) Im Norden durch: Fort Toulbroch, 1200 m westlich Fort 
Minou; 5 k westlich davon Fort (Chateau) Bertheaume, auf 
felsiuem Vorsprung; 1000 m südwestlich davon: Fort de Crcac'h- 
menr; 2800 m westlich von diesem: Fort St. Merzan uud 2 k 
westlich davon: die Batt. St. Mathieu, an der Südwestspitze der 
Halbinsel von Brest; 12 k nordwestlich von Toulinguet und 20 k 
westlich Brest. 

Etwa 3,5 k nördlich Mathieu das Fort Conquet, bei dem 
gleichnamigen Städtchen (mit Hafen), an der Westseite der Halb- 
insel von Brest. Dasselbe kaun seiner grofeen Entfernung von Brest 
und seiner verhältnifsmäfsig isolierten Lage halber als selbstständig 
betrachtet werden. In nordöstlicher Richtung schliefsen sich daran 
die Redouten des Sablons, längs der Westküste. 
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Erwähnt wird auch ein Fort Cicogne, Dep. Finistere, in- 
mitten der Gruppe der Glenan-Inseln, 14 k südlich der Süd- 
küste der Halbinsel von Brest (Bai von la forest). 

2) Fort Concarneau, IV. Kl., Dep. Finistere, an der Süd- 
küste der Halbinsel von Brest, auf einer kleinen Insel in einer öst- 
lichen Seitenbucht der Bai von la Forest, mit Mauern und Türmen 
umgeben und mit der auf der westlich vorspringenden (Halbinsel ge- 
legenen Stadt durch eine Brücke verbunden. 

3) Loricnt, I. Kl., an der Südküste der Bretagne, Dep. Mor- 
hiban, an der Mündung des Skorff und Blavet in die Bai von St. 
Louis, speziell am rechten Ufer des ersteren, 31000 Einw., Kriegs- 
hafen, etwa 4 k nördl. des offenen Meeres, hat eine Enceinte; 
(die neuen Stadtmauern wurden 1867 deklassiert). 1000 m südlich 
gegenüber, an der Spitze einer Landzunge das Fort Penniaue; 
1500 m süd westlich von diesem: die Batterien von IleSt. Michel 
auf einer Insel inmitten der Einfahrt zum Hafen. (Erweiterungen 
und Verstärkungen sollen beabsichtigt sein.) 4 k südlich, am Ein- 
gang der Rhede von Lorient (Ostseite) ist: 

4) Port-Louis, III. Kl., Dep. Morhiban, nur durch eine 
schmale Landzunge mit dem Festlande verbunden, 3500 Einw. Die 
Stadt hat eine Enceinte und zur Abschliefsung gegen das Festland 
auf diesem eine bastionierte Linie mit dem Fort Kerso im Norden 
(an der Rhede); eine gegen den Eingang in die Rhede vorspringende 
Citadelle im Nordwesten; auf der Halbinsel gegenüber, 800 m 
nördlich, Fort Kernevel. Den äufseren Eingang decken: Fort 
Loqnellas im Westen, auf der Landspitze 2 k südwestlich der 
Citadelle, und Fort de Gavre im Osten, auf der gleichnamigen 
Insel südlich der Stadt, 2,5 k südöstlich Loquellas. — Durch Gesetz 
vom 23 Juli 1881 wurde die Festung gestrichen, mit Ausnahme 
der Citadelle und der Bastion 17 der Enceinte, das mit 36 m der 
nebenliegenden Südcourtine und 32,5 m der ebenfalls anschliefsenden 
Ostcourtine eine abgesonderte Batterie bilden soll. 

5) Die Befestigungen auf II e de Groix, IV. Kl., (7 k laug 
und etwa 3 k breit) ungefähr 8 k südwestlich Port-Louis, 5V 2 k 
südlich des Festlandes. 

Fort Penthievre, IV. Kl., Dep. Morhiban, an der nur etwa 
100 m breiten flachen, sandigen Landzunge, welche die Halb- 
insel Quiberon mit dem Festlande verbindet, etwa 28 k südöst- 
lich Lorient wurde 1874 aufgelassen. Erwähnt werden ferner 
auch Fort Neuf und Fort Kernarvert bei Auray, einer Stadt 
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13 k nördlich der Bai von Quiberon. Die beiden Forts befinden 
sich wahrscheinlich an der breiten Mündung des Anrayflusses. 

6) Belle-Isle, 'II. Kl., Dep. Morhiban, gegenüber der Küste 
der Bretagne, 12 k südlich der Halbinsel Quiberon, etwa 3 Quadrat- 
meilen grofs, 8300 Eiuw. Der Hauptort ist le Palais an der Nord- 
ostküste, mit einer Enceinte mit Aufsenwerken und einer starken 
Citadelle, dicht an der Küste. Aufserdem befinden sich längs der 
Küste eine Anzahl alter Forts und Batterien, z. B. Batterien an 
der Nordwestspitze der Insel, an der Pointe des Poulains; 
Fort Taillefer an der Laudspitze, 2 k nördlich le Palais; nahe 
südlich von diesem Fort Julien; 600 m südöstlich le Palais die 
Red. Ramo nette; 800 m südlich von dieser die Red. du Port 
Guen; 2 k südöstlich von dieser die Red. du Gros Rocher und 
1000 m südöstlich dieser das Fort Bigueul; von hier an in einer 
Ausdehnung von 3 k eine Reihe von Red. und Batt.; an der Ost- 
spitze der Insel das Fort Kerdonis, an der Südostspitze Fort 
d'Arzic und an der Südwestspitze Fort Bornord. Diese säinnit- 
lichen Werke haben aber sicher nur einen sehr geringen Wert, sind 
sogar vielleicht gar nicht mehr erhalten. 

7) Fort Houat, IV. Kl., Dep. Morhiban, auf dem höchsten 
Punkte (im Osten) (31) der gleichnamigen Insel, 10 k südöstlich 
der Halbinsel Quiberon und 10 k nordöstlich Belle-Isle, (also 
zwischen dieser Insel und dem Festlande.) G k südöstlich davon: 

8) Fort Hoedic (Haedic), IV. Kl., Dep. Morhiban, auf der 
gleichnamigen Insel, etwa 14 k östlich Belle-Isle, 16 k südlich vom 
Festlande. 

9) Die etwa 2 k breite Verengung der Loiremündung bei 
St. Nazaire, IV. Kl., Dep. Loire inferieure, auf dem rechten Ufer, 
14800 Einw., wird gesperrt durch die Batt. St. Nazaire, für 
welche 1867 das Bauverbot aufgehoben wurde und durch das gegen- 
überliegende Fort (Batt.) Mindin auf dem linken Ufer. 

10) 2,5 k südwestlich St. Nazaire, an der Erweiterung der 
Mündung, befindet sich auf einem felsigen Vorsprung des rechten 
Ufers, 4 k vom jenseitigen entfernt, das Fort de la Villc-Martin, 
II. Kl., und 4 k südwestlich von diesem: 

11) Das Fort Pointe de Leve, II. Kl., vom gegenüberliegen- 
den Ufer in östlicher Richtung 7 k, in südlicher 9 k entfernt, 
bereits am offenen Meere, beide erst 1879 in die II. Kl. der Be- 
festigungen einrangiert. 

12) 14 k südlich der Loiremündung ist die Insel Noir montier, 
IV. Kl., Dep. Vendee, welche mit den ihr östlich vorliegenden Riffen 
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and Bänken die Bai von Bourgneuf im Süden uinsch liefst. Die 
Insel läuft nach Südosten in eine 10 k lange,- 2 k (an der schmälsten 
Stelle im Norden nur 1 k) breite Landzunge aus, die von dem Fest- 
lande im Osten durch die 34 k breite, während der Ebbe trockene 
Meerenge Fromentine getrennt ist. 

Die Stadt Noirmoutier, im Osten der Insel, 6350 Einw., 
hat ein festes Schlofs; aufserdem wird die Küste durch eine Anzahl 
älterer [Forts und Batterien verteidigt, u. A. Fort Larron auf 
der Landspitze südöstlich der Stadt, Fort de la Grande Rouche im 
Südosten und Fort de Fromentine an der Südspitze der Landzunge, 
welch' letzterem ein Fort gleichen Namens auf dem Festlande gegen- 
überliegt. 

13) Südlich Noirmoutier, 17 k vom Festlande entfernt, ist die 
9 k lange, 4 k breite Insel dYeu, IV. Kl., Dep. Vendee. Der 
Hauptort Yeu, 3000 Einw., hat ein Felsenschlofs; die Küste wird 
durch eine Anzahl Batterien verteidigt. 

14) Fort St. Nicolas, IV. Kl., auf der Südspitze der Halb- 
insel von la Chaume, gegenüber der Stadt les Sables, Dep. Vendee, 
5 k südlich Olonne, 7900 Einw. 1867 wurde das Bau verbot auf- 
gehoben. 

15) St. Martin-de-Re, III. Kl., Dep. Chareutc inferieure, 
2700 Einw., au der Nordküstc der 24 k langen, etwa (5 k breiten, 
im Südosten, la Rochello gegenüber, 3 k, im Norden 10 k vom Fest- 
lande entfernten Insel de Re, (17000 Einw.), hat eine gegen die 
Landseite bastionierte Enceinte mit einer Citadelle (hast. Vier- 
eck) im Nordosten. 

Aufserdem befinden sich auf der Insel neben einer Anzahl von 
Batterieu noch 4 gröfsere, alte Forts, nämlich: 

Fort de la Pree im Osten, 0 k südöstlich der Citadelle; 3 k 
südöstlich von letzterem, auf der Ostspitze der Iusel Fort de 
Sablanceaux; Fort du Martray, auf der Südseite, 9 k westlich 
der Stadt; Fort (Red.) des Portes, 5 k nördlich von letzterem, 
auf der Nordseite der Insel, 10 k nordwestlich St. Martin. 

10) la Rochelle, II. KI., Landschaft Aunis, Dep. Charente 
inferieure, 19000 Einw., hat: eine bastionierte Enceinte mit 
Aufsenwerken ; zur Beherrschung der Rhede die Batt, de Chef 
de Baye an der Spitze der Nordküste, 4 k westlich der Stadt; die 
Batt. de la Pointe des Minimes, an der Westspitze der die Rhede 
südlich abschliefsenden Halbinsel, speziell zur Deckung des Molo; 
aufserdem das alte Fort Louis, 1200 m westlich der Stadt, auf der 
Höhe 21. 
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17) Die Befestigungen der kleinen, nur einige Kilometer vom 
Festlande und 5 f / a k von der Insel Oleron entfernten Insel d'Aix, 
III. Kl., im Norden der Charenteraündung, bestehen aus: Der Um- 
fassung; dem Fort de la Rade im Süden, dem Fort Liedot (hast. 
Viereck) im Norden und dem Fort d'Knette auf einer Klippe 2 k 
südöstlich, zwischen Aix und dem Festlande; mehreren Batterien: 
Coup-de-Pout im Osten, de Fougeres und de la Croix im Norden. 
Neue Bauten sollen in Arbeit gegeben worden sein. 

18) Die Insel Oleron, II. Kl., Dep. Charente inferieure, 
20000 Einw., 153 Dk grofs, G k südwestlich Isle d'Aix, 12 k süd- 
lich Isle de Re und durch den Pertuis d'Antioche v*m dieser und von 
la Kochelle und durch den Pertuis de Maumusson von dem im Süd- 
osten und Süden (der Seudremündung gegenüber) nur 3—4 k ent- 
fernten Festlande (bei Marennes) getrennt, begrenzt und verteidigt 
die Charentemnndung im Süden. Die Befestigungen bestehen aus: 

Der stark befestigten Stadt Chateau d'Oleron, 3300 Einw., 
im Südosten der Insel, mit dem Chateau im Osten der Stadt dicht 
am Meere; 

Fort des Saumonards und Fort Boyard bei Boyardville, 2 k 
von einander entfernt, im Nordosten der Insel, Isle d'Aix gegenüber, 
10 — 12 k nördlich Chateau d'Oleron, zur Verteidigung des Pertuis 
d'Antioche; 

Fort Brouages im Süden und gegenüber auf einem Riffe, nahe 
am Festlande, G k nordöstlich Marennes, Fort du Chapus, beide 
zur Verteidigung des Pertuis Maumusson. 

Aufserdem noch Strandbatterien. Von einiger Bedeutung ist 
aber aufser der Stadt selbst nur das Fort Boyard. 

19) Rochefort, I. Kl., Landschaft Aunis, Dep. Charente inf., 
25500 Einw. und die Forts de la Charente. 

Die Stadt liegt auf dem rechten Chareuteufer, 9 k vom 
Meere entfernt und hat eine bast. Enceinte. 
Die Forts am rechten Ufer sind: 

Fort Aiguille an der Landspitze südöstlich Isle d'Aix, 3 k 
südöstlich Fort d'Enette; 2 k südöstlich davon Fort du Trcuil, 
dicht östlich Fouras (daher wahrscheinlich mit dem auch geuaunten 
Fort Fouras identisch.). Zwischen beiden mehrere Redouteu. 3 k 
südlich davon Fort la Pointe an der eigentlichen nur 1200 m 
breiten Mündung; 7 k östlich davon Fort de Vergeroux, an der 
Biegung der Charente, 3 k nordwestlich Rochefort. 

Auf dem linken Ufer liegen: 

Fort Lupiu, zwischen Pointe und Vergeroux, 5,5 k nordwest- 
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lieh Rochefort; 3 1 /* k südwestlich davon das grofse Fort Chagnaud 
auf Höhe 16, la Pointe gegenüber (bast. Viereck). 1500 in westl., 
an der .Südküste der kleinen Halbinsel, Fort Piedemont (auch Fort 
du Peu). Auf der nordwestlich vorliegenden, 1000 m entfernten 
kleinen Insel Madame das Fort gleichen Namens (sternförmig) im 
Norden der Insel, 3 k südlich Fort du Treuil. — 

20) Fort Roy an, IV. Kl., Dep. Charentc inf., auf der Land- 
spitze des Städtchens gleichen Namens (2800 Einw.) im Norden 
(rechtes Ufer) der 5 k breiten Verengung der Girondemündung. 

Südlich gegenüber auf der Pointe de Grave (linkes Ufer) 
ist das Fort gleichen Namens und (5,5 k östlich) letzterem 
gegenüber und 6 k südöstlich Royan Fort Susac, über welche 
beide jedoch nähere Angaben fehlen. 

21) Blaye, IV. Kl., Dep. Gironde, am rechten Ufer der Gironde, 
etwa G0 k von der Mündung stromaufwärts, 4500 Einw. Die auf 
einem abgesonderten Hügel dicht am Ufer liegende Oberstadt hat 
4 Boll- und mehrere Aufsenwerke, eine Citadelle und ist mit breitem 
Graben umgeben; die Unterstadt (östlich) ist offeu. 

Für Fort Pate, 1500 m südwestlich Blaye, auf einer Insel 
inmitten der hier 3 k breiten Gironde; und für Fort Mcdoc, 
37 2 k südwestlich Blaye, am linken Ufer, (welches 1090 von 
Vauban begonnen wurde, aber unvollendet blieb) wurde 1867 
das Bauverbot aufgehoben. 

Chatean de Dax, (Die Stadt Dax, welche früher von 
Mauern mit Türmen umgeben war, liegt etwa 30 k östlich der 
Meeresküste, Dep. Landes, am linken Adoarufer, und hat 
9400 Einw.) wurde 1867 deklassiert. 

(Bayonne, I. Kl., 5 k vom Meere entfernt, wurde schon bei 
den Grenzfestungen gegen Spanien erwähnt). 

22) Fort Socoa, IV. Kl., etwa 20 k südwestlich der Adour- 
münduug, 9 k von der Grenze, an der Nordwestspitze der Bai von 
St. Jean-de-Luz, in welche die Nivelle mündet, Dep. Basses- Py reu ees. 
1867 wurde das Bauverbot aufgehoben. 

3. An der Mittelmeerküste. 

1) Port Vend res, IV. Kl., Dep. Pyrenees orientales, 2200 Einw., 
7 k von der Grenze, an der Nord Westseite des Hafens; an der Land- 
spitze östlich, am Eingang in den Hafen ist das Fort du Fanal» 
dem gegenüber auf 300 m Entfernung das Fort (Red.) de Mailly 
und die Red. Bear liegen. Ueber das ebenfalls genannte Fort 
Moresque sind keine Angaben zu finden. 
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2) 1800 m westnordwestlich ist Coli ioure, Landsch. Roussillou, 
Dep. Pyr. Orient., 3600 Einw. an der Westseite eines kleinen Hafens. 
Die Enceinte wurde 1867 aus der Reihe der Befestigungen ge- 
strichen. Erhalten werden noch: Das Chateau; Fort Carre, 
einige 100 m nordwestlich; Fort St. Eime, 600 m südlich der 
Küste, /wischen Port Vendres und Collioure; Fort (Red.) Dugo minier, 
900 m südwestlich letzterem, 1200 m südlich der Stadt; Fort. 
Miradoux (V); mehrere Schanzen westlich Fort Carre. 

(Perpignan, 11,5k vom Meere entfernt, wurde schon bei den 
Grenzfestungen gegen Spanien erwähnt.) 

Erwähnt wird Pont d'Esprit, bei dem die Rhonebatt. und 
Fort Montrevel 1867 gestrichen, die Citadelle deklassiert und 
1871 aufgelassen wurde. Nördlich der Aglymündung, beim 
Hafen von Barcares sind die Batt. de TAgly und St. Angt\ 
4 k nordöstlich St. Laureut de la Salanque, aufgelassen. (V) 

Chateau de Salces, Dep. Pyr. Orient., nahe am westlichen 
Ufer des vom Meere nur durch eine etwa 1600 m breite Düne 
getrennten, etwa 7 k breiten Etang de Leucate, an der Strafec 
und Bahn nach Perpignan, 15 k nördlich dieser Stadt, wurde 
1874 aufgelassen, nachdem 1867 das Bauverbot aufgehoben 
worden war. 14 k nordöstlich von diesem ist das Fort des 
Mattes, Dep. Aude, am Rande der steil abfallenden Küste, am 
Nordostende des vorgenannten Etang. 

Narboune, Dep. Aude, etwa 11k vom Meere, 3 k nördlich 
des mit dem Meere durch einen Kanal (im Süden) verbundeneu 
Etang de Bages et de Sijean, 17300 Einw. wurde 1867 gestrichen. 

Fort du Grau, 4 k südlich Agde, Dep. Herault, am rechteu 
Ufer der THerault-Mündung wurde 1867 deklassiert. 

3) Fort Brescou, IV. Kl., Dep. Herault, auf einer kleinen 
Insel 6 k südöstlich Agde, 1000 m vom Festlande. 

Das 1700 m nordöstlich davon, auf einer Landspitze liegende 
Fort du Cap d'Agde scheint aufgelassen zu sein. 

4) Cette, IV. KL, Landsch. Languedoc, Dep. Herault, 28200 Einw., 
Hafenstadt am Ostfufse der ziemlich bedeutenden (180 m) Erhebung 
auf der schmalen Düne zwischen Meer und Etang de Than. Die 
Citadelle (wahrscheinlich identisch mit Fort Richelieu) im Süden der 
Stadt, nahe am Hafen; Fort St. Pierre südlich davon, an der Küste; 
Fort Butte Hönde, 1200 m westlich von letzterem auf einer Berg- 
nase; Fort St. Louis (wurde 1881 gestrichen); mehrere Küsten- 
batterien (de la Verrerie z. B. im Nordosten). 

Montpellier, IV. KL, Dep. Herault, naheamLez, 51800 Einw., 
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10 k von der Küste, hat eine Citadelle (bast. Viereck) im Nord- 
osten; wurde 1874 aufgelassen. 

Aiguesniortes, IV. KL, Dep. Gard, an der Vereinigung 
des Kanals de la Radelle, de Beaucaire und du Bourgidon, 
5V 2 k vom Meere und mit diesem durch den Kanal la Grande 
Roubine in Verbindung, 3900 Einw., ist nahezu im Rechteck 
gebaut; hat gut erhaltene mittelalterliche Befestigungen mit 
teils runden, teils eckigen Türmen und 1 Chateau. 

Es wurde 1874 aufgelassen, nachdem schon 1867 das Bau- 
verbot aufgehoben worden war. 

Fort de Bonc, Dep. Bouches du Rhone, am schmalen Ein- 
gang in den gleichnamigen Hafen , welcher durch den Etang de 
Oaronte mit dem grofsen, nur 57 2 k vom Meere (Golf de Fos) 
entfernten Etang de Berre in Verbindung steht, wurde 1874 
aufgelassen. 

5) Marseille, IV. Kl., Provence, Dep. Bouches du Rhone, am 
Ostufer der grofsen Bucht, 234700 Einw., ist freie Stadt und hat: 
das Fort St. Jean an der Nordseite des schmalen Eingangs in den 
alten Hafen, um welchen die Stadt gebaut ist; auf wenige 100 m 
gegenüber (Südseite) liegt das Fort St. Nicolas mit dem westlich 
vorliegenden Chateau Imperial; Fort NotreDame de lagarde (?); 
1500 m westlich der Landspitze, südwestlish Fort Nicolas ist die 
kleine Insel d'lf mit dem gleichnamigen Fort. Eiuige Hundert 
Meter westlich von dieser die gröfsere felsige Insel Ratouneau 
mit dem gleichnamigen Fort und mehreren Batterien; 500 m süd- 
lich von dieser die felsige, langgestreckte Insel Pomegues mit dem 
Fort gleichen Namens auf der Nordostspitze. Eine Anzahl Strand- 
batterien. Weitere Befestigungen sind projektiert. 

6) Etwa 21 k südöstlich Marseille, liegt la Ciotat, IV. Kl., 
an der Westseite der gleichnamigen Bucht, Dep. Bouches du Rhone, 
9900 Einw. Der kleine Hafen wird verteidigt durch die Forts 
Berouard und St. Antoine am Eingang, Fort St. Martin am Nord- 
ende der nördlich sich ausdehnenden Stadt und ein Fort auf Ile 
verte, 1500 m südöstlich, 700 m östlich von der Landspitze Bee 
de l'Aigle. 

7) Toulon, I. Kl., Dep. Var, 70500 Einw., erhält 20000 Mann 
Kriegsbesatzung. Die in westlicher Richtung vordringende grofse 
Rhede teilt sich in 3 Arme: einen nordöstlich, la Petite Rade, einen 
nordwestlich, die Bai de la Seyne, und einen südlichen, Rade du 
Lazaret; am Nordende der kleinen Rhede liegt Toulon mit Hafen 
und Docks. Die Stadt hat eine bastionierte Enceinte, die erweitert 
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wnrde; die Rhede wird durch eiue Reihe von Strandbefestigungen 
und in 2. Linie auch durch umfangreiche und starke Werke von 
der Landseite her verteidigt. 

Die grofse Rhede wird beherrscht durch: Das Fort de 
la Croix des Signaux nebst eiuer Red. und Batterien auf steiler 
Höhe im Nordosten der nur durch eine schmale * Zunge mit dem 
Festlande verbundenen Halbinsel (Insel) Ccpet, welche im Westen 
durch die Rhede von Lazaret begrenzt wird. 

Auf der 6 k östlich gegenüber vorspringeuden Landspitze (nörd- 
liches Ufer) wird auf der Colle noire ein Fort gebaut, das der 
Vollendung nahe ist. (10 k südöstlich Toulon) daran schliefsen sich 
in westlicher Richtung an der Küste: Fort Ste. Marguerite, 5 k 
östlich Toulon (05); Fort Cap Brun auf einer Höhe am Strande, 
3 k südöstlich (112); 2 k westlich vou diesem Fort la Malgue (50) 
und 700 m südwestlich von letzterem Fort St. Louis, etwa 1600 m 
südlich Toulon. 

Der Eingang in die kleine Rhede und die Bai von la 
Seyne wird verteidigt durch das Fort de TAiguillette im Westen 
und 1 Batterie auf der gegenüberliegenden (1000 m) Landspitze, 
2000 m südlich Toulon; Fort Malbousquet 1600 m westlich der 
Stadt und mit der Enceinte durch eine befestigte Linie verbunden, 
im Norden, der Einfahrt gegenüber (2300 m). 

Die Befestigung von La Seyne, im Westen wurde 1867 ge- 
strichen. 

Die Rhede von Lazaret wird verteidigt durch das Fort 
Balguier auf der Landspitze im Norden, 800 m südlich Aiguillette, 
3 Vi k südwestlich Toulon und durch eine Batt. auf der Spitze, 
1200 m südöstlich gegenüber; 1500 m westlich davon, mitten auf 
der Halbinsel zwischen der Bai von la Seyne und der Rhede von 
Lazaret das Fort Napoleon; (82) im Süden durch das Fort St. 
Eime mit eiuer Batt. auf der schmalen Laudzunge zwischen Fest- 
land und Halbinsel Cepet. 

Auf dem schmalen Höhenzuge, welcher die durch die Bai von 
la Seyne uud die von St, Nazaire im Westen gebildete, 5 ! /i k breite 
Halbinsel (die in Cap Sicie endet) durchzieht, befindet sich auf der 
höchsten, steilen Kuppe (209) das Fort Six-Fours, etwa 7 k süd- 
westlich Toulon, 2 k von der Bai von St. Nazaire. 

Den Stützpunkt der Verteidigung gegen die Landseite bildet 
der nach Norden in steilen Felswänden abfallende, isolierte Mont 
Faron, etwa 600 m hoch. Auf und an demselben befinden sich: 

a) eine östliche Gruppe: 
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Fort Ste. Catherine am Südfnfse, nahe östlich der Stadt; 
800 ra nördlich davon, am Hange Fort d'Artigues; 1300 m nord- 
östlich von diesem das Fort Faron und 1100 m nordwestlich von 
letzterem Fort de la Croix, auf dem Plateau des Berges, 2200 in 
nördlich Toulou. 

b) Etwa 2500 m westl. von dieser Gruppe befindet sich: 
Fort Tour de l'Hubac am westlichen Abfall des Plateaus, 

2200 m nördlich Toulou (wurde 1881 gestrichen); 800 m südlich 
davon das alte Fort Rouge und weitere 800 m südlich, nahe am 
Fufs des Berges: die Forts Petit und Grand St. Antoine, von 
denen das erstere 1880 deklassiert wurde. 

c) Etwa 1G00 m westl. des Plateaus befinden sich auf der Höhe 
am rechten Ufer der Dardenne die nur 700 m entfernten 
Forts St. Andr6e und des Pomets, 3 k nordwestlich der Stadt. 
(Beide wurden 1881 deklassiert). 

d) 3V 4 k nordöstlich vom Mont Faron ist das kleinere, gegen 
Süden felsig abfallende Plateau le Coudon (702), auf welchem 
ein Fort erbaut wurde, das jetzt 'der Vollendung nahe ist. (6 1 /, k 
nordöstlich Toulon.) (Erwähnt wird auch noch ein Fort de la 
Carraque.) Umfassende Verstärkungsarbeiten sind beabsichtigt, 
und zum Teil schon begonnen worden. 1881 wurden noch deklassiert: 
Die Batterien la vielle, Courcoussas, Pret-Issol, Jypere, St. Pierre 
des Embiers, Red. Grasse und Schlofs Bandol; gestrichen wurde die 
Red. Pauline. 

8) Die Befestigungen auf den lies d'Hyeres, IV. Kl., Dep. Var. 
Die östlichste der 3 grofsen Inseln, Levant, ist nicht befestigt. 
Die mittlere, kleinere, Port-Cros, 9 k vom Festlande, südlich 

das Cap Benat, hat die Forts Lestissac im Norden und Portman 
im Osten; 

Die 10 k von letzterer entfernte, westliche, Porquerolles (die 
gröfste), welche von der nordwestlich gegenüberliegenden Halbinsel 
des Giens nur 2'/ 2 k entfernt ist, hat die Forts Petit und Grand 
Langoustier im Westen zur Beherrschung der Meerenge. Auf 
der Halbinsel und der in der Meerenge liegenden Insel Roubaud 
befinden sich mehrere Batterien. 1881 wurden deklassiert Batt. 
Anguillons und Gapeau, gestrichen wurde die Batterie Arbousiers 
auf der Insel Levant. 

9) 10 k nordöstlich Porquerolles, auf einer kleinen felsigen 
Landspitze befiudet sich Fort Bregancon, IV. Kl, Dep. Var, 3*/ a k 
westlich Cap Benat. 

St. Tropez, IV. Kl., Dep. Var, 3500 Einw. am Südufer 
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des gleichnamigen Golfes, wurde durch 1 Fort, Batterien und 
eine auf isolierter Höhe (40) liegende Citadelle verteidigt, ist 
aber seit 1874 aufgelassen. Durch Gesetz vom 23. Juli 1881 
wurden deklassiert: Die alte Enceinte mit den Türmen Portalet 
und Vieille (im Norden der Stadt) die Batterie Cap Roux, 
Bauraelle, Camp-Long, Amont, Liens, Grand -Saint-Raphael, 
Saint- Aigout, Cavalaire, Grand Kscas, Saint- Maxime und St. 
Pierre (am gleichnamigen Cap, 2 k nordöstlich der Citadelle); 
vollständig gestrichen wurde die Batterie du Sud. 

Cannes, IV. Kl., Dep. Alpes maritimes, am Golf von Napoule, 
13500 Kinw., mit einem alten Schlosse, wurde ebenfalls 1874 
aufgelassen. 1881 wurde die Batterie St. Pierre, auf der gleich- 
namigen Landspitze, welche den Hafen südlich umschlielst, 
gestrichen. 

10) Fort Ste. Marguerite, IV. Kl., an der Nordküste der 
gleichnamigen, nur 1700 m vom Festlande entfernten (Cap de la 
Croisette) Insel, der nördlichsten der Lerins-Gruppe, 4 k südöstlich 
Cannes. Die Batterie Thoules wurde 1881 deklassiert. 

11) 11 k nordöstlich Cannes ist Antibes, II. Kl., Provence, 
Dep. Alpes marit., 7000 Eiuw., im Süden des Hafens. Die Stadt 
hat eine gegen die Landseite bastionierte Enceinte; der Hafeneingang 
wird durch das grofse Fort Carre auf einer Halbinsel im Norden 
gesperrt. Auf der Höhe Notre Dame d'Antibes, 1700 m südlich 
der Stadt, auf der Halbinsel, ist der Bau eines Forts 1. Klasse be- 
absichtigt. Die Batterie Bragne wurde 1881 deklassiert. 

Fort Cagnes, IV. Kl., etwa 5 k nördlich Antibes wurde 1874 
anfgelassen. 

12) Fort de St. Laurent a Nice, IV. Kl., Dep. Alpes mar., 
nur wenige Kilometer nordöstlich Cagnes. 

Fort St. Paul, IV. Kl., 3—4 k nordöstlich letzterem, am 
rechten Var-Ufer, wurde 1874 aufgelassen. 

13) Bei Nice (Nizza), Dep. Alpes mar., 4G700 Einw. sind 
mehrere Forts und Batterien zur Sperrung der Strafse über den 
Col di Tenda und der Strafse de la Corniche längs des Littorale 
(gilt also zugleich als Grenzbefestigung gegen Italien). Diese Werke 
bilden zugleich den Brückenkopf des Var. Die Werke sind: Fort 
Montalban, ausgeschrieben; Fort de la Tete de Chien und Batterie 
de la Drette, beide 1879 bereits begonnen; Fort de la Revere. 

Fort Ste. Helene wurde deklassiert. Fort Vence, 10 k nord- 
westlich wurde 1874 aufgelassen. Aufserdem wurden durch 
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Gesetz vom 23. Juli 1881 noch deklassiert: Die Batterie Kap 
d'Aggio, Sainte-Hospice, Pouchettes, Isiee, Madame und Rup. 

14) Villefranche, IV. Kl., Dep. Alpes mar., einige Kilometer 
östlich Nizza an der Halbinsel des Kap di S. Ospizio. 

15) Ajaccio, III. Kl., Corsica, im Westen der Insel, 16400 Einw., 
am Südwestufer des Hafens, hat auf einer Landzunge im Süden der 
Stadt die Citadelle zur Verteidigung des Hafens und gegenüber, 
2 k nordöstlich das alte Fort d'Aspreto. 1867 wurde das Bau- 
verbot aufgehoben. 

16) Calvi, III. Kl., Corsica, Nordwesten, 2200 Einw. am West- 
ufer des gleichnamigen Golfes, auf einer gegen Nordosten vor- 
springenden Landzunge. 

Fort Isle Rousse, 15 k nordöstlich von letzterem, wurde 
1867 gestrichen; desgleichen Fort St. Florent (ohne Küsten- 
batterie), im Norden der Insel, etwa 11 k westlich Bastia. 

17) Bastia, III. Kl., Corsica, 17000 Einw., im Nordosten, hat: 
Wälle und Mauern; eine Citadelle; mehrere Forts zur Verteidigung 
des Hafens. 



Wenn die vorstehenden Augaben im Einzelnen auch nicht immer 
vollständig zutreffend sind, was schon in der Mangelhaftigkeit und 
Unzuverlässigkeit des zur Verfügung stehenden Quellenmaterials be- 
gründet ist, so werden sie doch — wenigstens ein allgemeines Bild 
von der Grofsartigkeit des französischen Befestigungssystems geben. 

Bekanntlich sprechen Zahlen oft deutlicher als die längsten 
Abhandlungen und so dürften sie auch hier als eine ganz interes- 
sante Illustration erscheinen. Wenn wir nämlich den Inhalt des 
Vorstehenden ziffermäfsig, wenn auch nur annähernd, ausdrücken, 
so erhalten wir folgendes Resultat: 

Die Zahl der französischen Befestigungsanlagen beträgt:*) 

a) Grenzbefestigungen: 

I) g e g en Belgien: 

1 Lagerfestung mit 7 Forts, 6 Festungen I. Kl., mit zusammen 
6 Forts, 5 II. Kl. mit 7 Forts, 3 III. Kl., 4 IV. Kl. mit 8 Forts; 
1 V. Kl., dazu 2 projektiert = 22 selbstständige Plätze; 

*) Noch erhaltene, bereits fertige, noch ira Bau begriffene und projektierte 
Anlagen, deren Ausführung nicht zweifelhaft ist. — In der IV. Klasse sind auch 
ältere selbstständige Forts, Schlösser, Citadcllen enthalten. - Die V. Klasse sind 
die neuerbauten Sperrforts. 

JahibGcber für die Dentecho Ann«»« und Marine. Bd XLI1I.. 3. *• 
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2) gegen Deutschland: 

4 Lagerfestungen mit 49 Forts, 1 IV. Kl., 20 V. Kl. (dazu 
noch 7 projektiert) = 32 selbstständige Plätze; 

3) gegen die Schweiz: 

4 IV. Kl., G V. Kl. = 10 selbstständige Plätze; 

4) gegen Italien: 

1 I. Kl. mit 10 Forts, 1 II. Kl. mit 8 Forts, 3 III. Kl. mit 
4 Forts, 4 IV. Kl., 3 V. Kl. = 12 selbstständige Plätze; 

5) gegen Spanien: 

2 I. Kl. mit 6 Forts, 1 II. Kl., 2 III. Kl. mit G Forts, 4 IV. Kl., 
= 9 selbstständige Plätze. 

Summe der Grenzbefestigungen: 

5 Lagerfestungen mit 5G Forts; 

9 Plätze I. Kl. mit zusammen 22 Fort, Red. u. Batt.; 

7 » IL ' » » » 15» »» » 

8 » III. »» » 10 » » » » 
17 » IV. » » » 8 » > » » 

30 » V. » dazu 9 projektiert Ä 85 selbstständige Plätze. 

b) Befestigungen im Innern: 

1) Im Westen — Nordosten: 

1 Lagerfestung mit 13 Forts, 2 II. Kl. mit 17 Forts, 1 III. Kl., 
3 IV. Kl., 1 V. Kl., dazu 3 gröfsere Projekte = 11 selbstständige 
Plätze; 

2) Im Osten: 

3 Lagerfestungen mit 41 Forts, 1 III. Kl. mit 1 Fort, 1 IV. 
mit 3 Forts; dazu 1 Projekt = G selbstständige Plätze; 

3) Im Südosten: 

2 Lagerfestungen mit 35 Forts, 4 IV. Kl. = 6 selbstständige 
Plätze; 

4) Paris: 

1 Lagerfestung mit 90 Forts, nämlich: 26 ältere Forts, 7 neue 
I. Ordnung, 15 II. Ordnung, 42 Batt. u. Red. = 1 selbstständi- 
gen Platz. 

Summe der Befestigungen im Innern: 

7 Lagerfestuugen mit 179 Forts, 2 II. Kl. mit 17 Forts, 2 
III. Kl. mit 1 Fort, 8 IV. Kl. mit 3 Forts, 1 V. Kl., dazu 4 gröfsere 
Projekte = 24 selbstständige Plätze. 
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c) Küstenbefestigungen: 

1) Kanalküste: 

3 I. KL mit 27 Forts, 4 II. Kl. mit 14 Fort«, 1 III. mit 1 Fort, 
8 IV. Kl. = 16 selbstständige Plätze; 

2) Küste des atlantischen Ozeans: 

3 1. Kl. mit 37 Forts, 5 II. Kl. mit 17 Forts, 3 III. Kl. mit 
14 Forts, 11 IV. KL = 22 selbstständige Plätze; 

3) an der Mittelmeerküste: 

1 I. Kl. mit 22 Forts, 1 II. Kl. mit 2 Forts, 3 III. Kl. mit 
1 Fort, 15 IV. Kl. = 20 selbstständige Plätze. 
Summe der Küstenbefestigungen: 

7 I. Kl. mit 86 Forts, 10 II. Kl. mit 33 Forts, 7 ITT. Kl. mit 
16 Forts, 34 IV. Kl. = 58 selbständige Plätze. 

Gesamtsumme der Befestigungen: 

12 Lagerfestungen mit zusammen 235 Forts; 

16 I. Kl. mit zusammen 108 » 
19 IL » » » 65 » 

17 III. » » » 27 

50 IV. » » • 11 » 

31 V. » dazu 9 Projekte: 
aufserdem 4 gröfsere Projekte. 

Diese 167 Plätze haben nun noch etwa 450 detachierte Werke 
(die kleineren und provisorischen nicht mitgezählt). Freilich wird 
ein nicht unbeträchtlicher Teil den Anforderungen der Jetztzeit nur 
wenig entsprechen, so z. B. wahrscheinlich der gröfste Teil der 
Festungen III. und IV. Klasse. Aber selbst diese abgerechnet, ver- 
bleiben (ohne die angegebenen Projekte) immer noch 78 Plätze mit 
etwa 400 detachierten Werken, die wohl so ziemlich auf der Höhe 
der Zeit stehen.*) 



*) Berichtigungen. 

Im Aprilheft S. 81 Z 19 v. o. lies: Dogneville st. Dogueville. 

S. 83 Z. 10 u. 11 v. u. „ Ft. Grandbois St. Grandbois. 

Im Maiheft S. 173 Z. 14 v. n. „ 4 km südöstl. „ 4 km östl. 

S. 180 Z. 9 v. o. „ Valserinethal „ Valserniethal. 

S. 182 Z. 4v. n, „ Tramezaigues „ Iraraezaigues. 

S. 199 Z. Gt.ii. „ südl. „ sOdwestl. 

S. 200 Z. 3 v. u. „ östl. „ südöstl. 
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XXVI. 

Zur Bekleidung und Ausrüstung der Armee. 

Von 

Spohr, 



Wenn in den letzten Jahren anf dem Gebiete der Bekleidung 
und Ausrüstung, abgesehen davon, dafs die schwierige Fufsbekleidungs- 
frage unausgesetzt ihrer Lösung näher geführt wurde, im Uebrigen 
ziemliche Stille geherrscht hat, so wäre es doch unrichtig, hieraus 
den Schlufs ziehen zu wollen, als wähne sich unsere Armee in dieser 
Beziehung auf der Höhe der Vollkommenheit, oder, als wären die 
Truppen in Bezug auf Verbesserungen völlig wunschlos. Allerdings 
wird die Bekleidung und Ausrüstung unserer Armee im Ganzen und 
Grofsen in Bezug auf praktische Brauchbarkeit wohl kaum von der- 
jenigen einer andern übertroffen. Insofern ist die Bedächtigkeit, 
mit welcher seit 1871 Neuerungen und Verbesserungen eingeführt 
worden sind, wohlberechtigt und hat den entschiedenen Vorteil ge- 
habt, dafs in der That nur Bewährte» Eingang gefunden, niemals 
ein gethaner Schritt hat zurückgethan werden müssen. 

Es ist daher auch nicht unsere Absicht, in den hier zur Er- 
wägung gebrachten Vorschlägen radikale oder iu das Gebiet der Er- 
findungen schlagende Neuerungen zu befürworten. Sollten dagegen 
umgekehrt einzelne derselben anf den ersten Blick als unbedeutend 
und geringwertig erscheinen, so bitten wir vor Allem im Auge be- 
halten zu wollen, dafs neben der Ernährung kaum etwas für die 
Gesundheit und die vou dieser abhängige Marsch- und Gefechts- 
leistung der Truppen wichtiger ist, als eine möglichst zweckmässige 
Bekleidung und Ausrüstung. In jedem Soldaten, welcher in Folge 
seiner Bekleidung und Ausrüstung nicht intakt auf das Schlachtfeld 
gelangt oder dort an Entwicklung seiner Gefechtstüchtigkeit be- 
hindert wird, geht dem Staate ein beträchtliches Ausbildungskapital 
verloren. 

Von diesem Gesichtspunkte aber sind die nachstehenden Vor- 
schläge vorzugsweise ausgegangen und zu beurteilen. 
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I. Die äufscre Fufsbekleidung. 

Ueber den grofsen Fortschritt, welchen die Fufsbekleidung durch 
Einführung des Meyer 1 sehen Leistens in Bezug auf Anpassung an 
die Form des menschlichen Fufises gemacht, besteht wohl kein 
Zweifel, wenngleich die Massen der noch vorhandenen Stiefel älteren 
Modells das allgemeine Tragen der nach dem neuen gefertigten bis 
jetzt noch verhindert haben. 

Auch die Einführung der Doppelsohle beim langschäftigen 
Stiefel der Fufetruppen ist sowohl zum Schutze des Fufses, als wegen 
Erleichterung der Nenbesohlung ein entschiedener Fortschritt. Die, 
im Uebrigen den Truppen freistehende, noch meist übliche Be- 
festigung dieser Sohlen mittelst mehrerer (3 — 4) Reihen hölzerner 
Stifte hat dagegen mancherlei Uebelstände. Sie schwächt beide 
Sohlen durch die vielen Locher und ist trotzdem unhaltbar, weil 
namentlich bei eintretender Wärrae und Trockenheit nach vorauf- 
gegangener Nässe diese Holzstifte austrocknen und herausfallen. 

Die Befestigung durch 8 messingene Schrauben und eine ein- 
fache Reihe glatter feiner Messingstifte in den Zwischenräumen ist 
in jeder Beziehung haltbarer, sowohl beim Gebrauch, als besonders 
auch für die Aufbewahrung, und dadurch auf die Dauer auch billiger. 

Wenn bei dieser Befestigung hier und da, wo man sie erprobte, 
der Nachteil hervortrat, dafs sich die stärkern Schraubenstifte nicht 
gleichmäfsig mit der Sohle abliefen, sondern, sich tiefer eindrückend, 
schliefelich durch die Brandsohle nach Innen vortraten, so lag dies 
an der zu grofsen Länge und den zu steilen Schraubengängen des- 
selben. Sie dürfen nämlich nicht bis in die Brandsohle eintreten, 
sondern diese mufs für sämtliche Schrauben und Stifte als Wider- 
lager dienen, dabei für diesen Zweck genügend stark und festge- 
klopft sein. Aufserdem aber müssen die Schraubenstifte recht flache 
Gänge haben und in eine kleine Fläche, nicht in eine Spitze aus- 
laufen. Man wird dann niemals den oben erwähnten Nachteil, 
sondern stets ein gleichmäßiges Ablaufen der Stifte mit den Sohlen 
beobachten. 

Die durch diese Befestigung herbeigeführte Mehrarbeit wird 
durch Anwendung einer praktischen Schraubmaschine leicht ausge- 
glichen. 

Wenn in neuerer Zeit von manchen Seiten auf die Biegsam- 
keit der Sohle Wert gelegt worden ist, so steht dies mit den Er- 
fahrungen aller leistungsreicheu Fufsgänger, Alpeusteiger, Jäger uud 
Holzfäller im entschiedensten Widerspruch. Bei Ausführung grofser 
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Märsche, sei es in der Ebene oder im Gebirge, auf harten, steinigen 
Strafsen oder durch VVeiehland ist stet« nur die Dicke, Härte und 
die richtige Schweifung der Sohle, sowie der dadurch bedingte 
möglichst absolute Schutz des Fufses gegen Druck (der auch auf 
weichen Wegen gerade durch das in Folge der Biegsamkeit der 
Sohle herbeigeführte Rutschen eintreten kann) uud die Haltbarkeit 
der Sohle selbst malsgebend. 

Erkennt man das an, so gewinnen die Versuche, die der Reibung 
zunächst ausgesetzte Doppelsohle samt Absatz aus Holz herzustellen, 
eine besondere Bedeutung. Aus amerikanischem Hickoryholz ge- 
fertigte, leinölgetränkte und mit Messingschrauben befestigte Sohlen 
halten sich unbeuagelt weit länger, als gleich dickt«, gut benagelte 
aus bestem Sohlleder. Sie dürften daher als Ersatz des letztern, 
ohnedies theuren, Materials sehr geeignet sein. Nachdem in der 
Feldartillerie Deichseln aus Hickoryholz Eingang gefunden, würde 
eine Verwertung des Materials derselben, nachdem sie abgenutzt oder 
zerbrochen, zu Sohlen auch dem ökonomischen Gesichtspunkt ent- 
sprechen. Vielleicht würden sich auch inländische, zugleich zähe und 
starke Hölzer ( Ahorn , Steineichen u. s. w.) dazu eignen. Die Beuagelung 
und somit eine nicht unbedeutende Arbeit würde dadurch erspart. 

Ein Vergleich solcher Holzsohlen mit unsern bisherigen Sohlen 
aus lohgarem Riudleder führt noch zu anderweiteu Resultaten, die 
uuserm bisherigen Fufsbekleidungs-Material nicht sehr günstig sind. 

Der Prozefs des Gerbens, mittelst dessen die thierische Haut 
ihre technische Verwendbarkeit erhält, ist in sich mit Unvollkommen- 
heiten behaftet, welche bei dem mittelst Eichenrinde hergestellten 
lohgaren Leder, insofern es zu Fufsbekleiduugen gebraucht wird, 
ganz besonders hervortreten. 

Dafs eine chemische Verbindung der Gerbsäure mit der Haut- 
faser nicht stattfindet, ist bekannt, vielmehr erfolgt nur durch die 
Kapillarität der thierischen Haut auf feuchtem Wege eine Aufsaugung 
des Gerbestoffes in die Hautporen, die sich mit demselben füllen 
und dadurch an Konsistenz und Widerstandsfähigkeit gewinnen, in- 
dem sie einerseits vor dem Ankleben an einander, dem Zusammen- 
trocknen, welches das Leder hart und steif machen würde, andrer- 
seits vor der direkten Einwirkung der Feuchtigkeit, der Fäulnife be- 
wahrt werden. 

Die Eigenschaft, vermittelst welcher das Leder den Gerbestoff 
festhält, wird als Flächenanziehung bezeichnet, und von technischer 
Seite hört man den Satz aufstellen, dafs »diese Anziehung fast eben 
so kräftig wie eine chemische Verbiudung wirke.« Es liegt auf 
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der Hand, dafs diese Behauptaug unrichtig ist, indem derselbe 
Prozefs der Auflösung der Gerbsäure in Wasser, welcher die Auf- 
saugung derselben in die Hautporen des Leders ermöglichte, auch 
seine Aussaugung allmählich wieder herbeiführen mufs. Die Praxis 
bestätigt dies denn auch durchaus, indem sie zeigt, dafs der Gerb- 
stoff sowohl durch die von Aufsen kommende Nässe, als durch die 
warmfeuchte Ausdünstung des Fufses selbst ausgelaugt wird, 
und dafs z. 6. die Haltbarkeit des Leders bei anhaltend nasser 
Witterung weit mehr leidet, als bei dauernder Trockenheit, zumal 
gegen letztere jede Stiefelschmiere ungleich mehr leistet, als gegen jene. 

Vor allem ist es nun die Sohle, welche, bei anhaltend nasser 
Witterung und marschierenden Truppen unaufhörlich der Nässe aus- 
gesetzt, weit rascher verschleifet und zerfällt, als dies durch die 
Reibung allein der Fall sein würde. 

Hier ist die mit Leinöl getränkte und dadurch gegen Eindringen 
von Feuchtigkeit absolut geschützte Holzsohle im eminenten Vorteil, 
da sie lediglich durch Reibung dem Verschleifs ausgesetzt ist. 

Die Löslichkeit des Eichengerbstoffes in Wasser hat aber noch 
andre Nachteile! Der Gerbstoff gelangt dadurch zu einer direkten 
Einwirkung auf die menschliche Haut, und andrerseits wird das 
Leder in dem Mafse härter und trockener, als es an Gerbstoff ver- 
liert. Von den Fufsleiden, welche namentlich bei dem Tragen neuer 
Stiefel so oft entstehen, sind die durch den ausgelaugten Gerbstoff 
herbeigeführten kaum minder häufig, als die durch mechanischen 
Druck, Reibung u. s. w. entstandenen. Die Haut der Füfse wird 
dadurch trocken, brennend, entzündet und zum völligen Durchreiben 
geneigt. Welcher Anteil endlich der Einwirkung des Gerbstoffes 
auch bei Entstehung der sog. Frostbeulen zufällt, soll hier uner- 
örtert bleiben, weuugleich derselbe unserer Erfahrung nach doch 
bedeutender ist, als die Meisten glauben. 

Alle diese U ebelstände sind im Allgemeinen bekannt, und man 
hat ihnen auf verschiedene Weise abzuhelfen gesucht. Zunächst 
direkt durch Auslaugen eines Teils des Gerbstoffes aus dem gegerbten 
Leder mittelst Wässern desselben. Am gründlichsten wird die sog. 
Brandsohle gewässert, nämlich so lange, bis sie völlig aufgeweicht 
ist, worauf sie nach dem Trocknen durch starkes Behämniern wieder 
dicht gemacht wird. Da auf dieser Sohle der Fnfs stets unmittelbar 
ruht, so ist diese Prozedur bei ihr auch am nötigsten. Weniger 
gewässert wird die eigentliche Sohle, die sog. Doppelsohle aber gar 
nicht, was beides auch völlig rationell erscheint. Wenn aber auch 
das Überleder des Stiefels, sowie der Schaft gar nicht gewässert 
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werden, so dies namentlich bei ersterem wird alle jene 
oben erwähnten Nachteile, Entzündungen der Füfse, Durchscheuern 
u. s. w., so lange die Stiefel neu sind, in vermehrtem Mafse her- 
vorrufen. Andrerseits würde allerdings das Wassern dieses ohne- 
hin viel dünnern Oberleders nicht nur die Haltbarkeit desselben 
beeinträchtigen, sondern auch durch Steifwerden des Leders wieder 
die schon oben berührten Nachteile entstehen lassen. 

Endlich ist bei unserm jetzigen Schuhwerk der geringe Schutz 
der Füfse gegen Nässe noch ein ganz besonderer, zumal in gesund- 
heitlicher Beziehung eben so bekannter, wie beklagter Nachteil. 
So hat man denn versucht, durch Schmiermittel diesen Uebelständen 
abzuhelfen. Die Zahl der Lederschmieren Ist nun zwar »legio,« 
aber bewährt hat sich noch keine, und die Aussichten, dafs sich 
eine solche bewähren werde, sind aus Gründen, die in der Sache 
selbst liegen, nur gering. 

Fast alle fetten Substanzen nämlich bilden mit der Zeit selbst 

■ 

Säuren, welche das Leder, wie die Füfse angreifen, auch den Gerb- 
stoff auflösen. Aufserdem entsteht durch diese Schmiermittel nicht 
nur ein weiterer Kostenpunkt, sondern sie repräsentieren auch ein 
im Felde mitzu führendes lästiges Material, dessen Anwendung zudem 
auf die Sauberkeit des Mannes und dessen übrige ;Bekleidung nicht 
vorteilhaft zurückwirkt. 

Es fragt sich, ob diese Uebelstände nicht alle durch Anwendung 
eines anders präparierten Leders zu beseitigen wären. Und das ist 
in der That der Fall. 

Das echte Juchtenleder vermeidet fast gänzlich die gerügten 
Nachteile, weil es, dem Wasser absolut unzugänglich, seinem mit 
öligen Bestandteilen innig verbundenen Gerbstoff unter allen Um- 
ständen festhält. In der innigen Verbindung öliger Stoffe mit dem, 
wie es scheint, verwandten Gerbstoff dürfte auch der Grund zu 
suchen sein, dafs von einer Säurebildung, wie sie alle Schmiermittel 
des lohgaren Leders im Gefolge haben, nichts wahrzunehmen ist. 
Das Juchtenlcder ist daher, wie Verfasser durch vieljährigen Gebrauch 
selbst erfahren, 2—3 mal haltbarer, als das beste lohgare Leder, 
verlangt keinerlei Schmiere oder Wichse und läfst sich, eben weil 
es völlig wasserdicht ist, durch einfaches Abwascheu mit Wasser 
stets rein erhalten, wobei das ursprünglich rote allmählich eiue 
tiefbraune Farbe annimmt. Der einzige Vorwurf (der sog. Juchten- 
geruch, der manchen angenehm, andern unangenehm ist, kann wohl 
als ganz unwesentlich übergangen werden), welcher diesem Leder 
gemacht wird, ist der, dafs es eben durch seine absolute Wasser- 



Digitized by Google 



Zur Bekleidung und Ausrüstung der Armee. 



327 



dichte auch die Ausdünstung der Füfse hemme und dieselben da- 
durch, namentlich bei warmem Wetter, ungewöhnlich erhitze. Der- 
selbe Vorwurf trifft übrigens das lohgare Leder, insofern es mit 
»Schmiermitteln behandelt wird, ebenfalls. Es wird in dieser Ab- 
handlung übrigens noch angegeben werden, wie diesem Uebelstande 
bei beiden Ledersorten durch Einrichtung der innern Fußbe- 
kleidung abzuhelfen ist. 

Entgegenstehen der Verwendung des Juchtenleders zur Armee- 
fufebekleiduug zur Zeit noch 2 andre Umstände, nämlich seine bis 
jetzt nur von wenigen Fabriken des Inlandes betriebene Fabrikation 
und sein teurer Preis. Letzterer wird indessen durch die grofse 
Haltbarkeit dieses Leders sowohl beim Gebrauch, wie bei der Auf- 
bewahrung, da es auch dem sog. Lederwurme nicht unterworfen 
ist, mehr, wie aufgewogen, und bliebe sonach nur der erstgenannte 
Umstand und die dadurch herbeigeführte Abhängigkeit vom Aus- 
lande übrig. Dafs letztere bei einem so wichtigen und ausgedehnten 
Artikel unter allen Umständen vermieden werden mufs, ist selbst- 
verständlich. 

Nun ist aber in neuerer Zeit in süd- und westdeutschen Fabriken 
die Herstellung recht guten Juchteuleders gelungen und wohl kaum 
zu bezweifeln, dafs bei Verwendung desselben in gröfserem Mafs- 
stabe zu staatlichen Zwecken der Bedarf im Iulande allmählich ge- 
deckt, seine Herstellung mit der infolge der grofeen Bestände an 
Schuhwerk ja nur sehr allmählich eintretenden Verwendung gleichen 
Schritt halten würde. 

Wenn diese Frage nun insofern noch eine nationalökonomische 
Seite zeigt, als durch ihre Lösung in dem hier befürworteten Sinne 
die Fabrikation lohgaren Leders ohne Zweifel eingeschränkt, und 
der Preis der aus unsern Eichenwalduugen gewonneneu Lohe etwas 
gedrückt werden würde, so steht dem wieder ausgleichend entgegen, 
dafe die Birken- und Weideubestände unserer Wälder an Wert ge- 
winnen, und auch der infolge der weit gröfseru Haltbarkeit des 
Juchtenleders geminderte Bedarf au Häuten der bis jetzt sich fort- 
während steigernden Einfuhr von solchen entgegenwirken würde. 
Die Begründung der Juchtenlederindustrie in gröfserem Mafsstabe 
erscheint dadurch auch als ein Gegenstand von nationalem Interesse. 

Andrerseits hat man sich die Sache doch nicht so vorzustellen, 
als ob dadurch eine völlige Revolution in unserer Lederfabrikation 
eintreten würde. Das lohgare Leder würde nicht nur zur Her- 
stellung von allen lackierten Gegenständen, Helmen, Patrontaschen, 
sowie zu Pferdegeschirren, Sätteln, Koffern u. s. w. nach wie vor 
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Verwendung Huden, sondern kaum minder, wie bisher, für die Fufs- 
bek leidung der Civilbevölkeruug, bei welcher den Vorzügen des 
Juehtenleders dessen höherer Preis entgegenstehen und außerdem 
die, Wichse und Lack heischende, Mode ihren Eiuflufs behaupten 
dürfte. 

Für die Armee aber, wo es sich um dauernde Haltbarkeit bei 
jeder Witterung, Wasserdichtigkeit, Vermeidung von Schmier- und 
Wichsmittelu jeder Art und Schutz der Füfse vor allem, die Marsch- 
fahigkeit beeinträchtigenden, Schäden handelt, sind die Vorzüge des 
Juchtenleders so hervorragend, dafs nur die bisher durchaus unge- 
nügende Herstellung desselben im Inlando als ein reales Hindernis 
seiner Verwendung betrachtet werden kann. 

Der Stiefel, wie er uns vorschwebt, würde demnach bestehen 
aus Juchtenleder (Schaft uud Oberleder), lohgarer Brand-Obersohle 
und hölzerner Doppelsohle. Die, wie bisher aus starkgewassertem 
und gehämmertem Fahlleder hergestellte Brandsohle ist zulässig, 
da sie durch das wasserdichte Juchtenleder des Oberschuhs und die 
Doppelsohle vor Feuchtigkeit völlig geschützt wird und ist andrer- 
seits billiger, sowie infolge des starken Wässerns für den Fufe 
kühler, als eine juchtenlederne Brandsohle sein würde. 

Gewährt ein derartig konstruierter Stiefel, was er unserer Ansicht 
mich verspricht, wesentlich eine, dem jetzigen um mehr als das 
2 fache überlegene, fast reparaturfreie Tragezeit im Frieden und die 
Sicherheit, einen Feldzug von 7—9 monatlicher Daner bei jeder 
Witterung und ohne gröfsere Reparatur auszubauen, so ergeben sich 
folgende beachtenswerte Vorteile: 1) eine bedeutende Verminderung 
der Arbeit bei Herstellung des Schuhwerks der Armee infolge der 
verlängerten Brauchbarkeit und Fortfalls der Benagelung*); 2) eine 
gröfsere Oekonomie für den Staat trotz der gröfsern Beschaffungs- 
kosten des einzelnen Stiefelpaars; 3) aufserordentliche Schonung der 
Füfse der Soldaten infolge der Wasserdichtigkeit, Geschmeidigkeit 
des Oberleders ohne Gebrauch irgend welcher Schmiere, des sichern 
Schutzes der Fufssohle und endlich des langen Tragens des einmal 
eingewöhnten Stiefelpaars. Daraus würde sich dann 4) im Felde 
eine grofse Marschsicherheit der Truppe und ein bedeutend geringerer 
Bedarf an Nachschub von Schuhzeug, wie bisher, ergeben. 

Diesen grofsen Vorteilen würde auf der andern Seite als einziger 
Nachteil gegenüber stehen: die Notwendigkeit einer verlängerten 

*) Dieses scheint besonders wichtig, da dio Benagelung erst bei Ingebrauch- 
nahme stattfindet, daher bei einer Mobilmachung viele Kräfte in Anspruch nimmt 
und doch nur flüchtig ausgeführt werden kann. 
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Aufbewahrung in Folge des geringen Verbrauchs. Wir glauben 
aber, dafs die hier vorgeschlagene Stiefelkonstruktion auch die 
längere Aufbewahrung gut vertragen würde, letztere andrerseits sich 
wieder vermindern liefse, wenn es gelänge, einen Einheitsstiefel für alle 
Waffen der Armee herzustellen, so dafs jede Truppe der andern 
aushelfen und diejenigen, welche geringere Vorräthe für den Mobil- 
machuugsfall präsent zu halten haben,, von den gröfsern Vorrätheu 
der andern mit verbrauchen könnten. Es würde dann villeicht ge- 
lingen, die Kavallerie-Regimenter (ohne Ciirassiere*) von der eigenen 
Stiefelfabrikation zu befreien und dadurch noch mobiler zu machen. 

Wir meinen nämlich der jetzige halbhohe oben bis zur Stärke 
der Wade reichende Husarenstiefel sei bezüglich seiner Form 
der geeignete Armeeeinheitsstiefel. Er schliefst sich knapp 

*) In neuerer Zeit will man vielfach die Ciirassiere zu Gunsten eiuer Einheits- 
kavallerie eingehen lassen bezw. umformen. Für die Lösung der hier erörterten 
Stiefelfrage in unserem Sinne würde das günstig sein, indem dadurch der lange 
Cürassicrsticfel in Wegfall käme, welcher, was man vielfach zu tibersehen scheint, 
nicht nur zum Schutze der Schenkel, sondern auch als Gegengewicht gegen die 
grosfe Belastung des Oberkörpers durch den Panzer, mithin zur günstigeren Regu- 
lierung des Schwerpunktes des Reiters dient. Nichts desto weniger möchten wir 
das Eingehen unserer Cürassierregiiuenter ans taktischen Gründen nicht für zweck- 
mäfsig halten. Gewifs ist es auffällig, dafs in einer Zeit, wo man andrerseits sich 
doch entschlossen hat, eiue von Alters her zusammen gehörige, auf denselben 
wissenschaftlichen, technischen und taktischen Grundlagen ruhende Waffe, die 
Artillerie, einschl. des Offiziercorps, völlig zu trennen, in einer Zeit, wo fortwährend 
auch aus dem Ingenieurcorps Stimmen ertönen, die eine Trennung von Feld- und 
Festungspionieren auf Grund ihrer verschiedenen taktischen Aufgaben fordern, 
gerade für die Kavallerie der Einheitsstandpunkt so absolut betont wird, als ob 
von ihr nicht auch verschiedene Aufgaben zu lösen seien, oder als ob es nicht auch 
seine grofsen Vorzüge hätte, für wichtige Aufgaben z. B. die feindliche Kavallerie 
von dem Schlachtfeldc zu verjagen oder einer bereits siegreichen Halt gebietend 
entgegen zu treten, eine durch Auswahl, Ausrüstung und Bewaffnung besonders ge- 
eignete, die Sicherheit des Erfolges so viel als möglich verbürgende Reitertruppe 
zu besitzen. Wir sind überzeugt, dafs eine aus einer loichten, (Dragoner oder 
Husaren-) einer Ulanen- und einer Cürassierbrigade zusammengesetzte Kavallerie- 
division jeder bei gleicher Stärke anders zusammengesetzten feindlichen überlegen 
sein wird, wobei wir allerdings an die Notwendigkeit des Auftretens einer Kavallerie- 
division in ihrer Gesamtheit zum Gefecht zu Fufs nicht zu glauben ver- 
mögen. — Da es nicht unsere Absicht sein kann, diese wichtige Frage in einer 
blofsen Anmerkuug zu diskutiren, so behalten wir uns die ausführlichere Begründung 
unserer Ansicht für etwa auftretende Gegner vor und bemerken hier nur noch, dafs 
es unseres Erachtens nur Einen durchschlagenden Grund für die Abschaffung der 
Cürassierregimentcr geben könnte, nämlich, wenn wir des für sie erforderlichen 
starken Materials an Menschen und Pferden ermangelten. Gott sei Dank, ist das 
noch nicht der Fall, und so dürften wir unsere Cürassierc hoffentlich eben so lange 
beibehalten, als dies Frankreich und Russland thun, und vielleicht noch länger! 
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an die Stärke der Wade an, wodurch er dem bei dem sog. Knie- 
stiefel der Dragoner, Ulanen und der Artillerie so lästigen Hinein- 
regnen vorbeugt, ist nicht zu schwer und schützt doch Fufe und 
Fessel auch gegen tiefen Schmutz. Dafs er auch für die Fufetruppen 
die Einführung der sog. Stiefelhose zur Folge haben müfste, halten 
wir für einen weitem Vorzug, wie weiterhin nachgewiesen werden soll. 

Durch Anbringung zweier Lederstrippeu im Schaft zum Be- 
festigen an zwei entsprechend an der äufeeru und innern Seite der 
Hose angebrachten fest mit Leder uuteruähten Knöpfen würde dem 
Steckenbleiben der Stiefel in weichem Boden vorgebeugt. 

Bei der Infanterie würden diese Stiefel am obern Rande des 
Schafts mit einer schmalen Einfassung von Juchtenleder, bei den 
übrigen Waffengattungen vielleicht von dem den Kragen und 
Aufschlägen entsprechendem Tuch zu verseheu sein. Die hölzerne 
Doppelsohle könnte bei den berittenen Truppen fortfallen. 

Aufser diesen Hauptstiefeln bedürfen die Truppen aber noch 
einer zweiten Fußbekleidung, bezüglich welcher wir an der Zweck- 
mäfsigkeit eines leichteren Paars Schuhe festhalten, die jetzt üblichen 
aber wenig praktisch finden. 

Die an diese zweite Fußbekleidung zu stellenden Anforderungen 
dürften nachstehende sein. Sie müssen: 1) zum vorübergehenden 
Ersatz für die Marsch-(Reit-)Stiefel geeignet sein; 2) dem Manne 
im Quartier, Biwak u. s. w. während der Reinigung der Stiefel als 
bequeme Fufsbekleidung dienen können; und 3) bei möglichster 
Dauerhaftigkeit leicht sein und sich bequem verpacken lassen. 

Wenn unsere jetzigen Schuhe die 2. und 3. Anforderung einiger- 
mafsen erfüllen, so entsprechen sie doch der ersten in keiner Weise. 
Sie vermögen bei den berittenen Truppen den Reitstiefel auch nicht 
einmal vorübergehend zu ersetzen, weil ihnen dazu schon der nötige 
Halt am Fufse fehlt, und sind auch für die Fufetruppen, zumal bei 
nassem Wetter, wenig marschgeeignet. Für die Verpackung ist der 
Umstand , dafs auch diese Schuhe gewichst oder geschmiert werden, 
hinderlich.*) 

Allen Anforderungen dürften dagegen Stiefeletten entsprechen 
mit einfacher starker gewöhnlicher Sohle uud Brandsohle und eiuem 
Oberlederrahmen von Juchtenleder, welchen ein kurzer zum Zu- 
knöpfen mit etwa 3 Knöpfen eingerichteter bis einige Centimeter 
über den Knöchel reichender Schaft aus starker, wasserdicht prä- 

*) Das güt in noch höherem Mafse von den hei einzelnen Regimentern als 
2. Fufsbekleidung eingeführten kurzschaftigen Stiefeln , die auch den Mann zu sehr 
belasten, wenn sie auch als Ersatz der Marsch-(Reit-)Stiefel geeigneter sind. 
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parierter Segelleinwaud , wie sie die Industrie jetzt sehr gut her- 
stellt, schliefst. Diese Stiefeletten bedürfen weder Wichse noch 
Schmiere, schmiegen sich dem Fufse gut an, schliefsen das Ende der 
Stiefelhose passend ein, sind leicht zu reparieren und bequem und 
reinlich zu verpacken, indem der Leinwandschaft in das Innere des 
Lederschuhs umgelegt wird. Sie können bei den Fufctrappen vor- 
übergehend den Marschstiefel ersetzen, namentlich zu Unternehmungen 
aus länger dauernden Standlagern (bei Cernierungen von Festun- 
gen u. s. w.), bei welchen das Gepäck zurückbleibt und eine leichte 
Ausrüstung besonders erwünscht ist, während sie auch zum Reiten 
sich zur Not eignen. 

Der Einwand, die Wasserdichtigkeit der präparierten Segellein- 
wand reiche für andauernd nasse Witterung nicht aus, ist zwar zu- 
zugeben, indessen sollen diese Stiefeletten ja auch nur zeitweise den 
eigentlichen durchaus wasserdichten Marschstiefel ersetzen. Im 
üebrigen hat Verfasser dieses über die Haltbarkeit ähnlicher 
Stiefeletten auf andauernden Gebirgstouren bei wechselnder Witterung 
ganz günstige Erfahrungen gemacht 

Schließlich verkennen wir die grofsen Schwierigkeiten, die sich 
der Fufebekleidungsfrage entgegenstellen, durchaus nicht, meinen 
aber, dats solche Vorschläge vorzugsweise einer eingehenden Prüfung 
würdig erscheinen möchten, welche in praktischer Weise auf prin- 
zipiell richtige Ziele hinarbeiten. 

Die hölzerne, leinölgetränkte, mit Messingschrauben und 
Stiften befestigte Doppelsohle dürfte auch bei den jetzigen Stiefeln 
leicht in Versuch genommen werden können, was mit Bezug auf 
den im Falle der Gewährung herbeigeführten Fortfall der mit ver- 
zinkten oder nicht verzinkten Nägeln gleich wenig bewährten Be- 
nagelnng der jetzigen Doppelsohle besonders wichtig erscheint. 

(Schlufe folgt.) 



XXVII. 

Umschau in der Militär-LitteratuL 

Die Mannszucht in ihrer Bedeutung für Staat, Volk und Heer 

von Fritz Hönig, Hauptmann a. D. 
Das unter vorstehendem Titel (in dem es wohl logischer heifsen müfste 
„für Heer, Volk und Staat") uns vorliegende Buch des uns aus den Jahr- 
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bücbera für Armee und Marine vorteilhaft bekannten Verfassers ist ge- 
tragen von einer idealen Weltanschauung, die von ethischen Grundsätzen 
ausgehend deren gewaltigen Einflufs auf die Entwicklung der Heere und 
Staaten darzustellen und daraus Schlüsse für ihre praktische Handhabung 
zu ziehon versucht. Den Begriff der Mannszucht hat der Verfasser in 
weitester Bedeutung gefaxt, Alles, was dem Mann zum edelsten, seiner 
Ziele sich bewufsten Selbst zu erziehen und emporzuheben geeignet ist, 
darunter verstanden. 

Schon um seines idealen Inhalts willen verdient das Buch, dafs wir 
uns, so weit es der zu Gebote stehende Raum gestattet, eingehender mit 
ihm beschäftigen. 

Nach einem poetischen Vorwort wendet sich der I. Teil zunächst zu 
„der Uebersicht der geschichtlichen Entwicklung der Mannszucht im 
preufsischen Heere". 

In der Einleitung unternimmt der Verfasser, gestützt auf geschicht- 
liche Momente, den Nachweis eines einschneidenden Unterschiedes zwischen 
der Mannszucht sowohl antiker, als moderner nicht christlicher Heere einer- 
und der auf christlicher Civilisation ruhenden Mannszucht des deutschen 
Heeres andrerseits. Ueber den einschneidenden Unterschied einverstanden, 
können wir die Ursache desselben indessen nicht so vorwiegend in der 
Christlichkeit finden. Die Heere der Liga im 30 jährigen Kriege, die 
französischen Heere unter Turenne waren ebenfalls christlich und doch — 
welche abschreckende Exempel von Zuchtlosigkeit ! Und was wurde aus 
dem unter Gustav Adolph von echt gottesfürchtigem Geiste erfüllten 
schwedischen Heere unter seinen Nachfolgern! Auch vorwickelt sich der 
Verfasser bei diesem Nachweise, namentlich im n. Kapitel, in einige 
Widersprüche. 

So wenn er S. 28 sagt: „Warum dem Heere Friedrichs des Grofsen 
ein Mafs von Sittlichkeit zuerkennen, die es in Wirklichkeit weder be- 
sessen hat, noch besitzen konnte? Durch stramme Zucht und tüchtige 
Führung erkämpfte es seine Siege." Und ebenso, wenn er S. 19 
auf die Kriegsartikel Friedrich Wilhelm's III. vom 3. August 1808 hin- 
weist, „in welchen der spezifisch religiösen Beziehungen nicht mehr gedacht 
wurde" und S. 20 auf „den Standpunkt, welcher sich durch Staat, 
Schule und Gesellschaft herausgebildet hat, der Einseitig- 
keiten und Beschränktheiten bannt, Glaubensunterschiede 
beseitigt und der dem Recht, der Wahrheit, Ordnung und 
Sitte nachstrebt." Hier scheinen auch uns die Wurzeln unserer Ethik 
zu liegen , wie dies der Verfasser dann später in den Kapiteln VI und VII 
des II. Teils, in welchem er sich über Nationalgefühl und Vaterlandsliebe aus- 
läfst speziell nachweist. Hiermit stimmt dann auch die Rolle, welche er dem 
deutschen Idealismus zuerkennt, der uns in den schlimmsten Zeiten 
deutscher Zerrissenheit und Erniedrigung nicht verzagen liefs. 

Vollkommen stimmen wir dem Verfasser bei, wenn er sagt: „Ein 
Soldat ohne Idealismus ist ein Körper ohne Seele. Alles, was unser Hera 
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bewegt, Pflicht und Treuschwur von uns fordern, erhalt erst auf solchem 
Untergrunde Ausdauer und Erhal>enheit und vermag zu Thaten hinzu- 
reifsen, deren nur eine edle, von Begeisterung erfüllte Seele fähig ist. 
Gerechtigkeit und Pflicht, Treue und Gehorsam wird der üben, den Tod 
für Vaterland und Thron der sterben, dem diese Begriffe in idealer Rein- 
heit vor Augen stehen." 

Die an der Hand bedeutsamer historischer Daten kurz vorgeführte 
Entwicklung der Mannszucht im preufsischen Heere von den Tagen des 
grofsen Kurfürsten bis auf die neueste Zeit, berührt alles Wesentliche, 
und man kann dem, was über die Notwendigkeit, Politik, Verwandten- 
gunst und religiösen Fanatismus von dem Heere fernzuhalten, angeführt 
ist, durchaus zustimmen. 

Auch die falsche Humanitätsrichtung unserer Zeit geifselt der Ver- 
fasser. Diese meint er, wenn er sagt: „Vor allein halte man die Humanität 
vom Strafgesetzbuch fern. Sie zerstört klare Begriffe und untermengt die 
Pflicht gerechter Strafe mit falscher Geftiblsthätigkeit," und ferner „Man 
sei gerecht, dann ist man human." 

Für sehr beachtenswert halten wir das, was er am Schlüsse dieses 
Kapitels zu Gunsten des Fortfalls der Doppelkokarde "im deutschen Heere 
sagt (S. 38-40). - 

Das III. Kapitel behandelt „die Bestimmung der Familie und Schule 
bis zur Einstellung des Mannes als Soldat." Der Ausdruck „Bestimmung" 
scheint uns für das, was der Verfasser meint, nicht zutreffend. Das „ er- 
ziehliche Wirken der Familie und Schule" würde dem Inhalte des Kapitels 
besser entsprechen. Auf das erziehliche Moment legt der Verfasser den 
Hauptnachdruck. Die verschiedene, namentlich bei der Masse der städti- 
schen Fabrikbevölkerung so mangelhafte, Vorbildung der Schulo für das 
spätere Leben führt er auf die „Qualität der Familien" zurück. Wenn er 
ferner sagt : „Was auf den Schulbänken gelehrt wird, vergifst sich leicht 
und schnell, denn alles Wissen, was nicht gepflegt wird, verdorrt" (S. 47) 
und eine sorgfältigere Pflege der vaterländischen Geschichte, sowie von 
Exerzier-, Turn- und Fechtspielen im Freien verlangt (S. 48), so finden wir 
es um so auffallender, dafs er nicht zu der konsequenten Forderung von 
Fortbildungsschulen gelangt, welche die grofse Lücke zwischen der 
mit vollendetem 14. Lebensjahre schliefsenden Volksschule und dem erst 
nach Vollendung des 20. erfolgenden Eintritt in die Armee ausfüllen. Ihre 
Aufgabe würde es sein, neben fortlaufender Pflege der körperlichen Ent- 
wicklung den angehenden Staatsbürger mit den Institutionen des Staates, 
dem wesentlichen Inhalt der Gesetze, vor allem des Strafrechts, bekannt 
zu machen. Jetzt bleibt dieser Teil der Erziehung nur zu oft der Polizei 
und dem Strafrichter überlassen. 

In voller Uebereinstimmung finden wir uns mit dem Verfasser in 
dem, was er über die Wirksamkeit des Rekrutenoffiziers am Schlüsse dieses 
Kapitels (S. 50—55) sagt. Indem er auch hier wieder den Hauptnach- 
druck auf dio moralische Erziehung des Mannes, vor allem in einem Heere 
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mit allgemeiner Wehrpflicht, legt, spricht er sich aufs entschiedenste 
gegen den vielfach gebräuchlichen Modus aus, dio Rekrutenausbildung den 
jüngsten Offizieren anzuvertrauen. Seine Argumente in dieser Beziehung 
sind schwerlich zu widerlegen. — 

Der EL. Teil des Buches behandelt im IV. Kapitel „Begriff und Zweck" 
im V. die Erziehungsmittel zur „Mannszucht" und verbreitet sich im VI. 
Uber „Nationalgefühl", im VII. über „Vaterlandsliebe", im VIII. über 
„Religion und Völkerrecht". 

Wir müssen gestehen, dafs uns dieser II. Teil weniger befriedigt hat. 
Es fehlt nicht an reichem, fast zu reichem Material, ebensowenig an Ideen, 
aber das erstere ist nicht durchgearbeitet, nicht gesichtet genug, letztere 
überstürzen und widersprechen sich oft und sind nicht frei von Ueber- 
treibungen. 

Schon die Einteilung der Kapitel ermangelt der Logik. Oder sind 
„Nationalgefühl" und „Vaterlandsliebe" nicht auch Erziehungsmittel zur 
Mannszucht im Sinne des Verfassers? Hat das erstere nicht unbedingt die 
zweite zur Grundlage, müfste demnach nicht die Ordnung der Kapitel eine 
andere sein? Das würde auch den vielfachen Wiederholungen, denen wir 
nunmehr in den Kapiteln V, VI und VII begegnen, vorgebeugt haben. 

Sehen wir uns den Inhalt des II. Teils etwas nilher an. Im Kap. IV 
bekennt sich der Verfasser zu einem Begriffe der Mannszucht, welcher auf 
dem Boden der Ethik fufst, oder, falls das befangenen Christen zu frei 
sein sollte, in religiösem Fundament wurzelt". (S. 65) Wir finden hierin 
einen Fortschritt gegenüber den oben im II. Kap. geäufserten Ansichten, 
geeignet dem Verfasser den Weg zur Beseitigung der obenerwähnten Wider- 
sprüche zu zeigen. 

Etwas zu spitzfindig erscheint uns seine Untersuchung über den mili- 
tärischen und ethischen Wert von „Mut und Pflichtgefühl". „Mut Uber- 
hebt," so heifst es S. 66, „Pflichtgefühl unterwirft sich. Ersterer hat bei 
allen Völkern zu Unglück, letzteres zu Erfolgen geführt." Das Ueber- 
triebene in dieser Darstellung bedarf keines Commentars. Der Verfasser 
widerlegt sich selbst durch Vieles, was er in spätem Kapiteln in weit 
richtigerer Wertschätzung des Mutes darlegt. 

Im V. Kap. findet sich manche treffliche Idee. Die Macht der Persön- 
lichkeit und einer echten, durch diese errungenen Popularität wird an 
historischen Beispielen geschildert, die Schwäche der Popularitätshasch er ei 
gegeifselt. Die Hebung des Ehrgefühls der Truppe durch eine richtige, 
dem Recht entsprechende, Behandlung erfuhrt volle Würdigung. „Man 
fordere, was man die Pflicht hat zu fordern und befehle nichts, dessen Un- 
ausführbar keit vorauszusehen ist; denn das letztere untergräbt die Autorität." 

Wenn der Verfasser aber von der „schmerzlichen Aufregung, (es 
heifst S. 78 „Auflehnung", was wohl ein Druckfehler ist), die der Kultur- 
kampf im Heere hervorgerufen," spricht, so müssen wir dagegen protestieren. 
Dio Ethik, das Pflichtgefühl des Heeres ist davon ganz unberührt geblieben. 

Was über den Wert des persönlichen, auf Vertrauen basierten Ver- 
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hältnisses zwischen Untergebenen und Vorgesetzten gesagt wird, ist durch- 
aus treffend und beherzigenswert. Der Grundsatz, welcher auf S. 91 be- 
fürwortet wird, „die Führung der Compagnie so lange wie möglich (im 
Behinderungsfalle des Chefs) dem nächstältesten Offizier zu überlassen," 
besteht unseres Wissens in der ganzen Armee. « 

Die aus seiner Erfahrung vom Verfasser mitgeteilten Beispiele un- 
zweckniäfsiger Regelung persönlicher Verhältnisse (zwischen Gefreiten und 
Gemeinen) und des Schadens, welchen provinzielle Vorurteile in der Armee 
anzurichten vermögen, verdienen volle Beachtung. 

Die Kapitel VI und VII Uber „Nationalgefühl" und „Vaterlandsliebe" 
würden wir bei einer 2. Auflage zur gänzlichen Umarbeitung empfehlen. 
Die in ihnen niedergelegten Ideen enthalten neben viel Wahrem und 
Richtigem doch auch manche Widersprüche und Extravaganzen. Wir 
können hier nur einzelne dgl. anführen. Dahin rechnen wir, wenn z. B. 
Verfasser (S. 96 u. 97) den „nationalen" Charakter von „Kunst und 
Wissenschaft" ganz läugnet und ihr einen absolut „kosmopolitischen" 
zuspricht, wenn er, trotzdem er sehr richtig keine „österreichische Nation", 
sondern nur eine österreichische Bevölkerung gelten läfst, doch von einem 
„österreichischen Nationalgefühl" spricht, wenn er (8. 104) zu den „Ur- 
sachen, aus welchen Nationalgefühl entsteht", „hier Reichtum, dort Schön- 
heitssinn, hier Handel, dort KriegsglUck" rechnet. W T ir meinen, das sind 
nur sekundäre Einflüsse, geeignet, vorhandenes Nationalgefühl zu steigern. 
Die echte und Urquelle des Letzteren sind Vaterlandsliebe, gemeinsame 
Sprache und auf dieser fufsende Bildung. 

Wenn der Verfasser den „Parlamentarismus" als Beförderungsmittel 
des Nationalgefühls anführt, so meint er damit offenbar die Teilnahrae des 
Volkes am Staats- und öffentlichen Leben, wie er denn überhaupt die 
Worte „Parlamentarismus" und „Militarismus" nicht in dem gebräuchlichen 
tadelnden Sinne anwendet. 

Was er über die Hindernisse, welche deutschem Nationalgefühl und 
seiner Entwicklung bis zur Neugründung des deutschen Reichs entgegen- 
standen, über die Verdienste der Hansa, Friedrichs des Grofsen und end- 
lich unseres gröfsten Feindes, Napoleon I., um die Entwicklung bezw. 
das Wiedererwachen desselben sagt, ist vortrefflich. 

Im Kapitel VII. über Vaterlandsliebe erfährt diese als Quell' jedes 
echten Nationalgefühls, dio gemeinsame Sprache als Trägor desselben ge- 
rechte Würdigung. „Die Sprache leitet den Strom des Herzens und 
Kopfes, sie ist das verbindende Glied eines Volkes", heifst es S. 138 und 
„die Vaterlandsliebe ist ein sittliches Kulturelement und nicht immer hat 
das Christentum in dieser Beziehung fördernd gewirkt" (S. 129), was 
S. 130 u. f. im Hinblick auf das Papsttum und seine Strebungen nliher 
ausgeführt wird. — Der Einflufs patriotischer Lieder auf die Hebung der 
Vaterlandsliebe wird hervorgehoben und die Herstellung eines vater- 
ländischen Geschichtsbuchs als Instruktionsbuch für die Armee als eine 
Konkurrenzaufgabe für das Offiziercorps bezeichnet. 

Jahrbücher für die DenUche Armee and Marine. Bd. XLII1 , 3. 23 
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Was in Kapitel VIII. über Religion und Völkerrecht gesagt wird, ist 
im Wesentlichen ein Kampf für echte, aus freier Selbstbestimmung her- 
vorgehende Moral und deren Herrschaft auch auf dem Gebiete des Völker- 
rechts. Die Schwachen unserer Zeit, der schrankenlose Egoismus und der 
krankhafte Opportunismus werden mit Recht scharfem Tadel unterzogen. 
„Bestimmen Interessen die Moral , dann haben wir kein Völkerrecht nötig, 
dann thut der Stärkere, was er will, und die Politik verfallt schamlosem 
Egoismus" (S. 149). Das Verhalten der 3 bedeutendsten Blätter Deutsch- 
lands (Augsburg« Allgemeine, Wiener Freie Presse und Kölnische 
Zeitung) während des Krieges 1877 — 78 findet der Verfasser nicht allein 
„unsittlich und unwürdig, sondern auch völkerrechtswidrig". Absicht- 
liches Todschweigen der vielfachen Verstöfse der Türken gegen das Völker- 
recht ist der Hauptvorwurf, den er gegen diese Zeitungen erhebt. 

Der Einflufs des Völkerrechts auf die Kriegführung wird einer sehr 
eingehenden W'ürdigung unterzogen und die Rückwirkung einer unter der 
Einwirkung der allgemeinen Wehrpflicht besonders humanen Kriegführung 
auf ersteres geschildert. Wenn man auch dem sittlichen Idealismus des 
Verfassers seine Sympathie nicht wird entziehen können, so geht er doch 
in Manchem über das praktisch Ausführbare hinaus. So, wenn er 
S. 165 u. ff. gegen das Requisitionssystem in Feindesland eifert und dessen 
völkerrechtliche Verpönung befürwortet. Was sollte da aus der stra- 
tegischen Offensive werden? Verfasser ist in seinen Ausführungen freilich 
konsequent: „Alle Verkehrsmittel, Telegraphen, Eisenbahnen, sobald sie 
der Gegner aufgibt," sollen „dem Nachdringenden unversehrt überlassen 
werden!" Das würde freilich die ganze Kriegführung von Grund aus 
ändern, der Defensive auf der einen Seite wieder Vieles entziehen, was 
ihr durch Aufgeben des Requisitionssystems auf der andern an Kraft zu- 
gewachsen. Eine solche Kriegführung scheint uns indessen schon an den 
völkerrechtlichen Arcopag zu streifen, dessen Urteil alle Kriege verhindert: 
Fromme Wünsche, die mit der eisernen Logik des Krieges nicht ver- 
einbar sind! 

Der III. Teil des Buches, ohne Zweifel der interessanteste und pikan- 
teste, weil ihm vielfach persönliche Erlebnisse des Verfassers zur Grund- 
lage dienen, wird gleichwohl auch am meisten Widerspruch erfahren, so- 
wohl wegen der vielfach harten und unzutreffenden Urteile, als weil er 
die rücksichtslose Kollision mit manchen andern berechtigten und unbe- 
rechtigten Interessen nicht scheut. Wir müssen uns aus Gründen des 
Raumes leider in unseror Kritik gerade dieses Teils um so kürzer fassen, 
als eirfb weitere Polemik — und von dieser uns freizuhalten, wäre auch 
uns unmöglich — viel zu weit führen würde. 

Das Kapitol IX, „Garnisonleben" beruht wesentlich auf eigene Er- 
fahrungen des Verfassers, die, teils interessanter, teils trüber Natur ihn 
nur zu oft verbieten, allgemein gültige Schlüsse aus verhältnismüfsig 
isolierten und beschrankten Begebenheiten zu ziehen. Seine Schätzung 
grofser Garnisonen in Städten mit regem geistigem Leben, grofsen Kunst- 
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genüssen und Luxus erscheint uns zu hoch, sein abfälliges Urteil Uber 
kleine, nur an Militär reiche, sog. Militärkolonien, zu übertrieben. Seine 
harten Aeufserungen über die Stabsoffiziere der Armee im Allg. und die 
vielfache Ueberanstrengung jüngerer Offiziere im Dienst, so dafs daraus 
sogar Invalidität erwachse, finden wir ganz und gar unzutreffend. In 
33 jähriger Erfahrung innerhalb unserer Armee ist uns in letzterer Be- 
ziehung kein Fall bekannt geworden und doch erinnern wir uns einer 
Zeit, wo wir und viele Kameraden derselben Truppe im Winter von 5 Uhr 
früh bis 1 Uhr mittags und nach einer einstündigen Pause zum Mittags- 
tisch von 2 Uhr bis 7 Uhr abends fast ununterbrochen Dienst thaten. Die 
Ursachen der Invalidität sind eben andre. 

Das Uber „Militärlitteratur" handelnde Kap. X, ist originell in jeder 
Beziehung, aber so voll von Paradoxen, Widersprüchen und unerfüllbaren 
Forderungen, dafs Beine eingehende Widerlegung allein ein ganzes Buch 
füllen müsste. Einige der drastischsten Aussprüche des Verfassers mögen 
hier Platz finden: „An ersteren (den milit. Zeitschriften) wirken aktive 
und inaktive Offiziere, eitle aus persönlicher Eitelkeit, und arme aus geld- 
licher Not. u (S. 205). „Die deutsche Militärlitteratur ist monopolisiert u 
(S. 206). „denn bis heute sind die pensionierten Offiziere die einzig unab- 
hängigen Militärschriftsteller. Ihre Ansichten haben aus dem Qrunde 
Wert, wenngleich ihr geistiger Spielraum beschränkter Art ist." — Bei 
letzterer Anführung scheint der Verfasser sich als die exceptio, qui confirmat 
regulam, betrachtet zu haben. „Unzählige Pflugscharen sollen (auf dem 
weiten Gebiet der Militärlitteratur) eine verdienstliche Thätigkeit üben 
können." (S. 208.) Gott Gnade uns! Wo sollen die Leser herkommen? 
Bezüglich seiner ungemessenen Feindschaft gegen die „Anonymität", 
müssen wir uns mit dem Verfasser auseinandersetzen. Nach ihm (S. 207) 
verbietet die Mannszucht das „Verkriechen hinter Anonymität", „was 
leider das gewöhnliche ist." Ein Mann von dem idealen Streben des Ver- 
fassers (S. auch Kap. XII über den Zweikampf) sollte sich doch sehr be- 
denken, einen derartig ungerechten Vorwurf seinen Kameraden ins Gesicht 
zu schleudern. Die Anonymität kann sehr gute Gründe haben und hat 
sie in der Regel. Entweder der Verfasser besitzt schon in seinem Namen 
und Titel Autorität und will diese nicht in Anspruch nehmen, die Kritik 
von jedem subjektiven Zwange entlasten, oder er besitzt keine Autorität, 
aber volles Zutrauen zu dem Gewicht der Gründe, die er der kritischen 
Welt entgegenzusetzen hat Soll er im letztem Falle auf die vielen Leser 
verzichten, dio mit den Worten „Ach, nur der Hauptmann oder der 
Lieutenant XI" das Buch oder den Aufsatz ungelesen bei Seite legen würden? 
Wenn es ihm Ernst ist um die Sache, die er verficht, so thut er das schon 
um dieser Willen nicht. Was aber den erst erwähnten Fall anlangt, so 
haben Geistesheroen aller Art, selbst auf Thronen von der Anonymität 
Gebrauch gemacht, sicherlich nicht zum Schaden wirklicher Objektivität 
in Wertschätzung ihrer Erzeugnisse. Die Anonymität ist nur dann ver- 
werflich, wenn sich persönliche Gehässigkeit oder gar Unwahrheit hinter 
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ihr birgt. Aber — abusus non tollit usum! Nicht jeder achreibt, um sich 
einen Namen zu machen. 

Die absprechenden Urteile über unsere Militärschriftsteller in Bausch 
und Bogen, von deren Werken nur 1) RüstcVs 1805, 2) Verdy's Studien 
3) Boguslawski's Taktik und ScherfTs Lehre von der Truppenverwendung 
als selbstständige, individuelle Werke anerkannt werden, lassen wir 
auf sich beruhen. 

Wenn der Verfasser S. 216 sagt: „wer frei sprechen will, mag es 
thun, aber die Berechtiguug, das Gesprochene in Druckerschwärze zu tunken, 
haben nur sehr Wenige," so stimmt das wenig mit den „unzähligen Pflug- 
scharen" S. 208. Seine Urteile über Verleger, Lesezirkel und Rezensenten 
tragen oft den Stempel der Einseitigkeit t und Verbitterung. Darin aber 
geben wir ihm Recht, dafs „Jeden eine gewisse Scheu erfüllt, dem Bücher 
zur Besprechung zugehen, falls er seine Sache 'ernst auffafst," Und das 
liegt unseres Erachtens lediglich in dem Ernst, mit welchem jedes Richter- 
amt erfüllt, auch das des Rezensenten. Leider kranken die letzteren auch 
vielfach an der schwächlichen Humanität unserer Zeit und tragen durch 
die nach dem Motto: „wasch 1 mir den Pelz, aber mach' mich nicht nafs" 
geschriebenen Kritiken am meisten zur Misere unserer heutigen Militär- 
litteratur bei. Denn diese Misere heifst: „Ueberproduktion" 1 Würde 
jedem unreifen Buche rücksichtslos das Urteil gesprochen, dann wäre dies 
nur zum Nutzen der bessern, die jetzt, wie spärlicher Weizen im üppigen 
Unkraut, orsticken. Gar zu Viele fühlen sich berufen, aber nur Wenige 
sind auserwählt. 

Das Kap. XI trügt die Uoberschrift „der Generalstab vom Standpunkt 
der Mannszucht!" Ob die Klagen des Verfassers über die Zunahme von 
Rivalität, Neid, Mifsgunst, die Folgen eines krankhaften Ehrgeizes in dem 
Maafse, wie sio uns hier entgegentreten, berechtigt sind, darüber fehlt es 
uns an eigener Erfahrung. Wenn er aber sagt: „Tüchtige Männer 
haben noch immer ihre Stunde gefunden", so widerspricht dies seinen 
sonstigen, stark pessimistisch angehauchten Ansichten. Wir glauben, dafs 
die Gerechtigkeit hienieden von den Menschen kommen mufs und dafs die- 
jenigen, welcho berufen sind, sie auszuüben, keine Entschuldigung in jenem 
Satze finden, wenn sie es unterlassen. Wäre die Rolle der Kriegsakademie 
aurf einem allgemeinen Bildungsinstitut für die Offiziere der Armee in der 
That in die einer speziellen Vorbereitungsschule für den Generalstab, zu 
welchem sie einer allerdings nur sehr beschränkten Zahl von Besuchern 
das ausschliefslichc Eintrittsrecht verliehe, verwandelt worden, so würden 
auch wir dies sehr bedauerlich finden. 

Ueber den Zweikampf sagt uns der Verfasser in Kap. XU mit vieler 
Wärme vom ethischen, wie idealen Standpunkte Alles das, was über die 
Verwerflichkeit desselben schon oft und von Vielen gesagt worden ist. 
Wir wollen dem gegenüber nur darauf hinweisen, dafs auch das Duell ein 
Kultur- und Erziehungsmittel ist und dafs es unzweifelhaft aus rohen 
Kulturzuständen bessere und gesittetere hat heranbilden helfen. Die Worte 
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v. Feuchtersleben's , „dafs einige Wenige zwar über dem Duell ständen, 
die grofse Masse aber noch weit unter demselben/' finden wir auch heute 
gültig. Man kann entschieden zugeben, dafs eine Gesellschaft, in welcher 
sich das Duell überflüssig und unnötig erweist, sehr hoch steht, aber dieser 
hohe Standpunkt wird nicht dadurch herbeigeführt, dafs man das Duell 
durch harte Strafen, gar durch Ehrenstrafen, auszurotten strebt. Dieses 
Streben hat sich noch immer unwirksam erwiesen. Darin aber, dafs Ethik 
und gute Sitte, wahrhafte Humanität das Duell immer seltener machen 
werden, stimmen wir dem Verfasser bei. 

Die im Kapitel XIII vorgeführte „opportune Objektivität" scheint 
uns nur Satyre und als solche ganz am Ort. Objektivität und Opportu- 
nität schliefsen sich gegenseitig aus. In der That ist es lediglich die 
letztere, gegen welche sich der berechtigte Zorn des Verfassers wendet, 
das Vorgeben, er sei „objektiv", ist nur ein von dem sittlich faulen 
Opportunismus im Munde geführter Vorwand. Ihn trifft des Verfassers 
Wort, dafs „schlecht angewandte Opportunität zur Maske und diese zur 
Unwahrheit führe." Seien wir „wahr", nach oben und nach unten hin, 
das gehört in der That zur Mannszucht, aber es verträgt sicli unseres 
Erachtens immer mit der milden und höflichen Form. Letztere hat 
mancher scharf wirkenden Wahrheit die Wege geebnet, die in rücksichts- 
loserem Gewände noch auf lange gescheitert wäre. Suavitor in modo, 
fortiter in re. Wir haben nicht gefunden, dafs mit Fortfall des vom Ver- 
fasser so satyrisch behandelten Curialstyls der Inhalt der schriftlichen Rede 
kühner geworden wäre. Eine „gehorsamste" Vorstellung von ehedem 
sagte oft mehr, als die „Vorstellung" von heute. Dafs der Engländer 
sein „I" grofs schreibt und der Deutsche das anredende „Sie" ist charak- 
teristisch für das Auftreten beider Nationen, aber unseres Erachtens ehrt 
sich der mehr, der seinen Bruder ehrt, und über Selbstlob und Selbst- 
erhöhung haben wir drastische Sprüchwörter. 

Im Schlufswort XIV bekennt der Verfasser, dafs er sich der Lücken 
seiner Arbeit bewufst sei, und erklärt sich zufrieden, wenn es ihm gelungen 
sei, „denkende Köpfe" und „die gebildete Menge der Nation" von der 
Wichtigkeit eines gesunden Heerwesens im Volks- und Staatsleben zu 
überzeugen. 

Wir glauben ihm die Versicherung geben zu können, dafs sein Buch 
dazu beitragen wird, positiv durch die grofse Zahl ideal durchleuchteter 
mit historischen Beweisen belegter Gedanken und nogativ, indem es zum 
eignen Nachdenken und kräftigen Widerspruch anregt, da, wo der Ver- 
fasser im Feuereifer der Ueberzeugung über das Ziel hinausschiefst. Und 
das geschieht, wie wir oben gezeigt, in den polemischen Teilen des Buches 
nicht selten. 

Manche seiner Aussprüche klingen paradox, manche erscheinen als 
direkte Widersprüche nur deshalb, weil der Verfasser die Vorder- und 
Rückseite der Medaille gar zu unvermittelt gegenüber stellt. 

Darstellung und Styl, im allgemeinen lebhaft und klar, leiden doch 
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etwas unter der gesuchten Form der nun einmal Mode gewordenen kleinen 
Sätze. Dieselbe nehmen sich oft aus wie eine Sektionskolonne oder ein 
Reihenmarsch, bei welcher es dem Leser überlassen bleibt, sich die Linie 
daraus zu formieren. Wir sind der Ansicht, dafs der innere Zusammen- 
hang zuweilen einen logisch gegliederten Periodenbau erfordert und dafs 
es das Verständnis nicht erleichtert, wenn die innere Verknüpfung der 
Gedanken gelöst, letztere hinter- statt neben und in Verbindung mit ein- 
ander vorgeführt werden. 

Einzelne Sätze sind uns unverständlich geblieben. So S. 43, wo es 
heifst : „Die Industriestädte liefern das schlechteste Personal. In letzterer 
Beziehung steht uns eine vieljährige Erfahrung zur Seite, von der hier- 
her nur geistiger und seelischer Teil ihr gehört." Und S. 139: 
„Ja, wenn wir die Reihe der Helden durchgehen, dann bekommt man 
den Eindruck, dafs sie den Stolz darin suchten grofse Männer 
zu sein." 

Druck und Papier, die gesamte Ausstattung der Verlagshandlung sind 
vortrefflich, Druckfehler sind uns kaum aufgefallen. 

Wir wünschen dem Buche recht viele Leser und eine baldige zweite 
Auflage, die wir indessen, offen gestanden, als eine vollständig umge- 
arbeitete und verbesserte geniefsen möchten. Wie der Abstich auf neuen 
Wein würde das wirken; er verliert an prikelnder Gähre, aber gewinnt 
an Bouquet und Süfsigkeit, doch auch die erstere hat ja aufrichtige 
Verehrer. 

Wir haben versucht, dem vielumfassenden Buche ohne Vororteil 
gerocht zu werden. Wenn uns das nicht ganz gelungen sein sollte, so 
bitten wir zu bedenken, wie schwer es ist, so umfassenden Inhalt in 
knapper Form zu beurteilen. S. 

Der Treppenwitz der Weltgeschichte. Von W. L. Hertslet. 

Zweite, stark vermehrte Auflage. Berlin 1882, Haude- und 
Spener'sche Buchhandlung, Dessauerstr. 34a. (251 Stn. 
kl 8°. Mk. 2.) 

Zur Erläuterung der Tendenz dieses Büchleins vorweg einige allge- 
meine Bemerkungen über „Geschichte" hier zu deponieren, sei gütigst ge- 
stattet. 

Das möglicherweise Geschehene ist Stoff einer Fabel, das wirklich 
Geschehene ist Geschichts-Stoff. Don Quixote glaubte, Sancho zweifelte. 

Des Freiherrn Adolph v. Knigge Buch über Schriftsteller und Schrift- 
stellerei, 1793, erteilt den Geschichtsschreibern den Rath, auf die Dar- 
stellung der Thatsachen die ganze Kraft des Eindrucks zu bauen, den die 
Geschichte auf den Verstand und das Herz des Lesers machen soll. Die 
Pflicht des Wabrhaftseins erfordere, Nichts für gewifs auszugeben, als das 
wovon man selbst überzeugt sein kann, dafs es wirklich so und nicht 
anders geschehen sei. Märchen und Volkssagen dürfe Keiner für mehr 
verkaufen, als was sie sind. 
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Zur Kennzeichnung der Geschichte als „magistra vitae" führt Mably 
an, in seiner Abhandlung (1765) „De l'etude de l'bistoire": Scipio und 
Lucullus lernten beim Durchlesen Xenophon's, grofse Feldberrn zu werden; 
denn sie bemüheten sich um das Verständnis der Ursachen für glückliche 
Erfolge oder unglückliche Ereignisse, bei einer besondern Unternehmung 
sowohl wie bei einem ganzen Feldzuge. Sie studierten die Kunst eines 
Generals, den Sieg vorzubereiten, oder dessen Hülfsmittel eine Niederlage 
auszugleichen. Waffen und Kriegszucht jedes Volks, Verschiedenheit der 
Kriegfübrungsart, Bewegungen der Heere je nach Sonderart der Lage oder 
des Geländes; Nichts entging ihrem Nachdenken. Ohne Rom verlassen zu 
haben, waren Scipio und Luculi gewifsermafsen im Kriege gewesen gegen 
verschiedene Völker, und unter den geschicktesten Feldherrn Griechen- 
lands. Erfüllt sonach vom Geist dieser grofsen MUnner, wurden sie deren 
Nebenbuhler, nachdem sie den Befehl der römischen Legionen übernommen. — 

„Viele Leute haben Geschichte geschrieben, aber sehr wenige haben 
dio Wahrheit gesagt." So äufserte Friedrich der Grofee in seiner (ersten) 
Vorrede zur „Histoire de mon tenips." Weiterhin sagte Er, ebenda: „Es 
gehört viel dazu, wahr zu sein in der Geschichtsdarstellung; jedoch dies 
gentigt nicht; man mufs auch unparteiisch sein, mit richtiger Wahl und 
Unterscheidung schreiben, und namentlich eine philosophische Einsicht 
bethätigen beim Betrachten und Prüfen der Gegenstünde." 

Wie man unterscheidet „Musiker" und „Musikanten", so kann man 
auch sondern „Historiker" und „Historikanten". Die Letzteren verpfuschen 
und verfälschen die Geschichte. 

Nicht Worte, sondern Thaten löfst der Historiker „zum Menschen 
reden". Dem Historikanten dagegen dünkt die Wahrheit trocken, 
dürftig, mager, wlibrend die Wahrscheinlichkeit ihm so rührend und 
reichhaltig scheint, dafs er es sich nicht versagen mag, eine gute Gelegen- 
heit „schön zu schreiben" auszubeuten, und mittelst lebhafter Phantasie 
dem p. t. publico Etwas — vorzuflunkern. Seneka sprach mit gerechtem 
Zorn von denjenigen Geschichts-Sch reibern, die sich durch Erzählung des 
Unglaublichen beliebt zu machen suchen; „dieses Völklein wähnt: sein 
Buch könne keinen allgemeinen Beifall finden, wenn dasselbe nicht gut 
mit Lügen gespickt sei." — 

Wenden wir uns jetzt zum Weltgeschichts-Treppenwitz. „L'esprit 
d'escalier" nennt der Franzose den Geist, welcher uns auf der Treppe 
eingiebt, was man im Salon oder im Rathause hätte sagen sollen. „Apres 
dommago, chacun est sage." „Apres le fait, ne vaut souhait." Wir 
Deutsche haben die Sprichwörter: „Die besten Gedanken kommen immer 
hinterdrein." „Nachher ist Jeder klug." „Wenn die Herrn vom Rat- 
hause kommen, sind sie am klügsten!" „Nach dem Spiel will Jeder 
wissen, Wie man hätte spielen müssen." 

In der Einleitung zum obengenannten Büchlein finden wir den 
„Treppenwitz" verdeutlicht durch ein Bild: „Nach der Audienz." Es 
wiid uns hier geschildert der beim Heimweg freier werdende Blöde „des 



Digitized by G 




342 Umschau in der Militär-Litteratur. 

Geistes voll;" al>er diese Gehirnphosphoreseenz ist — „Senf nach der 
Mahlzeit." — Weiterhin werden von den Haupt^uellen für die Treppen- 
witze der Weltgeschichte zunächst genannt: Das Drama und der 
historische Roman, „weil gewifs mehr Menschen in's Theater, als zum 
Professor der Geschichte in's Colleg gehen, und weil Dichtungen und Ro- 
mane mehr als Geschichtswerke gelesen werden." 

Der 31 Seiten umfassenden Einleitung für „einen kleinen Anfang zur 
Naturgeschichte des Treppenwitzes in der Weltgeschichte" folgen die 
Kapitel: „Die goldene Zoit"; „Die Griechen"; „Die Römer"; Die Deutschen"; 
„Die Franzosen"; Die Engllinder"; „Die Italiener etc."; „Die Küche". In 
einem 8 Seiten starken Schlufskapitel stellt Verfasser in Frage, ob sich 
aus der Aufziihlung der hübschen Pointen, die sich das Menschengeschlecht 
nachträglich zu seiner Geschichte ersonnen, nicht eine selbststiindige 
Wissenschaft bilden wird. 

34 an die Leser gerichtete Antwortsgesuche, ein Inhaltsverzeichnis, 
sowie ein specielles Register findet man im Anhang. 

Wollten wir Einzelnes aus dem reichen Inhalt der vorliegenden 
Treppenwitz-Sammlung citieren, so würde 1) die Wahl schwer fallen, 
2) einem empfehlenswerten Lesebuch mehr geschadet als genützt worden. 

Auf die Bestrebung des Herausgebers bezüglich, könnte sein Opus- 
culum ein Anrecht haben auf den Sinnspruch: ,.Mehr Licht!" Aber 
dieser oft gehörte Ausruf ist — wie Herr Hertslet S. 143 nachweist — 
ein irrtümlich Goethe in den Mund gelegtes „letztes Wort". Nur das 
wirklich Grofse und wirklich Geschehene darf fortdauern in der Weltge- 
schichte; die schöne erfundene Fabel, der „Treppenwitz" gehört in das 
Fegefeuer der historiographischen Kritik. (Gr. L.) 

Die wichtigsten Bestimmungen Uber die Pensionierung und Ter- 
sorgung der Mannschaften vom Feldwebel u. s. w. abwärts, 

unter besonderer Berücksichtigung der Grundsätze für die 
Besetzung der Bearatenstellen vom 25. März 1882. — Hülfs- 
buch bei dem Dienstunterricht der Mannschaften aller Waffen 
und für das Selbststudiuni. — 

Das kleine Büchlein verdient ganz besondere Beachtung, denn es be- 
handelt einen höchst wichtigen Gegenstand und besitzt alle die Eigen- 
schaften, um sich bei der Truppe und auf den Büreaux's schnell einzu- 
bürgern. Was zunächst den Gegenstand betrifft, so weist das Vorwort des 
Büchleins auf dio Bestimmung hin, daf* sämtliche Mannschaften vor ihrer 
Entlassung über Alles, auf dio Anmeldung etwaiger Versorgungsansprtiche 
Bezug habende besonders belehrt werden sollen, sowie dafs auch l)ei den 
Kontrolversamnilungen den Mannschaften des Beurlaubtcnstandes die Be- 
stimmungen über die Invalidcnangelegenheiten in Erinnerung zu bringen 
sind. Ueber den Gegenstand ^stehen eine grofse Menge von Gesetzen, 
Instruktionen, Dienstanweisungen und sonstigen Erlassen, welche sich in 
Akten, Gesetzsammlungen, grofsen Sammelwerken u. s. w. aufgezeichnet 
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finden. Es liegt auf der Hand, dafs der mit dem Unterricht der zu ent- 
lassenden Leute betraute oder der die Kontroiversammlung abhaltende 
Offizier im Bedarfsfälle nicht im Stande ist, sich das reichlich vorhandene 
Material zusammen zu suchen; er wird sich darauf beschränken müssen, 
das Notdurftigste und leicht Erreichbare den Leuten mitzuteilen, ohne 
selbst Uber die ganze Bedeutung der einzelnen Bestimmungen und ihre 
Wirkungen genau unterrichtet zu sein. Obgleich dieser Uebelstand den 
Gedanken nahe legte, die erlassenen Bestimmungen u. s. w. für den 
Trappen-Gebrauch zusammenzustellen, so bestand bis zur Zeit doch noch 
nicht ein dem Zwecke vollständig entsprechendes Buch, denn das im Jahre 
1874 erschienene „die Civil- Versorgung der aus dem deutschen Reichsheere 
und der kaiserlichen Marine ausscheidenden Militär-Personen" diente der 
Sache wenig. Es war trotz seines grofsen Umfangs (104 Seiten) höchst 
unvollständig, voller Fehler und gab den Belehrung-Suchenden nicht die 
Möglichkeit durch Hinweis auf das Datum der Verfügung oder Bezeichnung 
der anordnenden Behörde, sich des Näheren Uber den fraglichen Gegen- 
stand zu unterrichten. Erst das vorliegende Buch trügt den Verhältnissen 
voll Rechnung. Es enthält in sorgfältigster Zusammenstellung auf nur 
41 Seiten alle für den Truppenoffizier erforderlichen Bestimmungen und 
ist dabei so sachlich und übersichtlich gegliedert, dafs man sofort, selbst 
ohne Gebrauch des Inhaltsverzeichnisses, das Gesuchte vor Augen hat. 
Kurze Anmerkungen und Beispiele nehmen dem Wortlaute der Bestimmungen 
jeden aufkommenden Zweifel; auch sind die Stellen, wo der amtliche 
Wortlaut der Bestimmungen zu finden ist, überall in Klammern beige- 
setzt. Ein besonderer Wert ist dem Büchlein noch dadurch verliehen, dafs 
die „Grundsätze für die Besetzung der Subaltern- und Unterbeamtenstellen 
bei den Reichs- und Staatsbehörden mit Militäranwärtern vom 25. März 
1882", welche am 1. Oktober d. J., für Elsafs- Lothringen aber erst mit 
dem 1. Oktoder 1884 in Kraft treten und zur Zeit noch nicht im Armee- 
Verordnungsblatt, wohl aber im Reiehsgesetzblatt veröffentlicht sind, hier 
schon Berücksichtigung gefunden haben. Jeder Blick in das Buch ruft 
sofort die Ueberzeugung hervor, dafs sein anonymer Verfasser in den Geist 
der Bestimmungen eingedrungen ist und stets den Kern der Sache hervor- 
zuheben weifs; nicht minder bekundet die ganze Darstellungsweise eine 
genaue Kenntnis des praktischen Bedürfnisses. Will der Vorgesetzte, wie 
es die Bestimmungen besagen, dem durch den Dienst invalid gewordenen 
Soldaten zum Genüsse aller durch das Gesetz gestatteten Woblthaten ver- 
helfen, zugleich aber auch den Mifsbrauch der wohlwollenden Absichten 
des Gesetzes verhüten, so dürfte er kaum einen besseren und gewissen- 
hafteren Rathgeber finden, wie das vorliegende Büchlein. Dasselbe wird 
dort, wo die Bedeutung der Versorgung u. s. w. der Militärpersonen in 
seiner ganzen Ausdehnung Wurzel gefafst hat, sicherlich als ein 
wahrer Hausschatz angesehen werden. Es müfste namentlich allen Unter- 
offizieren recht oft in die Hand gegeben werden, damit sie sich persönlich 
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ein Urteil darüber bilden können, wie sehr ddr Staat bemüht ist, ihnen 
für ihre geleisteten Dienste Wohlthaten zukommen zu lassen, über deren 
Umfang und Grenzen die Betroffenen in der Regel nur mangelhafte 
Kenntnis haben. 



xxvni. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. April bis 15. Mal 1882.) 

Militär-Wochenblatt (No. 31-39): Die Schiefsregeln der Feldartillerie 
der kontinentalen Hauptmächte Europa'». — Das neue Administrations- 
gesetz der Französischen Armee. — Für die Bewaffnung der Kavallerie 
mit Karabinern mit Magazin-Ladevorrichtung. — Ein Armeebefehl des 
Kaisers Hadrian. — Die internat.-geogr. Ausstellung zu Venedig im Jahre 
1881. — Die Trappen der eingeborenen Fürston Britisch Indiens. — Ein 
Rückblick auf das Entstehen der allgemeinen Wehrpflicht in Frankreich. 

— Das Volunteer-Manöver 1882. — Viertes Bei-Heft: Das Russische 
Infanterie-Reglement vom Jahre 1881. — Die Russische Instruction Uber 
das Selbsteingraben der Infanterie mit dem kleinen Spaten. — 

Neue militärische Blatter, (Mal-Heft): Wien 1866 und Paris 1870. - 
Ueber die Förderung der Gesundheit der Rekruten. — Belgien, eine 
militärische Skizze. - 

Allgemeine Militär-Zeitung (No. 36-35): Deutschlands und Oesterreich- 
Ungarns milit. Kraft gegen Rufsland. — Die Bedeutung der Kavallerie 
in der neuesten Zeit und Zukunft. — Die Hebung des Schiefsunterrichts 
in Frankreich. — Briefe vom Dalmatinisch-Herzegowinischen Kriegsschau- 
platz. — Ueber die Besetzung der etatsmäfsigen Stabsoffizier-Stelle im 
Infanterie-Regiment. — Sedan und Jena. — Das Gewehr-System Hebler. 

— Einige Betrachtungen über das Gefecht der Reiterei mit Fernwaffen 
und ihre Ausbildung dazu. — Die französische Expedition in Nord-Afrika. 

— Galilei als Kriegsbaumeister. — 

Deutsche Heeres-Zeitung (No. 31-39): Einige Bemerkungen zum 
Kriegsspiel. — Die Luftschiffahrt und ihre militärische Verwendung. — 
Wie ist es unter den bestehenden Verhältnissen möglich, dafs die Kaval- 
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lerie den Anforderungen der neuesten Taktik nachkommt, ohne ihr Pferde- 
Material zu Grunde zu richten. — Italien als Bundesgenosse. — 

Militär-Zeitung für die Reterve- und Landwehr-Offiziere des Deutschen 
Heerei. (No. 17— 20): Wie bilden die europäischen Armeen ihre Infanterie 
im Schiefsdienste aus? — Die Dienst- Verpflichtung der Offiziere des Beur- 
laubtenstandes. — Noch einmal die Anleitung zum Schielsen aus gezogenen 
Geschützen für die Fufs- Artillerie. — Einiges Uber die Aenderung in § 195 
des Exerzier-Reglements für die Feld-Artillerie und den neuen Schiefsregel- 
Entwurf. — Ueber Matratzenstreu. — 

Aunalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. (Heft IV:) Ueber 
einige Ergebnisse der neueren Tiefsee-Forschungen. — Aus dem Reiseber. 
S. M. S. Aviso. — 

Streffleurs Oeiterr. Militär-Zeitschrift. (IV. Heft:) Die Wehrkräfte der 
Balkan-Staaten nach dem Berliner Kongresse. — Ueber die Verpflegung 
einer Armee im Felde. — Ueber antiseptische Wund verbünde im Kriege. 

— Versuche der belgischen Schiefs-Scbule zur Beantwortung einiger auf 
das Offensiv-Gefecht der Infanterie bezüglichen Fragen. — Ueber die Kon- 
struktion des Ziel-Kontrol-Apparates. — 

Oeiterr. ung. Wehr-Zeltung „Der Kamerad" (No. 31-36): Zur Reor- 
ganisation der Infanterie. — Schanzzeug-Ausrüstung des russischen Armee. 

— Ueber die Organisation der Infanterie. — 

Oesterreichische Militär-Zeitung (No. 30-39:) Zur Geschichte des k. k. 
militürgeographischen Institutes. — Die Reorganisation der Armee. — Der 
Mobilisierungs-Apparat der russischen Armee. — Die persische Armee und 
die österr. ung. Instruktions-Mission 1878—1881. — 

Oesterreichisches Armeeblatt (No. 5—9): Marsch der 4. Gebirgsbrigade 
G. M. Alexander Ritter von Czveits von Nevesinge nach Ulok am 26. Febr. 
1882. — Der Anlauf mit dem Bajonett. — Die theoretische Ausbildung 
des Truppen-Offiziers. — Operationen und Gefechte der k. k. I. Gebirgs- 
Brigade Oberst Stefan Haas beim Marsche gegen Zagonjo vom 20. Febr. 
bis 3. März 1882. — Dispositionen aus dem Sattel. — Ueber die Organisation 
der Infanterie. — Zur Befestigung von Wien. — 

Mittellungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens. 
(IV. Heft): Die Entwicklung des Belagerungsgeschütz-Materials. — 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens. (No. III. u. IV.): Ueber 
den Wert der Panzerschiffe. — Schiffbau vor tausend Jahren. — 

Le spectateur mllitaire. (15. Mai 1882): Die Fahnenschule. - Der 
Vorpostendienst in den ersten Haupt-Armeen Europa's. — Die Expedition 
nach Mexico. — Einige Notizen über Spanien und die spanische Armee. — 

Journal des sciences mllitaires (April 1882): Die Taktik des Auf- 
klärungsdienstes. — Ein vierter Grundsatz Napoleons. — Dio Lehren, 
welche aus dem Feldzug von Tunis zu ziehen sind. — Betrachtungen über 
den Etappendienst. — 

Le Progrcs mllitaire (No. 153—160): Die Generalstabe und die Ueber- 
bringung von Befehlen. — Die Festungstruppen und der Dualismus der 
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Spezialwaffen. - Der militärische Unterricht in den Schulen. — Die Or- 
ganisation der afrikanischen Armee. — Die Rekrutierung der Lebrer- 
Unteroffiziere. — Die Wegnahme der batavischen Flotte im Jahre 1795. 

— Die Militär-Steuer. — Die Einstellung des Contingents und der drei- 
jährige Dienst. — Das Kriegsbudget. — Die Sektions-Eintheilung der 
Militär-Regionen. — Die Einjährig- Frei willigen. — 

L'Armee francaise (Ho. 660 671): Die Archivisten des Goneralstabs. 

— Die Neubildung der militärischen Studiencoui*se. — Die Rekrutierungs- 
(Jommission. — Die Militär-Statistik. — Die Organisation des Remonte- 
dienstes. — Die Schlacht von Tigri. — Das Lesen der offiziellen Chiffern. 

— Die Civilisiorung dos Krieges. — Die Verachtung des militärischen 
Geistes. — 

La France militalre (No. 114-122): Die militärische Verteidigung 
von Algier. — Die Schulerbataillone. — Die Dunkelheiten des Reglement*. 

— Die t>erittenen Offiziere. — Tunis und Algier. — Die Rekrutierung 
nach Regionen. — Die Küstenartillerie. — Die Eisenbahn in Oran. — 
Das Heirathen der Offiziere. — 

Revae d* Artillerie (April 1882): Ueber verschiedene Wahrscheinlichkeits- 
fragen bei der Regelung des Percussionsschusses. — Historische Be- 
merkungen über die Entwickelung des Schmiededienstes. — Apparat fttr 
das indirekte Zielen und Richtung der Belagerungs- und Festungsge- 
schütze. — 

Revae maritime et colonlale (April 1882): Der See-Krieg und die 
Kriegshäfen Frankreichs. — Die kgl. Marine-Akademie von 1784 bis 1799. 

— Einige Worte über Marine-Arsenale. — Chev. d'Arsac de Ternay. — 

Russischer Invalide (No. 64—85): Ueber die Ausbildung der Kaval- 
lerieunteroffiziero im Aufnehmen vom Pferde, Lesen von Karten und Plänen. 

— Die hauptsächlichsten Fragen hinsichtlich der Handfeuerwaffen (höchst 
interessant). — Ueber die Feldartillerie und ihre Beweglichkeit. — 

Wajenny Sbornik (April-Heft): Der Felddienst nach dem neuen Re- 
glement. — Dio Einwirkung der Festungen auf die kriegerischen Opera- 
tionen. — Ueber den Typus der permanenten Befestigungen. — Das tur- 
kestanische Detachoment bei der Achal-Tokenexpedition. — Beiheft: An- 
leitung zur taktischen Ausbildung der Compagnie und des Bataillons. — 

Artillerie- Journal (April-Heft): Das Scbiefsen der Feldartillerie. - Ge- 
danken über das Einschiefsen auf weite Entfernungen beim Entscheidungs- 
kampf. — Bericht über das Schiefsen auf bewegliche Scheiben, ausgeführt 
von der Batterie der Michailowskischen Artillerieschule bei Krasnoe 
Selo 1881. - 

Ingenieur- Journal (April-Heft): Einige Gedanken über wünschenswerte 
Veränderungen über die praktische Ausbildung, die Organisation und Mo- 
bilisierung unserer (der russischen) Pontonnierbataillone. — Spaten, Beil, 
Grabscheit (heifst auch Maurerharamer) und Brecheisen als Hauptgegen- 
fctände der Ingenieurausrüstung. — Ingenieur-sanitiitische Skizzen. — 

Morskol Sbornik (April-Heft): Ueber die Apparate zur Untersuchung 
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des Schwankens der Schiffe. — Der Wachtapparat für Leuchttürme. — 
Betrachtung des Systems der maritimen Ausbildung bei den fremden 

Allicnt/ßn. ■" 

Rlvista mllitare italiana (April-Heft): Dje Initiative. - Montecuccoli, 
Kapitän und Schriftsteller. — Von der Kommandantur und der Artillerie 
einer Festung. — Studien über Militär-Eisenbahnen. — 

L'ExerdtO italiano (No. 42—53): Die Gliederung des Heeres. — Die 
Gliederung der Offiziere. — Militärgymnastik. — Die Stärke der Com- 
pagnien. — Die Artilleriefrage. — Administrations-Fragen. — Das Avan- 
cementsgesetz. — Das Pensionsgesetz. — 

L'ltalia mllitare (No. 46—58): Rekrutierung und Dienstpflichten der 
Offiziere der Reserve und Territorial-Miliz. — Unsere Unteroffiziere. — 
Ueber die Fechtkunst. — Die gegenwärtige militärische Situation auf der 
Balkan-Halbinsel. — Die Gliederung des Heeres. — Das Studium des 
Befestigungswesens bei der Infanterie. — 1 

Giornale dl Artigllerla e genio. (Märzheft:) Militärische Benutzung 
der photo-elektrischen Apparate. — Erfahrungen, die bei der spanischen 
Artillerie für die Bestimmung des Drucks im Rohre gemacht wurden und 
Bemerkungen über Anwendung des Rodman-Messer. — 

Arny and Navy Gazette (No. 1161—1164): Die Yeomanry-Kavallerie. — 
Transport in Afghanistan. — Die Schiffs- und submarine Ausstellung. — 
Die Freiwilligen in Portsmouth. — Deutschland und Helgoland. — Die 
russische Flotte im schwarzen Meere. — Der Streit über den Kanal- 
Tunnel. — Deutsche Offiziere in der Türkei. — Die Handels- und die 
Kriegsmarine. — Die Herabsetzung der Dienstzeit in Frankreich. — 

Arny and Navy Journal (No. 972-975): Die Art der Verpflegung 
in den letzten grofsen Kriegen. — 

The United Service (Maiheft): Unsere Schiffs -Polizei. - Ueber In- 
fanterie. — 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (No. 17—20): Vortrag über 
die Neuerungen an Bewaffnungswesen der Infanterie des In- und Aus- 
landes. — Ueber Kameradschaft. — Die dreijährige Dienstzeit in der 
französischen Armee. — Die strategische Bedeutung der Simplon-Bahn 
vom französischen Standpunkte betrachtet. — Militär-Bericht aus dem 
Deutschen Reiche. — 

Revue militalre mitte (No. 4): Die Schlacht bei Dreux und die Taktik 
der Schweizer Regimenter im Dienste Frankreichs. — Versuche in der 
Schweiz ausgeführt mit Ringgranaten und Shrapnels. — Die nächtlichen 
Angriffe. — 

0e militalre Spectator (No. 5): Borneo von Süden nach Norden. — 
Tragbare Eisenbahnen. — Die Psychologie in der Taktik. — Bemerkungen 
zu dem Werke: Die Schiefsübungen der Infanterie. — Ueber den traurigen 
Zustand der Seemacht in niederl. Indien beim Beginn des Atjeh-Krieges 
im März 1873. 
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Norsk Mllitaeri Tidsskrift (45. Bd. 4. Heft): MiJit. üebersicht für 
das Jahr 1881. — Eine Kugelspritze. — Die Uniformieruug der Infanterie. 

Könlgl. Kriegsvetenskaps-Academiens Handllngar (7. Heft): Das Kriegs- 
spiel als Ausbildungsmittel. — 

Revlita clentifico militar (Bd. III. Heft 1—6): Betrachtungen über die 
spanische Küsten- Artillerie. — Der slavische Aufstand. — Gibraltar. — 
Die Munitionsausrüstung der europäischen Heere. — Studien über das 
Offensivgefecht eines Bataillons. — Die Artillerie-Taktik in Spanien. — 
Die Befestigungssysteme der Hauptstaaten Europa. — Die Taktik der drei 
Waffen. — üeber den militärischen Unterricht. — Geographische Studie 
über Cuenca del Segre. — Die Organisation der Heere. — Der Militär- 
Unterricht in der Schweiz. — Die Phalanx, die Legion und die Cohorte. 

La ilustracion militar (Ho. 19): Studien über den Krieg. -- üeber die 
Verantwortlichkeit. — 

Memorial de Ingenieros (No. 8 und 9): Betrachtungen über die Or- 
ganisation des Eisenbahndienstes im Felde. — Die Hygiene und die Ein- 
richtung der Kasernen. — Praktische Einzelheiten über Verschanzungs- 
Arbeiten. — Die Eisenbahnen im türkisch-russischen Kriege 1876 — 1878. 

Revista militar (No. 7 und 8): Die grofsen Manöver des G. franz. 
Armee-Corps 1880. — Der Aufstand in Dalmatien. — Die Taktik der 
Kavallerie. — Das Berittenmachen der höheren Offiziere und Adjutanten. 
— Die heutigen Armeen. — 



XXIX. 

Verzeichnis der M der Redaktion 
eingegangenen neu erschienenen Bücher etc. 

05. April bis 15. Mal 1882.) 



Benstatt-Wahlberg: Aus den Voranstalten des Kadetten- Corps und 
der Haupt-Kadettenanstalt zu Lichterfelde. — Hannover, Helwingsche 
Verlagsbuchhandlung. — 8°. — 79 S. — Preis 1,20 Mk. 

Giese, Otto V., Oberst a. D., Provisorische Befestigungen und 
Festungs-Eisenbahnen. Mit 4 Figuren - Tafeln. — Berlin 1882, 
Fr. Luckhardt. — 8°. — 95 S. 

Hertslet, W. L: Der Treppenwitz der Weltgeschichte. Zweite 
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stark vermehrte Auflage. — Berlin 1882, Haude- und Spener'sche 
Buchhandlung. — kl. 8'. — 251 S. — Preis 2 Mk. 

r, Oberstlieutenant und Commandeur des Posen'schen Feld-Artillerie- 
Regiments No. 20: Neue Studie über Verwendung der Artille- 
rie in der geplanten Angriffsschlacht. — Vortrag gehalten in 
der milit. Oesellschaft zu Posen am 11. Februar 1882. Mit 2 litho- 
graphierten Tafeln. — Berlin 1882, R. Wühelmi. - 8'. — 38 S. — 
Preis 1,20 Mk. 

Hübner, Otto: Hübner's statistische Tafel aller Länder der Erde. 
31. verbesserte Auflage. — Frankfurt a/M. 1882, W. Rommel. — 
Preis 0,50 Mk. 

Pensionierung und Versorgung, Die wichtigsten Bestimmungen 

über der Mannschaften vom Feldwebel abwärts, unter 

besonderer Berücksichtigung der Grundsatze für die Besetzung der 
Beamtenstellen vom 25. März 1882. — Hülfsbuch bei dem Dienstunter- 
richt der Mannschaften aller Waffen und für das Selbststudium. — 
Berlin 1882, B. S. Mittler u. Sohn. — 8*. — 41 S. — Preis 0,80 Mk. 

Schell, A. VOR, Oberst und Commandeur des Nassauischen Feld- Artillerie- 
Regiments No. 27: Studie über Taktik der Feldartillerie. 
Zweite umgearbeitete Auflage. — Berlin 1882, A. Bath. — 8*. — 
216 S. — Preis 3,50 Mk. 

Sugär, Nikolaus, k. k. Oberlieutenant im 2. Husaren-Begimente : Gewichts- 
verteilung beim Reiten der Seitengrenze und beim Einsprengen im 
kurzen Galop. — Teschen 1882, K. Prohaska. — kl. 8*. — 44 S. 

Tayton, A. V., Oberstlieutenant und Abteilungs-Chef im Neben-Etat des 
grofsen Generalstabes: Zur Beurteilung des Siebenjährigen 
Krieges, mit drei noch nicht veröffentlichten Aufsätzen Friedrichs des 
Grofsen, acht Skizzen und zwei Plänen. — Berlin 1882, E. S. Mittler 
u. Sohn. — 8*. -138 S. - Preis 3,60 Mk. 
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